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Buch

Während auf Midkemia immer noch eine Invasion 
durch die Dasati droht, versuchen Pug und das Konklave der Schatten den abtrünnigen Magier Leso Varen auf Kelewan zu finden. Doch zu ihrem Entsetzen 
müssen sie feststellen, dass er in den Körper eines 
kelewanischen Magiers gefahren ist und sich inmitten der Schwarzen Roben versteckt. Inzwischen führt 
Magnus, Pugs Sohn, einen Trupp wagemutiger Männer tief ins Reich der Dasati, um mehr über die 
schrecklichen Angreifer zu erfahren. Doch wird es
ihm und seinen Männern gelingen, jemals wieder 
nach Midkemia zurückzukehren …? 
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Das hier ist für Janny, Bill, Joel und Steve
Weil sie ihre Begabung mit uns geteilt haben
Eins

Jagd 

Eine Frau schrie empört auf. 
Drei junge Männer kippten Karren um und stießen 
Einkaufende aus dem Weg, als sie über den abendlichen Markt rannten. Ihr Anführer – ein großer, hagerer junger Mann mit rotem Haar – zeigte auf den 
immer kleiner werdenden Rücken des Gejagten und 
schrie: »Dort ist er!« 

Es wurde Abend in der Hafenstadt Durbin, als die
verzweifelten Männer durch die Straßen rannten. 
Kaufleute nahmen rasch ihre teuerste Ware von den 
Tischen, denn die jungen Krieger stießen jeden und 
alles beiseite, was ihnen im Weg stand. Sie ließen 
Empörung, Flüche und Drohungen hinter sich und 
ignorierten sie vollständig. 

Die Sommerhitze der Jal-Pur-Wüste lag immer 
noch auf dem Kopfsteinpflaster der Stadt, obwohl
inzwischen ein schwacher Wind vom Meer blies.
Selbst die Hafenmöwen gaben sich meist damit zufrieden, einfach nur dazustehen und darauf zu warten, dass ein Bröckchen vom Karren eines Händlers 
fiel. Die Ehrgeizigeren erhoben sich in die Luft, 
schwebten einen Moment träge in der Hitze, die von 
den Steinen des Hafens ausging, dann kehrten sie 
rasch wieder zurück, um neben ihren Schwestern 
stehen zu bleiben. 

Es war voll auf den abendlichen Märkten, denn die
meisten Bewohner von Durbin hatten den glühend 
heißen Nachmittag mit einer Rast im Schatten verbracht. Das Tempo der Stadt war eher gemächlich, 
denn dies waren die heißesten Tage des Sommers, 
und die Menschen, die am Rand der Wüste wohnten,
wussten es besser, als sinnlos gegen die Elemente 
anzukämpfen. Die Dinge waren, wie die Götter es 
wünschten. 

Also stellte der Anblick von drei bewaffneten und 
offensichtlich gefährlichen jungen Männern, die einen weiteren verfolgten, zwar im Allgemeinen in 
Durbin nichts Ungewöhnliches dar, aber zu dieser 
Jahres- und Tageszeit kam er eher unerwartet. Es war 
einfach zu heiß, um zu rennen. 

Der Mann, der versuchte zu fliehen, sah wie ein 
Wüstenbewohner aus: dunkelhaarig und mit dunkler 
Haut, gekleidet in ein weites Hemd und eine weite 
Hose, mit mitternachtsblauem Kopfputz, einem offenen Gewand und niedrigen Stiefeln. Seine Verfolger 
wurden von einem Nordländer angeführt, der vermutlich aus den Freien Städten oder dem Königreich
der Inseln stammte. Sein rötliches Haar war im Reich 
Groß-Kesh sehr ungewöhnlich. 

Seine Begleiter waren ebenfalls junge Männer, einer breitschultrig und dunkelhaarig, der andere blond 
und ein wenig schlanker. Sie waren alle sonnenverbrannt und schmutzig und hatten verbissene Mienen, 
die sie um Jahre älter aussehen ließen. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Verfolgten gerichtet, und sie 
hielten die Waffen in der Hand wie Leute, die daran 
gewöhnt sind. Ihre Kleidung wies auf eine Herkunft
aus dem Tal der Träume hin – Reithosen, Leinenhemden, Reitstiefel und Lederwesten statt weiter 
Gewänder und Sandalen. Wahrscheinlich handelte es 
sich um Söldner, was auch ihre finstere Entschlossenheit erklären würde. 

Sie erreichten eine Hauptverkehrsstraße, die zu 
den Docks führte, und der Fliehende schoss zwischen 
Kaufleuten, Einkäufern und Hafenarbeitern hindurch, 
die nach getaner Arbeit nach Hause gingen. Der Anführer der Verfolger hielt einen Augenblick inne und 
sagte: »Er ist unterwegs zum Dock der Getreidehändler.« Mit einer raschen Geste schickte er seinen 
blonden Freund eine Seitenstraße entlang, dann bedeutete er dem Dunkelhaarigen mitzukommen. 

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte der ein wenig 
kleinere Mann. »Ich habe langsam genug von der 
Rennerei.« 

Mit einem raschen Blick und einem Grinsen sagte
der Anführer: »Du verbringst zu viel Zeit in Bierhäusern, Zane. Wir müssen dich zurück zur Insel bringen
und Tilenbrooks liebevoller Aufmerksamkeit übergeben.« 

Der andere war zu sehr außer Atem, um irgendetwas von sich zu geben außer einem schnaubenden 
Geräusch, das aber deutlich genug machte, dass er 
die Bemerkung ganz und gar nicht erheiternd fand. 
Er wischte sich rasch den Schweiß von der Stirn, 
dann musste er sich beeilen, um seinen höher gewachsenen Begleiter wieder einzuholen. 

Die Bewohner von Durbin kannten sich aus, wenn 
es um Duelle, Prügeleien, sich bekriegende Banden, 
Aufstände und alle anderen Arten von Unruhen ging.
Als Jommy und Zane die Ecke erreichten, um die der 
Verfolgte verschwunden war, waren die Straßen zu 
den Docks beinahe leer. Passanten, Kaufleute und 
Seeleute auf dem Weg zu Schänken und Gasthäusern 
in der Nähe hatten den Ärger gespürt und waren in 
Deckung gegangen, wie jämmerlich diese Deckung 
auch sein mochte. Türen schlossen sich, Fensterläden 
krachten zu, und die, die nicht in Häuser gelangen 
konnten, taten ihr Bestes, anderweitig Schutz zu finden. 

Während Jommy Kiliroo die kleine Gestalt des 
Fliehenden im Auge behielt, schaute Zane conDoin 
in jeden Türeingang, an dem sie vorbeikamen, und 
hielt bei jeder Gasse nach einem möglichen Hinterhalt Ausschau. Aber er entdeckte nur Bewohner von 
Durbin, die sich duckten und darauf warteten, dass 
der Ärger vorüberging. 

Jommy sah, wie ihr Mann um eine Ecke am Ende 
der Straße rannte, und errief seinem Kumpan zu: 
»Direkt auf Tad zu, wenn er so schnell ist wie immer!« 

Zane grinste. »Das ist er. Suri wird uns nicht entkommen.« 
Einen Monat lang hatten Jommy, Tad und Zane
jetzt diesen Mann verfolgt, einen ehemaligen Händler namens Aziz Suri, einen Wüstenbewohner aus der 
Jal-Pur, der angeblich Gewürze und Öle aus den 
Freien Städten importierte. Außerdem betätigte er 
sich auch als Spion, Informationsmakler, Händler 
von Geheimnissen und enge Kontaktperson der 
Nachtgreifer, der Gilde des Todes. Einen Monat zuvor, beim Mittsommerfest des Kaisers von Kesh, war 
eine Intrige, deren Ziel darin bestand, das Kaiserreich 
zu destabilisieren und in einen Bürgerkrieg zu stürzen, von den Agenten des Konklaves der Schatten 
vereitelt worden, und nun störten seine Mitglieder 
die verbliebenen Gruppen von Attentätern auf, um 
ihrer jahrhundertelangen Schreckensherrschaft ein 
Ende zu machen. 

Zane musste sich anstrengen, um Jommy einzuholen. Er konnte zwar so weit rennen wie der höher 
gewachsene junge Mann, schaffte das aber nicht in 
dem gleichen Tempo wie sein längerbeiniger Freund,
und vielleicht hatte Jommy ja recht, und er hatte tatsächlich ein paar Abende zu viel im Bierhaus verbracht. Seine Hose war in letzter Zeit ein wenig eng 
geworden. 

Als sie das Ende der Straße erreichten, lagen die 
Getreidehändler-Docks vor ihnen: eine lange Reihe 
von Steinmauern, unterteilt von drei größeren Lastkränen vor zwei massiven Lagerhäusern. Vom anderen Ende der Hafenanlage rannte Tad auf sie zu, rief: 
»Da drinnen!«, und bedeutete ihnen, dass der Verfolgte in den engen Durchgang zwischen den zwei 
Lagerhäusern geschlüpft war. 

Jommy und die beiden Jüngeren versuchten nicht
zu verbergen, dass sie näher kamen, denn nach einem 
Monat in Durbin kannten sie diesen Teil der Stadt 
ziemlich gut – gut genug, um zu wissen, dass der 
Verfolgte gerade in eine Sackgasse gerannt war. Als 
sie die schmale Öffnung erreichten, kam der Mann 
auch tatsächlich wieder herausgeschossen und rannte
direkt zum Hafen. Die untergehende Sonne glitzerte 
rötlich auf dem Meer, und er blinzelte und hob die 
Hände, um die Augen abzuschirmen. 

Jommy streckte die Hand aus, und es gelang ihm,
den Arm des Mannes eine Sekunde lang zu packen 
und ihn herumzureißen. Der Mann schlug um sich 
und geriet aus dem Gleichgewicht. Jommy streckte 
die Hand erneut aus und versuchte, das Hemd des 
Mannes zu packen, brachte ihn aber nur noch mehr 
ins Stolpern. Bevor sie den schlanken Kaufmann 
festhalten konnten, krachte er gegen den mittleren 
Kran. 

Einen Augenblick betäubt, drehte der Wüstenbewohner sich um, schwankte ein wenig und machte 
dann, als er wieder zu Bewusstsein kam, einen 
Schritt vom Dock. 

Ein Schrei wie der eines Hundes, auf dessen Pfote 
gerade jemand getreten war, erklang, als er über den 
Rand verschwand. Die drei jungen Männer eilten 
zum Rand und schauten darüber hinweg. Vom Kranseil, direkt über einem grobmaschigen Frachtnetz, 
hing der kleine Händler und schleuderte laute 
Schmähungen nach oben, nachdem er einen Blick 
auf die Felsen unter der Landungsbrücke geworfen 
hatte. Es herrschte Ebbe, also würden nur ein paar 
Zoll Wasser den baumelnden Mann davor schützen, 
sich schwer zu verletzen. Die flachen Barken, die 
benutzt wurden, um das Getreide zu den Schiffen im
Hafen zu bringen, waren bereits in tieferem Wasser 
verankert. »Zieht mich hoch!«, schrie er. 

Jommy sagte: »Warum sollten wir, Aziz? Du hast 
uns auf eine unangenehme Hetzjagd durch ganz Durbin geführt, und das in dieser elenden Hitze.« Er 
wischte sich den Schweiß von der Stirn und schnippte ihn mit der Hand zu dem Mann nach unten, um zu 
demonstrieren, wie erschöpft er war. »Und dabei 
wollten wir uns nur einmal kurz und in Ruhe mit dir 
unterhalten.« 

»Ich kenne euch mörderische Halsabschneider«, 
sagte der Händler. »Wenn ihr euch mit jemandem 
unterhaltet, wird er bald umgebracht.« 

Tad sagte: »Mörderische Halsabschneider? Ich 
glaube, er hat uns mit jemandem verwechselt.« 

Zane zog das Messer, das er am Gürtel trug. 
»Mein Bruder denkt, du verwechselst uns mit einem 
anderen Haufen mörderischer Halsabschneider. Ich 
bin da nicht so sicher.« Mit einem Blick auf seine 
Kameraden fragte er: »Wenn ich dieses Seil jetzt
durchschneide, wie, glaubt ihr, stehen seine Chancen?« 

Tad beugte sich vor, als wollte er die Angelegenheit genauer betrachten, dann erklärte er: »Es sind 
nicht mehr als zwanzig Fuß bis zu diesen Steinen. 
Ich denke, wenn er Glück hat, wird er sich nur die 
Beine oder einen Arm brechen.« 

Jommy sagte: »Das hängt davon ab, wie er fällt. 
Ich habe mal gesehen, wie jemand rückwärts von 
einer Leiter fiel, nur von der untersten Sprosse, und 
er prallte mit dem Kopf am Boden auf und brach sich 
den Schädel. Er brauchte eine Weile, um zu sterben, 
aber er war am Ende tot, und tot ist tot.« 

»Ich könnte es abschneiden, und dann sehen wir, 
was passiert«, schlug Zane vor. 

»Nein!«, schrie der Händler. 

»Nun, die Abendflut kommt langsam herein«, sagte Tad zu Aziz. »Wenn du noch ein paar Stunden 
hängen bleibst, solltest du imstande sein, einfach loszulassen und zu dieser Treppe dort zu schwimmen.« 
Er zeigte auf die andere Seite. 

»Es sei denn, die Haie erwischen ihn vorher«, sagte Jommy zu Zane. 

»Ich kann nicht schwimmen!«, rief der Händler. 

»Ja, wahrscheinlich hat man in der Wüste nicht
viel Gelegenheit dazu, es zu lernen«, stellte Zane 
fest. 

»Dann steckst du wirklich bis zum Hals im Dreck, 
wie, Kumpel?«, fragte Jommy. »Was hältst du von 
einem kleinen Handel? Du beantwortest eine Frage, 
und wenn mir die Antwort gefällt, ziehen wir dich 
hoch.« 

»Und wenn dir die Antwort nicht gefällt?« 

»Schneidet er da« – Jommy zeigte auf Zane – »das 
Seil durch. Und wir sehen, ob du bei dem Sturz umkommst oder nur dein Leben ruinierst – bevor die 
Abendflut kommt und dich auf jeden Fall ersäuft.« 

»Barbar!« 

Jommy grinste. »So bin ich schon öfter genannt
worden, nachdem ich nach Kesh kam.« 

»Was wollt ihr wissen?«, fragte der Wüstenmann. 

»Nur eins«, sagte Jommy, und plötzlich war sein 
Grinsen verschwunden. »Wo steckt Jomo Ketlami?« 

»Ich weiß es nicht!«, rief der Mann und versuchte,
mit den Füßen Halt an dem baumelnden Frachtnetz 
zu finden. 

»Wir wissen, dass er irgendwo in der Stadt ist!«,
sagte Jommy. »Wir wissen, dass er die Stadt nicht 
verlassen hat. Und wir wissen, dass du seit Jahren 
mit ihm Geschäfte machst. Also bieten wir Folgendes an: Du sagst uns, wo er steckt, und wir ziehen 
dich hoch. Dann suchen wir ihn, finden heraus, was 
wir wissen wollen, und bringen ihn um. Du brauchst
dir keine Sorgen mehr zu machen. Oder du sagst es 
uns nicht, und wir lassen dich hängen. Du kannst 
vielleicht auf den Kran klettern und von dort irgendwie runterfinden. Aber selbst wenn, brauchen wir nur 
zu verbreiten, dass du Ketlami verraten hast. Und 
dann müssen wir dich nur noch im Auge behalten,
bis er dich umbringt, und erwischen ihn ebenfalls.« 
Jommys Grinsen kehrte zurück. »Deine Entscheidung, Kumpel.« 

»Das kann ich nicht!«, rief der entsetzte Händler. 

»Fünf kaiserliche Silberstücke, dass er nicht stirbt,
wenn er unten aufprallt«, sagte Tad. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Zane. »Wenn er ungünstig fällt …« 

»Also, dann wette dagegen.« 

Zane nickte. »In Ordnung.« 

»Wartet!« 

Jommy sagte: »Ja?« 

»Bitte schneidet das Seil nicht durch. Ich habe 
Kinder, um die ich mich kümmern muss!« 

»Lügner!«, sagte Zane. »Es ist wohlbekannt, dass 
du den Mädchen in den Bordellen erzählst, du hättest
keine Frau.« 

»Ich habe auch nicht behauptet, dass ich eine Frau 
habe«, erklärte der kleine Mann. »Aber ich kümmere 
mich tatsächlich um die Handvoll Bastarde, die ich 
gezeugt habe.« 

»Du bist ein Ausbund an Großzügigkeit, Kumpel«, 
stellte Jommy fest. 

»Es gibt Männer, die erheblich weniger für ihren 
Nachwuchs tun«, erwiderte der baumelnde Händler.
»Ich habe den Ältesten sogar in mein Haus genommen, damit er ein Handwerk lernt.« 

»Welches denn?«, fragte Zane. »Handel, Spionieren, Lügen oder beim Kartenspiel betrügen?« 

»Weißt du«, fragte Tad, »dass die Flut kommt, 
während wir hier stehen und uns unterhalten?« 

»Und?« Jommy sah seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen an. 

»Nun, wenn wir das Seil nicht bald durchschneiden, ist es möglich, dass er einfach ertrinkt, und das 
bedeutet, dass die Wette nicht gilt.« 

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte Zane. Er 
fuchtelte mit dem großen Jagdmesser herum, das er 
in der Hand hielt, und begann, an dem schweren Seil
zu schneiden, das sich durch den Flaschenzug hoch 
auf den Kran zog. 

»Nein!«, schrie der kleine Mann. »Ich werde reden!« 

»Dann rede«, erwiderte Jommy. 

»Erst wenn ihr mich hochzieht!« 

Zane warf einen Blick zu seinen Kameraden. »Eine vernünftige Bitte?« 

»Na ja, ich glaube nicht, dass er uns alle drei niederschlagen kann«, sagte Tad. »Immerhin ist er unbewaffnet und ein dürrer kleiner Kerl, und wir sind 
… wie hat er uns noch genannt?« 

»Mörderische Halsabschneider«, half ihm Zane
aus. 

»Also zieht ihn hoch«, sagte Jommy. 

Tad und Zane packten beide die schwere Winde, 
die benutzt wurde, um das Netz hochzuziehen, und 
begannen sie zu drehen. Sie war gut geölt, also bewegte sie sich schnell, und der kleine Mann kam 
rasch das Dutzend Fuß hoch, das notwendig war, um 
seinen Kopf über den Rand der Landungsbrücke zu 
bringen. 

Jommy hatte sein Schwert gezogen und zeigte auf 
eine Stelle am Dock. »Bringt ihn dorthin, Jungs.« 

Tad und Zane hörten auf, die Winde zu drehen,
stellten sie fest, damit das Netz nicht wieder zurückfiel, und dann packten sie den langen Holzarm, mit 
dem die Fracht herumgeschwungen wurde. Als sie 
den Händler sicher über festem Boden hatten, ließ er 
das Netz los, und Aziz fiel die paar Fuß auf die Steine. 

Bevor er auch nur daran denken konnte, wieder zu 
fliehen, hatte Jommy die Schwertspitze auf die Kehle 
des Mannes gerichtet. »Und jetzt wirst du uns sagen, 
wo Jomo Ketlami steckt.« 

Mit niedergeschlagenem Blick sagte Aziz: »Ihr 
müsst ihn finden und ihn schnell umbringen, und alle, die ihm dienen, denn wenn einer von diesen … 
diesen Mördern am Leben bleibt, ist es um mein Leben geschehen.« 

»Das ist unser Plan«, erwiderte Jommy. »Und, wo 
steckt er?«

»Ihr habt euch geirrt, als ihr annahmt, dass er sich 
immer noch in der Stadt befindet. Er kennt mehr 
Wege durch die Mauern als eine Ratte aus dem Abflusssystem. Es gibt Höhlen in den Hügeln über dem 
Strand, einen halben Tagesritt nach Südwesten, und 
dort hält er sich versteckt.« 

»Und du weißt das weshalb?«, fragte Tad. 

»Er hat eine Botschaft geschickt, bevor er floh. Er
braucht mich. Ohne mich hat er keine Möglichkeit, 
Botschaften an seine Verbündeten in anderen Städten 
am Bitteren Meer zu schicken. Ich soll innerhalb von 
zwei Nächten zu diesen Höhlen kommen, denn er hat 
Nachrichten für seine mörderischen Brüder.« 

»Ich denke, wir sollten ihn einfach umbringen«,
erklärte Zane. »Er steckt tiefer drin, als wir dachten.« 

»Nein«, sagte Jommy und steckte sein Schwert 
ein, als Tad Aziz an der Schulter packte. »Ich denke, 
wir bringen ihn ins Gasthaus, und dort kann er mit 
eurem Vater sprechen, und wir werden ihm die Entscheidung überlassen.« An den Händler gewandt
stellte er fest: »Mir ist es gleich, ob du lebst oder 
stirbst, also würde ich mich an deiner Stelle ein wenig anstrengen, uns zu überzeugen, dass es besser für 
alle Beteiligten ist, wenn du am Leben bleibst.« 

Der Mann nickte. 

»Komm mit«, sagte Jommy. »Wenn du uns belügst, werden deine Bastarde ohne dich auskommen
müssen.« 

»Ich schwöre bei ihren Köpfen, dass ich euch die
Wahrheit sage.« 

»Nein«, erwiderte Jommy. »Bei dieser Sache geht
es um deinen Kopf, Aziz.« 

Als die Sonne am westlichen Horizont verschwand, kehrten die vier Männer vom Hafen zurück 
in das Pestloch von einer Stadt, das sich Durbin 
nannte. 

Bewaffnete bewegten sich leise durch die Nacht. Vor 
ihnen lag ein kleiner Höhleneingang, groß genug, 
dass ein Mann nach dem anderen hineingehen konnte, halb verborgen unter einer überhängenden Klippe, 
wo sich ein Hügel über dem Strand erhob, der von
Jahren der Erosion schon ziemlich abgetragen war. 
Oberhalb der Klippe duckten sich zwei Bogenschützen, bereit, auf jeden zu schießen, der unerlaubt die 
Höhle verließ. 

Nebel rollte vom Bitteren Meer heran, und durch
die Wolken war kein Mond zu sehen. Die Nacht war 
pechschwarz, und die Männer rings um die Höhle
konnten einander in dem schlechten Licht kaum erkennen. 

Caleb, Sohn von Pug, bedeutete seinen drei Jungs 
zu warten. Hinter ihm stand sein Bruder Magnus bereit, um auf jeden eventuellen magischen Angriff reagieren zu können. Ein Dutzend weiterer Männer 
bildete einen Halbkreis um einen anderen Ausgang 
der Höhle hundert Schritte von ihnen entfernt. 

Die beiden Brüder sahen einander sehr ähnlich. 
Sie waren groß und schlank, aber stark, das Haar fiel 
ihnen bis auf die Schultern, und sie hatten ihre beinahe königliche Haltung und ihre Augen, die durch 
einen hindurchzusehen schienen, von ihrer Mutter 
geerbt. Der einzige verblüffende Unterschied bestand 
in den Farben: Caleb hatte dunkelbraunes Haar und 
Augen von der gleichen Farbe, während Magnus’ 
Haar so hellblond war, dass es in der Sonne weiß 
aussah, und seine Augen waren hellblau. Caleb trug 
Jagdkleidung, Hemd und Hose, kniehohe Stiefel und 
einen Hut mit weicher Krempe, während Magnus ein 
schlichtes schwarzes Gewand angezogen und die 
Kapuze zurückgeschoben hatte. 

Caleb und sein Bruder hatten den größten Teil der 
vergangenen Nacht mit dem Verhör des Händlers 
Aziz verbracht. Magnus konnte nicht wirklich auf 
magische Art herausfinden, ob der Händler die 
Wahrheit sagte oder log, aber Aziz wusste das nicht, 
und nach einer schlichten Demonstration von Magnus’ magischen Fähigkeiten war der Händler überzeugt, dass der Magier auch Wahrheit von Lüge unterscheiden konnte. Magnus kehrte mit Caleb vor 
dem Morgengrauen zurück, und dann setzten die 
beiden Brüder ihre jeweiligen Fähigkeiten – Fährtenlesen und Magie – ein, um sich zu überzeugen, dass 
sich der Gesuchte tatsächlich in der Höhle befand.
Kurz vor dem Morgengrauen hatten zwei Nachtgreifer die Höhle verlassen und sich rasch in der Umgebung umgesehen. Magnus hatte einen Schwebezauber eingesetzt, um sich und seinen Bruder hundert
Fuß über den Hügel zu bringen, also fanden die patrouillierenden Wachen keine Spur von ihnen, als sie 
die Kuppe des Hügels erreichten, und selbst wenn sie 
direkt nach oben geschaut hätten, hätten sie die beiden im Dunkeln wohl kaum entdeckt. 

Ein einzelner Späher war ein Stück weiter die Küste entlang aufgestellt worden, um dafür zu sorgen,
dass niemand floh, während Magnus zur Stadt Kesh 
zurückkehrte, um Chezarul zu holen, einen ehemaligen Händler, der zu den besten Agenten des Konklaves gehörte, und auch seine verlässlichsten Krieger 
mitzubringen. Sie alle waren dank der Magie innerhalb von Stunden bei der Höhle angekommen. 

Nach ihrer Einschätzung hielt sich Jomo Ketlami 
zusammen mit mindestens einem halben Dutzend 
anderer Nachtgreifer hier auf und wartete auf Aziz, 
damit dieser für die Flüchtlinge einen sicheren Weg 
aus Kesh fand. Wenn man die Ereignisse des vergangenen Monats bedachte, waren dies vermutlich 
die zähesten, tückischsten, fanatischsten überlebenden Nachtgreifer. 

Seit dem Anschlag auf den Kaiser durch den Zauberer Leso Varen hatten Soldaten des Kaiserreichs 
unter Anleitung keshianischer Spione und von Agenten des Konklaves der Schatten jedes Versteck in
Kesh ausgehoben. Ein kaiserliches Dekret verurteilte 
sämtliche Nachtgreifer zum Tode. 

Ähnliche Kampagnen hatten im Königreich der 
Inseln stattgefunden, und außerdem in Roldem, 
Olasko und mehreren größeren Städten der östlichen 
Königreiche. Das Konklave war sicher, dass es alle 
Standorte identifiziert hatte, mit einer Ausnahme: die 
Quelle dieser mörderischen Bruderschaft, wo ihr 
Großmeister wie eine riesige Spinne inmitten seines 
Netzes saß, das sich über einen gesamten Kontinent 
erstreckte. Und der Mann, der in den Höhlen nur ein 
paar Dutzend Schritte entfernt wartete, wusste, wo 
sich das Hauptquartier der Gilde des Todes befand. 

Caleb gab ein Zeichen. Ein Wachposten hinter den 
Bogenschützen deckte eine Laterne auf, und die 
Männer ein Stück weiter den Strand entlang betraten 
langsam die zweite Höhlenöffnung. Magnus hatte all 
seine magischen Fähigkeiten angewandt, bevor er zu 
dem Schluss gekommen war, dass keine magischen 
Fallen auf sie warteten. Was ganz normale Fallen 
anging, konnte er nicht so sicher sein. Das Dutzend 
Männer, das die Höhle betrat, gehörte zu den fähigsten Agenten des Konklaves in Kesh, und sie waren 
vielleicht die erfahrensten Leute im Kaiserreich, was 
den Kampf Mann gegen Mann anging. Sie würden 
notfalls auch ihr Leben geben, denn sie wollten Midkemia endlich von diesen Attentätern befreien. 

Ein anderes halbes Dutzend Männer nahm Position vor der zweiten Höhlenöffnung ein, und zwei 
weitere Bogenschützen warteten dort oberhalb der 
Klippen. Die Befehle waren klar: 

Die Männer sollten ihr eigenes Leben schützen, 
aber Jomo Ketlami musste lebendig gefangen genommen werden. 

Caleb bedeutete seinen Leuten, sich jetzt auch auf 
die kleinere Höhlenöffnung zuzubewegen und bereit 
zu sein, alle Fliehenden aufzuhalten. Mit Gesten, die 
in dem schwachen Laternenlicht kaum zu sehen waren, wies er sie an, ihre Stellungen zu beiden Seiten 
der Höhle einzunehmen. Er deutete auf den Mann 
mit der Laterne, der sie daraufhin wieder verschluss 
und damit den Strand erneut in Dunkelheit hüllte. 

Die Minuten schleppten sich dahin, und die einzigen Geräusche waren die der rollenden Brandung 
und hin und wieder der Ruf eines Nachtvogels.
Jommy nickte Caleb zu, der auf der anderen Seite der 
Höhlenöffnung wartete, dann drehte er sich um, um 
zu sehen, wie es seinen beiden jüngeren Gefährten
erging. Im Dunkeln konnte er gerade so erkennen,
dass sich Tad und Zane hinter ihm gegen die Klippe 
duckten. In den Monaten, in denen er bei ihnen gelebt hatte, hatte er begonnen, sich ihnen verwandt zu 
fühlen, und nahm immer öfter die Rolle eines größeren Bruders an. Die Familie hatte ihn willkommen
geheißen und ihm das Gefühl gegeben, zu Hause zu 
sein. Sie waren alles andere als eine gewöhnliche 
Familie, aber er hatte das Ungewöhnliche als seinen 
Alltag akzeptiert, seit er Caleb und seine Adoptivsöhne kennengelernt hatte. Er wusste, er würde sterben, um sie zu verteidigen, und sie würden ihrerseits 
ihr Leben für ihn geben. 

Plötzlich erklang ein Ruf von innerhalb der Höhle, 
und sofort folgten Kampfgeräusche. 

Der erste Attentäter, der aus der Höhle kam, begegnete der flachen Seite von Calebs Klinge mit dem 
Gesicht. Blut schoss aus seiner gebrochenen Nase,
als Jommy ihm mit dem Griff seines Schwerts an die 
Seite des Kopfes schlug. Zane packte den halb betäubten Attentäter am Kragen und riss ihn aus dem
Weg. 

Ein zweiter Nachtgreifer sah seinen Kameraden
fallen, obwohl er nicht genau begreifen konnte, was 
dort im Dunkeln geschah, und zögerte, bevor er vorsprang, das Schwert bereit. Caleb vermied knapp einen Stoß in die Seite, und Jommy trat vor, um dem 
Mann einen Schlag auf den Kopf zu versetzen. Er 
spürte, dass etwas fest an seinem Hemd riss, und erkannte, dass er beinahe von einem weiteren Attentäter aufgespießt worden wäre, als er sich vor die 
Schwelle der Höhle bewegte. Er nahm das Brennen 
unten an seinem Rücken wahr, als der Schwertkämpfer die Klinge bewegte. 

Jommy beachtete den Schmerz nicht, schlug dem
Mann, der Caleb gegenüberstand, mit dem Schwertgriff gegen den Hinterkopf und spürte einen zweiten 
brennenden Schnitt, als der Schwertkämpfer hinter 
ihm versuchte, die Waffe aus seinem Hemd zu ziehen. 

Caleb griff mit der linken Hand zu, packte Jommy 
am Hemd, riss fest daran und zog ihn aus dem Gefahrenbereich. Zane war gerade dabei, den Mann, der 
Jommy töten wollte, zu schlagen, als ein weiterer an 
ihm vorbeisprang und versuchte, hinunter zum 
Strand zu rennen. 

»Haltet ihn auf!«, rief Caleb. 

Ein zischendes Geräusch wie bei einem Blitzeinschlag erklang, und magische Energie sprang aus 
Magnus’ Hand. Grellblaues Licht beleuchtete für einen Augenblick die Höhlenöffnung und den Strand,
und eine Energiekugel raste hinter dem Fliehenden 
her und holte ihn sofort ein. Der Mann schrie auf und 
fiel, den Oberkörper in Schmerzen verkrampft, als 
winzige Energieblitze über seinen Körper zuckten 
und ein zischelndes Geräusch erklang. 

Caleb und Magnus rannten zu dem Gestürzten, 
während die Jungen und die anderen Agenten des 
Konklaves die restlichen Attentäter niederrangen. 

»Wir kommen raus!«, rief eine vertraute Stimme, 
und einen Augenblick später trat Chezarul aus der 
Höhle. »Wie haben wir uns geschlagen?«, fragte er. 

Jommy deutete auf den niedergestürzten Mann, als 
Caleb ihn erreichte und »Licht!« schrie. 

Zwei Laternen, eine über ihnen und eine andere 
einen kurzen Weg den Strand entlang, wurden aufgedeckt, und sie sahen die Gestalt eines Mannes, der 
sich im Sand wand, als die magische Energie langsam nachließ. Magnus sagte: »Fesselt ihn, bevor ich 
den Zauber vollkommen auflöse. Im Moment ist er 
unfähig, Gift zu benutzen, falls er welches an seinem 
Körper versteckt hat. Durchsucht ihn genau!« 

Caleb blickte hinunter zu dem Mann, den er seit
Wochen gesucht hatte. Jomo Ketlami wand sich vor 
Schmerzen, das Gesicht verzerrt. Seine Fäuste schlugen nutzlos in die Luft, die Ellbogen hatte er fest an 
die Seiten gepresst. Sein Rücken war durchgebogen,
und mit den Beinen trat er schwach gegen den Sand. 
Caleb durchsuchte rasch die Kleidung des Mannes 
und fand zwei Giftpillen und ein Amulett, das eiserne Nachtgreifer-Abzeichen, das er inzwischen so gut 
kannte. Er nahm eine Schnur aus dem Gürtelbeutel,
drehte den bebenden Mann herum wie einen Hirsch, 
den er geschossen hatte, und verschnürte ihn auf die 
gleiche Art. 

»Überprüf auch seinen Mund«, bat Magnus. 

»Bringt mir ein Licht.« 

Eine Laterne wurde geholt und über Ketlamis Gesicht gehalten. Caleb packte den Kiefer seines Gefangenen mit der rechten Hand, zwang seinen Mund 
auf und winkte, damit jemand die Laterne näher 
hielt. »Ah, was ist das da?«, sagte er. 

Er streckte die linke Hand aus, und einer der Männer reichte ihm eine Eisenzange. Geschickt griff er 
mit der Zange in Ketlamis Mund und riss einen Zahn 
heraus. Das Wimmern des Gefangenen wurde lauter, 
aber ansonsten konnte er sich nicht widersetzen. »Ein 
hohler Zahn!«, sagte Caleb. Er stand auf und sagte zu 
Magnus: »Ich denke, du kannst ihn jetzt gehen lassen.« 

Magnus hob den Zauber auf, und der Gefangene 
wurde einen Moment schlaff und hechelte wie ein 
erschöpfter Hund. 

Chezarul, der näher gekommen war, sagte zu Caleb: »Zwei von ihnen sind tot, und ein weiterer wird 
die Nacht nicht überleben, aber drei andere sind bewusstlos und gefesselt.« 

Caleb nickte. »Überprüft sie ebenfalls auf Gift.« 
Er warf einen Blick zu Jommy. »Du bist verletzt.« 

»Hab schon Schlimmeres erlebt«, sagte der junge
Mann grinsend. »Als ich das letzte Mal mein 
Schwert mit Talwin Hawkins kreuzte, hat er mich 
dreimal geschnitten, und er hat es nicht mal darauf 
angelegt.« 

Caleb warf einen Blick auf die Blutflecken, die 
sich auf Jommys Hemd ausbreiteten. »Lass dich verbinden, Junge, oder Marie schneidet mir die Ohren 
ab.« 

Jommy zwinkerte Tad und Zane zu, als sie sich 
den anderen anschlossen, die sich um die Attentäter
kümmerten. »Eure Mutter passt gut auf mich auf, 
wie?« 

Tad verzog das Gesicht. »Ich denke, sie hat dich 
sogar lieber als uns.« 

Zane nickte. »Ich schwöre, das entspricht der 
Wahrheit.« 

Jommys Grinsen wurde breiter. »Das liegt daran, 
dass ihr ihr bereits seit vielen Jahren Ärger macht. 
Ich tue das erst seit ein paar Monaten. Sie wird schon 
bald von mir genug haben.« 

Magnus warf einen Seitenblick auf den hochgewachsenen, rothaarigen Jungen und sagte: »Zweifellos.« Jommy war auf der Insel des Zauberers schnell 
sehr beliebt geworden und hatte sich problemlos in 
Calebs Adoptivfamilie eingepasst. In ein paar 
schwierigen Situationen hatte er sich als zäh, loyal
und willig erwiesen, sein Leben für andere aufs Spiel 
zu setzen, und er schien niemals den Humor zu verlieren. 

Tad warf einen Blick zu Ketlami, der nun reglos 
dalag, stöhnte und leise fluchte. »Was jetzt?« 

»Wir müssen den hier zu Vater bringen«, sagte
Caleb. An Chezarul gewandt fuhr er fort: »Bringt die 
drei Gefangenen in die Stadt und holt aus ihnen heraus, was ihr könnt. Das hier sollten die letzten 
Nachtgreifer in Durbin gewesen sein, aber nur für 
den Fall, dass noch ein paar zurückgeblieben sind,
wringt jeden Tropfen Wahrheit aus ihnen heraus.
Dann kümmert euch darum, dass sie die Welt nicht 
mehr verseuchen.« 

Chezarul nickte und begann, entsprechende Befehle an seine Leute zu geben. 

Magnus zog eine Kugel aus der Tasche und sagte:
»Jungs, kommt näher.« Er beugte sich direkt über 
Ketlami, während Caleb nach unten griff, das Hemd
des Mannes mit einer und den Saum von Magnus’ 
Gewand mit der anderen Hand packte. Jommy legte 
eine Hand auf Magnus’ Schulter, während Tad und 
Zane sich dicht hinter Caleb stellten. 

Magnus drückte einen Schalter an der Kugel, und 
plötzlich verschwanden sie und ließen Chezarul und 
seine Leute am ansonsten leeren Strand zurück, um 
mit einigem Glück die letzten Reste der Nachtgreifer 
in Durbin und vielleicht auch in ganz Groß-Kesh 
auszumerzen. 

Zwei 

Orakel 

Der Gefangene starrte sie trotzig an. 
Jomo Ketlami hing an Handfesseln an der Steinwand. Man hatte ihm die Kleidung weggeschnitten,
ihm nicht einmal diese Würde gelassen, aber Pug 
hatte das für notwendig gehalten, da sein Körper mit 
geheimnisvollen Zeichen tätowiert war, Symbolen in 
Schwarz, Weiß, Rot und Gelb, und einige davon waren Schutzzauber. 

Er war ein kräftig gebauter Mann. Den drei Jungen 
hinten im Raum kam er stark genug vor, um vielleicht sogar die Eisenringe aus der Wand zu reißen. 
Sein Kopf war vollkommen rasiert und glänzte nun 
von seinem Schweiß. Er hatte den Hals und die 
Schultern eines Ringers, und sein nackter Oberkörper 
strotzte vor Muskeln. In seinen dunklen Augen lag 
keine Angst. Mit gefletschten Zähnen stand er denen 
gegenüber, die ihn gefangen genommen hatten. 

Ein halbes Dutzend Wachen war vor der Tür postiert, und Magnus stand bereit, um magische Eindringlinge abzuwehren, die Ketlami entweder retten
oder ihn zum Schweigen bringen wollten. Caleb und 
die Jungs warteten hinten an der entgegengesetzten 
Wand, wo sie nicht im Weg waren. Dann traten zwei 
weitere Männer in den Raum. 

Es waren Pug und Nakor. 

Magnus fragte: »Wo ist Bek?« 

»Draußen, falls ich ihn brauche«, sagte Nakor. »Er 

muss das hier nicht sehen.« 
Magnus’ Blick zu seinem Bruder enthielt eine 
lautlose Frage: Aber die Jungen schon? Caleb nickte. 
Die Jungen hatten bisher ihre Nützlichkeit bewiesen, 
hatten eiserne Willenskraft gezeigt, wo das notwendig gewesen war, und eine Furchtlosigkeit, die das 
Kennzeichen der Jugend war, aber erstaunlich 
schnell einer nüchterneren Einschätzung echter Gefahren wich. Jugendlicher Überschwang verwandelte 
sich so schnell, dass Magnus und Caleb es beinahe 
von einem Tag auf den anderen sehen konnten, in 
echte Tapferkeit. Aber ein Kampf war eine Sache
und Folter etwas ganz anderes. 

Alle schwiegen einen Moment, dann rief Ketlami
Pug zu: »Du kannst mich ebenso gut gleich umbringen, Magier! Mein Schwur bindet mich, die Geheimnisse der Gilde bis in die Halle von LimsKragma zu nehmen!« 

Pug schwieg, aber er wandte sich der Tür zu, als 
zwei weitere Männer hereinkamen. Die Jungen rückten ein Stück nach links und machten den Neuankömmlingen Platz, damit diese direkt auf den Gefangenen zugehen konnten. 

Einer der beiden Männer trug eine schwarze Lederkapuze, die sein Gesicht verdeckte, und ein ausgebleichtes Hemd mit alten Flecken. Tad warf seinen 
beiden Freunden einen Blick zu und wusste sofort, 
dass auch sie wussten, welcher Art diese Flecken waren. Der Folterknecht stellte sich vor den Gefangenen, während der zweite Mann neben Pug trat. 

Er war unauffällig, von mittlerer Größe, ohne auffällige Züge und mit braunem Haar, und er trug 
Hemd und Hose eines Bauern. Seine Füße steckten 
in bescheidenen Lederstiefeln. Er starrte den Gefangenen an, der sich plötzlich zu ihm drehte und zurückstarrte. Ketlamis Augen wurden größer. 

Einen Moment später schloss er die Augen, und 
ein Ausdruck des Schmerzes fiel über sein Gesicht. 
Mehr Schweiß erschien auf seiner Stirn, und er gab 
ein tierisches Grollen von sich, halb Schmerz, halb 
Ärger. »Verschwinde aus meinem Kopf!« rief er, 
und dann lachte er triumphierend. »Du musst es 
schon besser machen als auf diese Weise!« 

Pug warf dem Mann einen fragenden Blick zu. 
Der Mann sah Pug an, nickte und wandte sich dann 
wieder Ketlami zu. 

Pug sagte: »Fangt an!«, und der Folterknecht
machte einen raschen Schritt vorwärts und schlug 
mit der Faust direkt in Ketlamis Magen. Er trat zurück, als der Gefangene keuchte und ihm Tränen in
die Augen traten. Einen Moment später holte Ketlami tief Luft und sagte: »Du schlägst mich? Was 
kommt als Nächstes? Heiße Eisen und Zangen?« 

Der Folterknecht schlug Ketlami erneut, aber 
diesmal waren es zwei rasche Schläge, und plötzlich 
entleerte das Opfer seinen Mageninhalt auf den Boden. 

Jommys Miene war finster, als er seine Gefährten 
ansah. Alle drei Jungen waren für den Kampf Mann 
gegen Mann ausgebildet, und eine frühe Lektion dabei hatte sich um doppelte Schläge gegen den Bauch 
gedreht. Ein starker Mann konnte einen einzelnen 
Schlag hinnehmen und sofort weiterkämpfen, aber 
zwei schnelle Schläge, bei denen der zweite erfolgte, 
bevor die Muskeln sich vom ersten vollkommen erholen konnten, bewirkten unweigerlich, dass er nach 
vorn sackte und seine letzte Mahlzeit von sich gab. 

Magnus, Caleb, Pug und Nakor sahen unversöhnlich zu, wie Ketlami sich übergab. Diese erste Würdelosigkeit war erst der Beginn davon, den Mann 
langsam zu zerbrechen und herauszufinden, was sie 
wissen mussten: den Aufenthaltsort des Großmeisters der Nachtgreifer. 

Alle blieben still, als der Folterknecht Ketlami mit
dem Handrücken ins Gesicht schlug. Es war zwar ein 
heftiger Schlag, aber er bewirkte nichts weiter, als 
dass dem Gefangenen erneut Tränen in die Augen 
traten und er noch trotziger wurde. Caleb wandte 
sich den Jungen zu und flüsterte: »Es wird einige 
Zeit dauern, bis er wahre Hoffnungslosigkeit verspürt. Er ist ein starker Mann, und noch wichtiger, er 
ist ein Fanatiker.« 

Die drei Jungen standen schweigend da, und ihre
finsteren Mienen spiegelten wider, was sie beobachteten. Der Folterknecht ging methodisch und ohne 
Eile vor. Er schlug den Gefangenen mehrmals, dann 
hielt er inne, als wollte er Ketlami zu Atem kommen 
lassen. Er schlug ihm ins Gesicht, auf den Oberkörper und die Beine. 

Nach beinahe einer halben Stunde dieser Schläge 
sackte Jomo Ketlami in seinen Ketten zusammen und 
konnte nicht mehr stehen. Er schien am Rande der 
Bewusstlosigkeit zu sein. 

»Belebe ihn!«, befahl Pug. 
Der Folterknecht nickte und ging zur Ecke des 
Zimmers, wo sich ein Tisch befand, auf dem eine 
Reihe von Beuteln und die Werkzeuge seines Handwerks bereitlagen. Er öffnete einen der Beutel und 
holte einen Gegenstand heraus, eine kleine Phiole. 
Dann kehrte er zu dem leblosen Ketlami zurück und 
hielt die Phiole unter das Gesicht des Mannes. Ketlamis Kopf zuckte zurück, und alle hörten sein scharfes Einatmen, gefolgt von einem schwachen Ächzen. 

»Wo verbirgt sich dein Meister?«, fragte Pug. 
Ketlami hob den Kopf und sah Pug an. Seine Augen waren beide beinahe zugeschwollen, und seine 
Lippe war gespalten. Er konnte kaum sprechen, so 
geschwollen war sein Mund, aber er sah den Magier 
dennoch trotzig an. »Du wirst mich niemals brechen, 
Magier. Töte mich und bring es hinter dich.« 

Pug warf einen Blick auf den Mann, der neben 
ihm stand. »Macht weiter«, sagte er. 

Der Folterknecht steckte die Phiole wieder in den 
Beutel und stellte sich dann erneut vor den Gefangenen. Ketlami starrte ihn wütend an. Der Mann riss 
plötzlich sein Knie hoch und versetzte dem Nachtgreifer einen brutalen Tritt zwischen die Beine. Ketlami brach vollkommen zusammen und hing einen 
Moment nach Luft ringend in seinen Ketten. 

Dann gingen die Schläge weiter. 

Als die zweite Stunde sich dem Ende näherte, schien 
Tad selbst kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.
Bei jedem Schlag zuckte er sichtlich zusammen. Caleb beobachtete seinen Adoptivsohn, dann bedeutete 
er ihm, den Raum mit ihm zu verlassen. Mit einer 
Handbewegung wies er Jommy und Zane an zu bleiben. 

Vor der Tür, in einem langen Flur mit Wachen zu 
beiden Seiten, saß Ralan Bek mit dem Rücken an der 
Wand. Der seltsame, gefährliche junge Mann war
Nakors Schutzbefohlener und schien mit seiner derzeitigen Situation recht zufrieden zu sein. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Caleb Tad. 
Tad atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Nicht wirklich«, erwiderte er. »Ich 
habe ein paar Kämpfe gesehen, wie du weißt, aber
das hier …« 

»Ist etwas anderes«, beendete sein Stiefvater den 
Satz. 

Tad holte tief Luft. »Ich weiß, was er ist, aber …« 

Caleb blickte Tad in die Augen. »Es ist brutal. Es 
ist böse, und es ist notwendig. Du weißt, was er ist: 
Er würde dich ohne nachzudenken töten, mich töten, 
deine Mutter, alle, und dann nachts wie ein Baby 
schlafen. Er ist dein schlechtes Gewissen nicht
wert.« 

»Das weiß ich, aber ich fühle mich trotzdem, als …« 

Caleb tat plötzlich etwas, was für ihn eher ungewöhnlich war: Er legte die Arme um Tad und zog ihn 
an sich. »Ich weiß, glaube mir, ich weiß.« Dann ließ 
er seinen Stiefsohn wieder los. »Etwas geht dadurch 
verloren, und ich bezweifle, dass irgendeiner von uns 
es sich wieder verdienen kann. Aber jene, die uns 
entgegenstehen, wollen denen, die wir lieben, nur 
Böses, und wir müssen sie aufhalten. Das hier wird 
noch eine Weile so weitergehen. Wenn wir nicht
über gewisse Mittel verfügten, könnte es sogar Tage 
dauern. Aber dieser Mann wird das, was er weiß, in 
einer weiteren Stunde oder in zweien verraten. Wenn 
du willst, kannst du hier draußen bleiben.« 

Tad dachte einen Moment darüber nach, dann 
schüttelte er den Kopf. »Nein. Eines Tages muss ich 
so etwas vielleicht selbst tun.« 

Caleb nickte, und er wusste, dass sowohl Jommy 
als auch Zane dieser Aspekt der Lektion entgangen 
war. »Ja, und das ist vielleicht das Schlimmste.« 

Sie kehrten ins Zimmer zurück und sahen, dass der 
Folterknecht Ketlami erneut belebte. Sie stellten sich 
wieder neben die anderen, und Zane flüsterte: »Er 
kann doch nicht viel länger durchhalten, oder?« 

Caleb flüsterte zurück: »Du wirst feststellen, dass 
Menschen erheblich widerstandsfähiger sind, wenn 
sie an ihre Sache glauben. Dieser Mann ist vollkommen schlecht, er ist ein Tier, aber er glaubt, einer höheren Sache zu dienen, und das bewirkt, dass er sehr 
schwer zu brechen ist. Sprecht mit Talwin Hawkins« 

– und dann erinnerte er sich an die Geschichten seines eigenen Vaters aus dem Arbeitslager – »oder mit
eurem Großvater darüber, was Menschen ertragen 
können. Ich wette, ihr werdet überrascht sein.« 

Beinahe eine gesamte weitere Stunde setzte der 
Folterknecht seine Arbeit fort, dann hielt er plötzlich 
inne. Er warf Pug ohne ein Wort einen Blick zu, und 
der Magier nickte. Dann deutete Pug auf den Mann 
neben sich, der eine nichtssagende Geste machte. 

Pug sagte: »Gib ihm Wasser«, und der Folterknecht gehorchte und ließ den Gefangenen lange aus 
einem Kupferbecher trinken. Das Wasser schien Ketlami ein wenig zu erfrischen, und er spuckte dem 
Folterknecht ins Gesicht. Der unerbittliche Mann in 
der schwarzen Kapuze wischte sich einfach nur den 
Speichel ab und sah Pug erneut an. 

Pug fragte wieder: »Wo ist dein Großmeister?« 

»Das werde ich euch niemals sagen«, erwiderte 
Ketlami. 

Der Mann neben Pug packte den Unterarm des 
Magiers. »Ich habe es«, sagte er leise. 

»Seid Ihr sicher?«, fragte Nakor. 

»Ich bin sicher«, erwiderte der Mann. 

Pug holte tief Luft, dann sah er Ketlami an, dessen 
verzerrte Züge die Bosheit seiner Miene nicht verbergen konnten. Leise sagte er: »Bring es zu Ende.« 

Mit einer raschen Bewegung nahm der Folterknecht eine scharfe Klinge von seinem Gürtel und 
vollführte einen einzigen senkrechten Schnitt, womit 
er eine Arterie durchtrennte, die Blut in die Luft 
sprudeln ließ. Ketlamis Augen wurden einen Moment vor Schreck größer. »Was …« 

Dann füllte sich sein Mund mit Blut, und sein 
Kopf fiel nach vorn. 

Nakor wandte sich den drei Jungen zu. »Wenn 
man den Blutfluss zum Kopf durchtrennt, verliert er 
das Bewusstsein, noch bevor er versteht, dass man 
ihn geschnitten hat. Es sieht aus wie die Arbeit eines 
Metzgers, aber es ist sanfter als alle anderen Schnitte,
die ich kenne.« 

Jommy flüsterte: »Sanft oder nicht, tot ist tot.« 

Pug bedeutete allen zu gehen, und der Folterknecht 
begann, Ketlamis Leiche von den Fesseln zu lösen. 

Als Bek sah, dass sie das Zimmer verließen, stand 
er auf und sagte zu Nakor: »Können wir jetzt gehen? 
Ich langweile mich.« 

Nakor nickte. »Wir werden bald schon blutige Arbeit zu tun bekommen.« Er wandte sich Pug zu. »Wir 
treffen uns oben«, sagte er und führte Bek weg. 

Der Raum, in dem die Folter stattgefunden hatte,
befand sich im Keller von einem von Chezaruls Lagerhäusern am Rand der Stadt Kesh. Der nun tote 
Nachtgreifer war von Magnus hierhertransportiert
worden, trotz der Gefahr, dass sich noch weitere 
Agenten in Durbin befanden. Sie waren zwar beinahe 
sicher, dass das Konklave die Nachtgreifer in GroßKesh vernichtet hatte, aber beinahe sicher war nicht 
vollkommen sicher. 

Pug wandte sich dem Mann zu, der neben ihm 
stand, und fragte: »Wo?« 

»Burg Cavell.« 

Pugs Miene wurde nachdenklich, als versuchte er, 
sich an etwas zu erinnern. »Ja, ich entsinne mich«, 
sagte er schließlich. »Danke«, fügte er an den Mann 
gewandt hinzu und bedeutete ihm und den Wachen 
zu gehen. Einen Augenblick später blieben nur er, 
Magnus, Caleb und die Jungen im Flur zurück. 

»Wer war dieser Mann, Vater?«, fragte Caleb. 

»Jovan Delan. Er gehört zwar nicht zu unserer 
Gemeinschaft, aber er ist dem Konklave etwas 
schuldig. Er ist der beste menschliche Gedankenleser, den ich kenne, aber statt seine Fähigkeiten in den 
Dienst einer Sache zu stellen, verbirgt er sie, außer, 
wenn er sie um des Profits willen einsetzt.« Er warf 
dem Mann, der den Flur entlangging, einen Blick 
hinterher. »Eine Schande. Er könnte uns so viel beibringen. Er wusste, dass Ketlami über starke Schutzzauber verfügte, die verhindern sollten, dass seine 
Gedanken gelesen werden, sich aber schließlich nicht
davon abhalten konnte, an das zu denken, was er 
verbergen wollte.« Mit einem Blick zu den drei Jungen sagte er: »Das war der Grund für die Schläge. 
Erinnert ihr euch an das Kinderspiel, in dem man 
sagt: ›Denk nicht an den Drachen in der Ecke‹? Man 
kann sich lange Zeit dazu zwingen, nicht an etwas 
Bestimmtes zu denken, wenn man entsprechend ausgebildet ist und über die entsprechenden geistigen
und körperlichen Fähigkeiten verfügt, aber wenn 
man zerschlagen genug ist, tritt das, was man verbergen möchte, irgendwann an die Oberfläche des Geistes.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Und deshalb 
wissen wir jetzt, dass sich der Großmeister der 
Nachtgreifer in der Burg Cavell versteckt.« 

»Burg Cavell?«, fragte Caleb. »Ich kenne eine 
Stadt namens Cavell, nördlich von Lyton, aber eine 
Burg?« 

»Sie ist verlassen«, erwiderte Pug. »Hoch in den 
Hügeln über der Straße. Aus der Ferne verschwimmt 
sie mit den Felsen; sie ist von der Straße oder dem 
Fluss aus nur zu sehen, wenn man wirklich danach 
Ausschau hält. Der Weg führt über einen Hang von 
der Siedlung aus. Man muss sie wirklich finden wollen. Der letzte Baron Corvallis weigerte sich, dort zu
wohnen … eine lange Geschichte. Ich erzähle es 
euch ein andermal, aber ich weiß, dass die alte Burg 
einen großen Teil der Handelsstraße zwischen Lyton
und Sloop bewachte. Die Tochter von Baron Corvallis heiratete einen Mann aus Lyton, einen Bürgerlichen, glaube ich, und der König ließ den Titel auslaufen. Man gab dem Earl von Sloop diesen Bereich,
obwohl er näher an Lyton liegt. Wie auch immer, die 
alte Burg war schon einmal in Aktivitäten der Nachtgreifer verwickelt, vor beinahe einem Jahrhundert, 
und es waren einer meiner Schüler, Owyn Belfote, 
und Prinz Aruthas Mann James, die dieser Gefahr für 
die Region ein Ende machten.« 

Pug tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn und 
dachte einen Moment nach. »Sie sind anscheinend zu 
dem Schluss gekommen, dass genug Zeit vergangen 
ist, um den Ort wieder zu verwenden, und es ist eine
kluge Wahl: Niemand geht mehr dorthin, nicht einmal die Dorfbewohner, weil sie abergläubisch sind, 
und es ist außerdem ohnehin ein unbehaglicher Ort. 
Solange die Leute glauben, die Burg sei verlassen, 
warum sollten sie sich dorthin bemühen?« 

»Wir gehen also nach Lyton?«, fragte Caleb. 

»Nein«, sagte Pug. »Das überlasse ich Nakor. Er 
steht Herzog Erik nahe, und das Königreich soll sich 
selbst um diese letzte Konfrontation kümmern.« Er 
warf einen Blick zu Magnus. »Aber ich schicke dich 
zusammen mit Nakor hin, um dafür zu sorgen, dass 
Erik wirklich genügend Schutz vor aller Magie hat, 
die die Nachtgreifer immer noch aufbringen könnten, 
und du weißt, dass ich nur Augenblicke weit weg 
bin, wenn ihr mich braucht. Ich werde eure Mutter 
bitten, die Versammlung zu besuchen und zu sehen, 
welche Fortschritte sie mit dem Talnoy erreicht haben.« 

Magnus nickte und lächelte trocken. »Wir wissen, 
wie sehr die Erhabenen des Kaiserreichs das genießen werden.« 

Pug lächelte – es war das erste Mal seit Tagen, 
dass er nicht finster dreinblickte. Es lag Heiterkeit in 
seinem Tonfall, als er sagte: »Sie haben immer noch 
Probleme mit weiblichen Magiern, aber eure Mutter
… ich werde ihr sagen, sie soll auf ihre Manieren 
achten.« 

Magnus’ Grinsen wurde breiter. »Und Mutter hat 
wann begonnen zu tun, was du ihr sagst?« Pugs Miene zeigte, dass die kleine Bosheit seines Sohnes ihr 
Ziel erreicht hatte. »Soll ich Nakor Bescheid geben,
damit er sich bereithält?« 

»Nakor ist immer bereit aufzubrechen; das ist ein 
Überbleibsel aus seinen Spielertagen. Wir treffen uns 
in ein paar Minuten oben. Ich möchte noch kurz mit 
Caleb und den Jungs sprechen.« 

Magnus ging, und Pug wandte sich den Jungen zu. 
»Das war blutige Arbeit«, sagte er. 

Jommy warf einen Blick zu Tad und Zane. »Ja, 
aber er hat es verdient.« 

Pug legte die Hand auf Jommys Schulter. Er war 
zwar kein offiziell adoptierter Enkel wie Tad und 
Zane, aber Pug hatte den dreisten Rothaarigen liebgewonnen und behandelte ihn wie die anderen. 
»Niemand verdient es, gefoltert zu werden, Jommy.« 
Er warf einen Blick zu Zane und Tad, dann wandte er 
sich wieder Jommy zu. »Es gibt Menschen, die den 
Tod für das verdient haben, was sie getan haben, aber 
Leiden zu verursachen, fügt einem selbst mehr Schaden zu als dem, den man leiden lässt.« Er blickte von 
einem zum anderen. »Es gibt allerdings eines, was 
uns besser macht als die, denen wir entgegenstehen: 
Wir wissen, dass wir etwas Böses tun. Und es sollte 
uns anwidern. Selbst wenn wir es rechtfertigen, indem wir sagen, dass es dem großen Ganzen dient
oder dass es notwendig ist.« Er blickte zur Tür, wo 
der Folterknecht dabei war, Ketlamis Leiche wegzuschaffen, und fügte hinzu: »Das ist der Preis, den wir 
zahlen, und es mag zwar notwendig sein, aber es 
nimmt uns etwas.« Noch einmal sah er die Jungen 
nacheinander an. »Euer einziger Trost besteht darin 
zu wissen, dass die, die ihr liebt, in noch größerer 
Gefahr wären, wenn ihr keinen Anteil an dieser Sache hättet.« 

Dann wandte er sich Caleb zu. »Ich denke, du und 
Marie, ihr hattet seit eurer Hochzeit nicht viel Zeit 
miteinander.« 

Caleb lächelte bedauernd. »Eine Tatsache, an die 
sie mich von Zeit zu Zeit erinnert hat, obwohl sie 
sich kaum beschwert, Vater.« 

»Die Dinge sind für eine Weile unter Kontrolle. 
Kaspar, Rosenvar und Jacob befinden sich unten in 
Novindus, und Nakor und Magnus werden ins Königreich gehen, um sich um die Nachtgreifer zu 
kümmern. Im Augenblick brauchen wir dich nicht.« 

Caleb sah seinen Vater fragend an. »Und?« 

»Warum gehst du nicht nach Hause und lässt dir 
von deiner Mutter die Kugel geben, die wir benutzen, 
wenn wir zu unserer kleinen Zuflucht reisen? Es ist 
nicht viel – eine Insel im Sonnenuntergang –, aber es 
gibt eine kleine Hütte, die gut ausgestattet ist und in 
der ihr ein paar Tage allein sein könnt.« 

»Das klingt wunderbar. Was wird aus diesen dreien?« 

Pug lächelte. »Schick sie zu Talwin. Sie können 
Gäste in seinem Haus am Fluss sein, sich ein oder 
zwei Wochen ihren Unterhalt verdienen und ihre 
Schwertarbeit verbessern.« 

Zane grinste. »Das Haus am Fluss!« 

Jommy tätschelte den Bauch seines Freundes. »Ich 
dachte, du wolltest das hier loswerden?« Das Haus 
am Fluss war das beste Gasthaus in Opardum und 
wahrscheinlich das beste Restaurant auf der ganzen 
Welt. Zane hatte großes Interesse an gutem Essen 
entwickelt, seit seine Mutter Caleb geheiratet hatte
und er Gelegenheit erhielt, etwas Besseres zu versuchen als das, was er als Kind gekannt hatte. 

»Ich werde besonders schwer arbeiten, glaub mir«, 
erwiderte der leicht untersetzte junge Mann. 

»Ich bin sicher, Talwin und seine Frau werden genügend Arbeit für euch finden.« 

»Und was wirst du tun, Vater?«, fragte Caleb. 

»Es gibt eine Reise, die ich unternehmen muss. 
Sie ist nur kurz, aber ich hätte es schon lange tun 
sollen. Sag deiner Mutter, ich werde in ein oder
zwei Tagen wieder zu Hause sein, aber sie soll nicht 
auf mich warten; sie soll nach Kelewan gehen und 
nachsehen, was die Versammlung mit dem Talnoy 
anfängt.« 

Sie umarmten sich, dann winkte Pug den vieren 
zum Abschied zu und verschwand. 

Jommy schüttelte den Kopf und holte tief Luft. 
»Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen, 
dass Leute einfach so verschwinden!« 

Caleb lachte. »Du wirst dich noch an vieles gewöhnen, mein Junge.« Er zog eine Kugel aus dem 
Hemd. »Wir machen uns also auf den Heimweg, und 
dann geht ihr drei nach Olasko.« 

Mit einem Blick zur Tür des Folterraums sagte 
Tad: »Ich bin jedenfalls froh, dass wir diesen Teil 
hinter uns haben.« 

Ohne ein weiteres Wort legten alle die Hand auf 
die Schulter desjenigen, der ihnen am nächsten stand, 
Caleb aktivierte die Kugel, und dann verschwanden 
sie ebenfalls. 

Eine gewaltige Präsenz war in Dunkelheit verschleiert, ihre Gestalt kaum wahrnehmbar in dem schwachen Licht einer einzelnen Laterne an einem Halter 
an der gegenüberliegenden Wand. 

Eine Stimme sagte ohne einen Laut: 
Willkommen, 
Pug von Crydee.

Pug lächelte, als er erwiderte: »Seit Jahren hat 
man mich nicht mehr so genannt, meine Dame.« Er 
wusste, die Präsenz brauchte keine Anreden, und die, 
zu der er sich entschlossen hatte, war kaum angemessen, aber er spürte die Notwendigkeit, respektvoll zu sein. 

»Wie Ihr wünscht, Magier«, sagte die tiefe Stimme. »Wollt Ihr mehr Licht?« 

»Das wäre angenehm«, erwiderte Pug. 

Plötzlich war es gleißend hell im Raum, als schiene die Sonne durch Glaswände. Pug sah sich um, 
denn er war lange nicht mehr in diesem Raum gewesen. Es war eine Höhle tief unter der Stadt Sethanon,
wo Tomas gegen eine Beschwörung des Drachenlords Drakin-Korin gekämpft und Pug und andere 
sich bemüht hatten, den Spalt zu schließen, der drohte, das Königreich und vielleicht auch die ganze Welt 
Midkemia zu vernichten. 

Das Wesen vor ihm hatte den Körper des großen 
Drachen Ryath, aber der Geist darin war der eines viel 
älteren Wesens, des Orakels von Aal. In jener epischen 
Auseinandersetzung hatte der Drache alles gegeben,
um einen Schreckenslord zu besiegen, und es hatte
Magie von unübertroffener Kraft und Kunstfertigkeit
gebraucht, um einen Funken Leben in dem Körper zu 
erhalten, nachdem Verstand und Geist dahingegangen 
waren, sodass das Orakel einen lebenden Körper vorfand. Die natürlichen Schuppen des Drachen waren 
zerstört worden, und eine Übergangslösung hatte das
Geschöpf in ein Wesen unglaublicher Großartigkeit 
verwandelt. Der gewaltige Schatz der Drachenlords, 
der Zeitalter zuvor unter der Stadt versteckt worden 
war, hatte die Edelsteine geliefert, um beschädigte 
Schuppen zu reparieren, und ein Geschöpf geschaffen, 
mit dem es nichts auf dieser Welt an Erhabenheit und 
Macht aufnehmen konnte, einen großen Edelsteindrachen. Licht tanzte auf den Facetten von tausenden von 
Steinen, und das Geschöpf schien zu glitzern, als 
bewege es sich, selbst wenn es reglos ruhte. 

»Der Erneuerungszyklus ist gut verlaufen?«, fragte 
Pug. 

»Ja, der Zyklus von Jahren ist vergangen, und ich 
verfüge wieder über mein gesamtes Wissen.« Sie gab 
einen geistigen Ruf von sich, und ein Dutzend Männer in weißen Gewändern betrat den Raum. »Dies 
sind meine Gefährten.« 

Pug nickte. Diese Männer hatten gelernt, das Wesen des großen Drachen von Sethanon zu verstehen,
und sich freiwillig gemeldet, um ihre Freiheit im 
Austausch gegen eine Lebensspanne zu geben, die 
viele Male den normalen Umfang betrug, und für die 
Ehre, einem größeren Gott zu dienen. 

Denn das Orakel war mehr als nur eine Seherin.
Es verfügte über die Fähigkeit, viele mögliche Ereignisse zu sehen, die aus einer bestimmten Entscheidung entstanden, und jene, denen es vertraute, vor 
dem Nahen großer Gefahr zu warnen. Und es vertraute niemandem auf dieser Welt so sehr wie Pug. 
Ohne die Arbeit des Magiers wäre die Letzte des
Volkes von Aal – vielleicht das älteste Volk im
Universum – vor einem Jahrhundert gestorben. Pug 
nickte den Gefährten des Orakels zu, und sie erwiderten die Ehre. 

»Wisst Ihr, wieso ich hier bin?«, fragte Pug. 

»Große Gefahr nähert sich schneller, als Ihr 
glaubt, aber …« 

»Was?«, fragte Pug. 

»Es ist nicht das, was Ihr glaubt.« 

»Die Dasati?« 

»Sie haben damit zu tun und sind im Augenblick 
der erste Anlass, aber auf sie folgt viel größere Gefahr.« 

»Der Namenlose?« 

»Mehr.« 

Pug war sprachlos. Aus seiner Perspektive konnte
es nicht »mehr« im Universum geben als die größeren Götter. Er riss sich zusammen. »Wie kann es eine 
größere Gefahr geben als den Namenlosen?« 

»Ich kann Euch nur eines sagen, Pug von Crydee: 
Über die Weite von Zeit und Raum hinweg verwandelt der Kampf zwischen Gut und Böse alles andere. 
Was Ihr wahrnehmt, ist nur der kleinste Teil dieses 
Kampfes. Er ist alterslos; er hat bereits begonnen, 
bevor die ersten Aal aus dem Schlamm ihrer Heimatwelt aufstiegen, und er wird andauern, bis der 
letzte Stern erlischt. Er gehört zum Wesen der Realität, und alle Geschöpfe sind Teil dieses Kampfes, 
selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Einige Wesen verbringen ihr ganzes Leben in Frieden 
und Sicherheit, während andere ohne Unterbrechung 
kämpfen. Einige Welten sind beinahe Paradiese, 
während andere endloses Elend schaffen. Jede ist auf 
ihre Art Teil eines viel größeren Gleichgewichts, und 
daher ist jede wichtige Schlacht Teil dieses Kampfes. 
Viele Welten sind im Gleichgewicht.« Das Orakel 
hielt einen Moment inne, dann sagte es: »Einige befinden sich am Rand desselben.« 

»Midkemia?« 

Der große Drachenkopf nickte. »Euer Leben ist 
lang, verglichen mit dem anderer Sterblicher, aber in 
diesem Kampf geschieht, was aus dieser Welt werden wird, innerhalb eines Blinzelns eines Gottes. 
Midkemia hat zu lange ohne den Einfluss der Göttin 
des Guten existiert. Was Ihr und Euer Konklave begonnen habt, hat die Anstrengungen des Namenlosen 
für mehr als ein Jahrhundert zurückgehalten. Aber er 
schläft, und seine Schergen sind nichts als Träume 
und Erinnerungen, machtvoll nach Eurem Maßstab, 
aber nichts verglichen mit dem, was der Welt bevorsteht, sollte er erwachen.« 

»Erwacht er?« 

»Nein, aber seine Träume sind fiebriger geworden, 
und seine Sache wird nun von einem anderen aufgenommen, einem Wesen, das noch mächtiger und tödlicher ist.« 

Pug war verblüfft. Er konnte sich kein Wesen vorstellen, das mächtiger und tödlicher sein sollte als der 
Gott des Bösen. »Was für ein Wesen könnte denn 
…« Er brachte die Frage nicht zu Ende. 

»Der Dunkle Gott der Dasati«, sagte das Orakel. 

Pug erschien in seinem Arbeitszimmer. Er sah sich 
rasch um, um sich zu überzeugen, dass er wirklich 
allein war, denn seine Frau rollte sich oft in der Ecke 
zusammen, um in Frieden lesen zu können, wenn er 
weg war. Die Worte des Orakels hatten ihn erschüttert. Er hatte sich für einen Mann von Erfahrung 
gehalten, einen, der schrecklichen Ereignissen gegenübergestanden und sie überlebt hatte, einen, der unendliches Entsetzen gesehen und ertragen hatte, einen, der dem Tod in seiner eigenen Halle gegenübergestanden hatte und ins Reich der Lebenden zurückgekehrt war. Aber dies ging über sein Begreifen hinaus, und er fühlte sich überwältigt. Mehr als alles 
andere wünschte er sich in diesem Augenblick, sich 
an einen ruhigen Ort zurückziehen und eine Woche 
schlafen zu können. Aber er wusste, solche Empfindungen waren nur das Ergebnis des Schocks, den er 
erlitten hatte, und würden vergehen, sobald er sich 
den näherliegenden Fragen widmete. Ah, aber das 
war genau das Problem: Wo sollte er anfangen? Mit 
Schwierigkeiten so immens, wie sie dem Konklave 
jetzt bevorstanden, fühlte er sich wie ein Baby, das 
man bat, mit seinen winzigen Händen einen Berg zu 
versetzen. 

Er ging zu einem Schrank in der Ecke und öffnete
ihn. Drinnen befanden sich mehrere Flaschen, darunter ein starkes Getränk, das Caleb ihm im Jahr zuvor 
gebracht hatte: Kinnoch-Whisky. Pug hatte das Zeug 
liebgewonnen. Er besaß auch ein paar Kristallbecher,
die ihm der Kaiser von Kesh vor kurzem geschenkt
hatte, und er goss sich ein kleines Glas voll ein. 

Als er das scharfe, aber dennoch wohlschmeckende Getränk genoss, spürte er, wie sich Wärme in seinem Mund und seiner Kehle ausbreitete. Er schloss 
den Schrank wieder und ging zu einer großen Holzschachtel, die auf einem Bücherschrank stand. Es 
war ein schlichter Entwurf, aber wunderbar geschnitzt, Akazienholz mit Zapfen und Leim, ohne 
einen einzigen Nagel gefertigt. Pug schob sein Getränk beiseite, hob den Deckel, legte ihn weg und 
schaute in die Schachtel, die ein einzelnes Stück Pergament enthielt. 

Er seufzte. Er hatte erwartet, es dort zu finden. 
Die Schachtel war eines Morgens erschienen, 
schon Vorjahren, und hatte auf seinem Schreibtisch 
in Stardock gestanden. Sie hatte Schutzzauber gehabt, aber was ihn mehr überrascht hatte, war, dass er 
diese Zauber so schnell erkannte. Es war, als hätte er 
selbst diese Schachtel geschützt. Er befürchtete eine 
Falle und hatte sich und die Schachtel ein großes 
Stück von der Insel wegtransportiert, und dann hatte 
er sie ohne Probleme geöffnet. Drei Zettel hatten darin gelegen. 

Auf dem ersten hatte gestanden: »Das war eine 
Menge Arbeit für nichts, wie?« 

Auf dem zweiten stand: »Wenn James sich verabschiedet, weise ihn an, einem Mann, dem er begegnen wird, ›Es gibt keine Magie‹ zu sagen.«

Und auf der dritten stand: »Und wichtiger als alles 
andere: Verliere diese Schachtel nicht.« 

Die Schrift war seine eigene gewesen. 

Jahrelang hatte Pug die Schachtel geheim gehalten, die es ihm gestattete, sich selbst Nachrichten aus 
der Zukunft zu schicken. Hin und wieder hatte er 
über die Schachtel nachgedacht und sie in freien 
Momenten studiert, denn er wusste, dass er irgendwann ihr Geheimnis ergründen musste. Es konnte 
keine andere Erklärung geben, als dass er sich selbst
Botschaften schickte. 

Acht Mal hatte er in den vergangenen Jahren die 
Schachtel geöffnet und eine neue Botschaft darin gefunden. Er wusste nicht, wie er es wusste, aber wenn 
eine neue Nachricht eintraf, spürte er, dass es Zeit 
war, die Schachtel wieder zu öffnen. 

Eine Botschaft hatte gelautet: »Vertraue Miranda.«
Sie war eingetroffen, noch bevor er seine Frau kennen gelernt hatte, und als er ihr zum ersten Mal begegnet war, erkannte er, wieso er sich die Botschaft 
geschickt hatte. Miranda war gefährlich, mächtig und 
eigensinnig und hatte damals eine unbekannte Größe 
für ihn dargestellt. 

Selbst jetzt vertraute er ihr noch nicht vollkommen. Er traute ihrer Liebe zu ihm und ihren Söhnen 
und ihrer Ergebenheit an ihre gemeinsame Sache. 
Aber sie hatte häufig ihre eigenen Pläne, ignorierte 
seine Führerschaft und nahm die Dinge selbst in die
Hand. Seit Jahren verfügte sie über Agenten, die zusätzlich zu denen arbeiteten, die das Konklave einsetzte. Sie und Pug hatten im Lauf der Jahre ein paar 
hitzige Auseinandersetzungen gehabt, und mehrmals 
hatte sie zugestimmt, ihre Anstrengungen auf die 
Ziele und Strategien zu beschränken, auf die das 
Konklave sich geeinigt hatte, aber es gelang ihr 
trotzdem immer zu tun, was sie wollte. 

Er zögerte. Was auf dem Pergament stand, war 
etwas, was er wissen musste, aber auch etwas, was er 
sich zu wissen fürchtete. Nakor war der Erste, dem er 
von den Botschaften aus der Zukunft erzählt hatte – 
erst im vergangenen Jahr –, aber die Schachtel selbst 
war immer noch allein Pug bekannt. Miranda hielt 
sie für einen einfachen dekorativen Gegenstand. 

Als er begann, das Pergament zu entrollen, fragte 
sich der Magier – und nicht zum ersten Mal –, ob 
diese Botschaften dafür sorgen sollten, dass eine bestimmte Sache passierte, oder eher dazu dienten, etwas Schreckliches zu verhindern. Vielleicht konnte 
man das ohnehin nicht unterscheiden. 

Er warf einen Blick auf das Pergament. Zwei Zeilen in seiner eigenen Handschrift. Die erste besagte: 
»Nimm Nakor, Magnus und Bek mit, niemand anderen.« Die zweite lautete: »Geh nach Kosridi, dann 
nach Omadrabar.« 

Pug schloss die Schachtel, nahm das Pergament 
und las die Nachricht noch mehrmals, als könnte er 
eine tiefere Bedeutung hinter diesen beiden schlichten Zeilen finden. Dann lehnte er sich zurück und 
trank einen Schluck. Kosridi erkannte er als den Namen der Welt, die Kaspar von Olasko von dem Gott 
Banath gezeigt worden war; sie gehörte zu den Planeten, auf denen die Dasati lebten. Wo Omadrabar 
war, wusste er nicht. Aber er wusste eins: Irgendwie 
musste er einen Weg auf die zweite Existenzebene 
finden – auf eine Ebene der Wirklichkeit, auf die 
sich, soweit er wusste, keiner aus seiner Wirklichkeit 
je gewagt hatte. Von dort aus würden er und seine 
Gefährten irgendwie zu der Dasati-Welt Kosridi gelangen, und von dort zu diesem Omadrabar. Und 
wenn er sonst nichts wusste, so war er doch sicher, 
dass es sich bei Omadrabar um den gefährlichsten 
Ort handelte, den er je aufsuchen würde. 

Drei 

Nachspiel 

Kaspar zügelte sein Pferd. 
Er schob seine Sorgen einen Augenblick beiseite. 
Das hier war ein schwieriges Land, und er fühlte sich 
unbehaglich bei dem Gedanken, was ihn erwarten 
würde. Er hatte den kleinen Bauernhof Monate nach 
Beginn seines Exils in diesem Land als so etwas wie 
sein Zuhause betrachtet, und Jojanna und ihr Sohn 
Jörgen waren einer Art Familie für ihn näher gekommen als jeder andere. 

Es brauchte nicht mehr als einen Blick, um festzustellen, dass der Hof seit einiger Zeit nicht mehr bewohnt war. Die Wiesen waren überwachsen, und der 
Zaun war an einigen Stellen umgefallen. Vor dem 
Verschwinden von Jojannas Mann Bandamin hatten 
sie für den örtlichen Gasthausbesitzer ein paar junge 
Ochsen aufgezogen. Nun waren das Maisfeld und 
das kleine Weizenfeld voller Unkraut, und die Ernte 
war mehr als überreif. 

Kaspar stieg ab und band sein Pferd an einen toten 
Schössling. Das Bäumchen war nach seiner Abreise 
gepflanzt worden, aber seitdem aufgrund von Vernachlässigung eingegangen. Er blickte sich aus Gewohnheit um: Wann immer er Ärger vermutete, sah 
er sich stets um und merkte sich mögliche Orte für 
Hinterhalte und eine Flucht. Er erkannte, dass es innerhalb eines Tagesmarschs in alle Richtungen wahrscheinlich kein lebendes Wesen gab. 

Als er die Hütte betrat, war er erleichtert, dort kein 
Anzeichen von Kampf oder Gewaltanwendung vorzufinden. Jojannas und Jorgens persönliche Habe, so 
gering sie gewesen war, war verschwunden. Sie waren in aller Ruhe aufgebrochen. Er hatte befürchtet, 
dass Banditen oder umherziehende Nomaden ihnen 
etwas angetan haben könnten. Seinen … was? Seinen 
Freunden? 

Kaspar hatte ein Leben voller Privilegien und 
Macht geführt, und viele Menschen hatten ihn aufgesucht und um Gefallen oder um Schutz gebeten, oder 
sie hatten einen anderen Vorteil gesucht, und bis er 
von Magnus in diesem fernen Land abgesetzt worden 
war, hatte der ehemalige Herzog von Olasko nur wenige gehabt, die er als »Freund« bezeichnen konnte. 

Er hatte Jojanna und Jörgen zwei Tage lang Angst
und Schrecken eingejagt, bevor er ihnen verständlich 
machen konnte, dass er nicht zu diesem kleinen Hof 
gekommen war, um ihnen wehzutun – er war nur ein 
Fremder, der Essen und eine Unterkunft brauchte, 
und er arbeitete schwer, um dafür zu bezahlen. Er 
hatte ihnen einen günstigeren Handel mit einem 
Kaufmann ausgearbeitet und sie in einer besseren 
Situation als zuvor zurückgelassen. Als er aufbrach, 
um seinen langen Weg nach Hause zu beginnen, hatte er sie für Freunde gehalten, vielleicht sogar mehr 
als Freunde … 

Nun, drei Jahre später, war Kaspar wieder in Novindus. Er hatte das geheime Versteck der Talnoy 
bewacht und als Schwert gegen die alltäglicheren 
Gefahren für die zehntausend offenbar schlafenden 
Tötungsmaschinen gedient – wenn Maschinen denn 
tatsächlich schliefen. Zwei Magier, ein älterer Mann
namens Rosenvar und ein junger Mann namens Jacob, untersuchten den einen oder anderen Aspekt des 
Wesens der Talnoy und folgten dabei Anweisungen,
die Pug und Nakor zurückgelassen hatten. 

Nakor war kurz mit seinem Begleiter Bek zurückgekehrt und hatte die Magier informiert, dass er sich 
für längere Zeit nicht seinem bevorzugten Unternehmen, eine sichere Möglichkeit für die Kontrolle 
der Armee von Talnoy zu finden, würde widmen 
können. Kaspar fand den magischen Aspekt dieser 
Diskussionen nervtötend, aber er hatte nur zu gern 
von der bevorstehenden Auslöschung der Nachtgreifer gehört. 

Als Nakor sich auf den Aufbruch vorbereitete, hatte Kaspar ihn gebeten, einen anderen Wächter für die 
beiden Gelehrten anzufordern, da es eine persönliche 
Angelegenheit gab, um die er sich kümmern wollte, 
bevor er aus Novindus wieder zur Insel des Zauberers zurückkehrte. Nakor hatte zugestimmt, und sobald ein anderer als Wache für die Magier abgestellt 
worden war, hatte Kaspar seinen Weg nach Süden 
begonnen.

Er verfügte nicht über die magischen Geräte, die 
einige andere Mitglieder des Konklaves benutzten, 
und musste eine Reise von zwei Wochen in Kauf 
nehmen. Die der Höhle mit den Talnoy am nächsten 
gelegene Siedlung war Malabra, und von dort aus 
war die Straße nach Süden stärker bereist. Er ritt seine Pferde beinahe bis zur Erschöpfung und tauschte 
zweimal in Städten am Weg Reittiere ein. Zweimal 
musste er Banditen entkommen, und dreimal hatte er 
die kritischen Blicke örtlicher Soldaten ertragen. 
Zwei der Begegnungen hatten in Bestechung geendet. 

Nun empfand er ein Gefühl von Vergeblichkeit. Er 
hatte gehofft, Jojanna und Jörgen zu finden, obwohl 
er selbst nicht so recht wusste, was er eigentlich tun 
wollte, sobald er sie gefunden hatte. Man hatte ihn 
zur Strafe wegen seines Anteils an der Vernichtung 
des Volks der Orosini und seiner Intrigen gegen die 
Nachbarländer nach Novindus geschickt. 

Er hatte in den Augen seiner ehemaligen Feinde 
einiges wiedergutgemacht, indem er dem Konklave 
Nachricht von dem Talnoy brachte, und schließlich 
hatten sie ihm vollkommen verziehen, nachdem er 
eine wichtige Rolle bei der Vereitelung der Pläne der 
Nachtgreifer gegen den Thron des Kaiserreichs von 
Groß-Kesh gespielt hatte. Aber er fühlte immer noch 
eine Verpflichtung gegenüber Jojanna und Jörgen,
und für Kaspar war eine nicht bezahlte Schuld wie 
ein Geschwür, das sich immer mehr entzündete. Er 
wollte dafür sorgen, dass die beiden in Sicherheit 
waren, und ihnen genug Geld hinterlassen, um den 
Rest ihres Lebens in Wohlstand zu verbringen. 

Die kleine Börse, die er bei sich trug, machte ihn 
in diesem Land zu einem wohlhabenden Mann. Er 
war schon zuvor im Osten unterwegs gewesen, zu 
Fuß und mit dem Wagen, und er hatte gesehen, wie 
es hier nach dem großen Krieg gegen die Smaragdkönigin aussah. Das Land hatte selbst dreißig Jahre
nach dem Krieg noch Mühe, sich zu erholen. Kupfermünzen waren selten, Silber sah man so gut wie 
nie, und eine einzelne Goldmünze war das Leben 
eines Mannes wert. Kaspar trug genug Gold bei sich, 
um eine kleine Armee anzuwerben und sich als örtlicher Adliger niederzulassen. 

Er verließ die Hütte und dachte darüber nach, was 
er als Nächstes tun würde. Er war direkt durch das 
Dorf Heslagnam geritten, als er zum Hof gekommen
war, und es lag auf seinem Weg zurück zur TalnoyHöhle. Er würde es nach Sonnenuntergang erreichen – 
bei seinem ersten Weg vom Hof dorthin hatten sie 
zwei Tage und einen halben Morgen gebraucht –, und 
das örtliche Gasthaus war zwar nicht bemerkenswert,
aber brauchbar, und er hatte in den letzten drei Jahren 
an erheblich schlimmeren Orten geschlafen.

Er holte so viel wie möglich aus seinem Pferd heraus und traf kurz nach Einbruch der Dunkelheit in
Heslagnam ein. Das halb verfallene Gasthaus war, 
wie er es in Erinnerung hatte, obwohl es wirkte, als 
wäre es neu gekalkt worden; im Dunkeln ließ sich
das schwer sagen. 

Als niemand erschien, nachdem er in den Stallhof 
geritten war, nahm er seinem Pferd selbst Zaumzeug 
und Sattel ab und rieb es trocken. Als er damit fertig 
war, war er müde, gereizt und brauchte unbedingt,
was in diesem Teil der Welt als etwas zu trinken 
durchging.

Er marschierte um das Gasthaus herum zur Vordertür und schob sie auf. Im Schankraum saßen nur 
zwei Dorfbewohner an einem Tisch vor der Feuerstelle, und der Besitzer des Gasthauses, ein stiernackiger Mann namens Sagrin, stand hinter der Theke. 
Kaspar ging auf den Mann zu, der ihn genau beobachtete. 

»Ich vergesse nie ein Gesicht«, sagte Sagrin, 
»auch wenn ich mich nicht an einen Namen erinnern 
kann, und ich habe Euch schon einmal gesehen.« 

»Kaspar«, sagte der ehemalige Herzog und zog die
Handschuhe aus. »Ich habe ein Pferd hinten. Wo ist 
Euer Diener?« 

»Hab keinen«, antwortete Sagrin. »Keine Jungen 
mehr in der Stadt. Alle abgeholt, um im Krieg zu 
dienen.« 

»Welchem Krieg?« 

»Wer weiß? Es gibt doch immer einen, oder 
nicht?« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter 
in die Richtung des Stallhofs. »Ihr könnt das Pferd 
umsonst in den Stall bringen, da ich niemanden habe, 
der sich darum kümmert, aber Ihr müsst morgen früh 
selbst das Futter in Kelpitas Laden gegenüber kaufen.« 

»Ich habe Hafer dabei. Ich kümmere mich um das 
Tier, bevor ich mich hinlege. Was habt Ihr zu trinken?« 

»Bier und Wein. Wer den Wein kennt, nimmt das 
Bier«, sagte der Wirt. 

»Also Bier.« 

Das Bier wurde vor ihn hingestellt, und Sagrin 
musterte Kaspar noch einmal mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr wart hier, nicht wahr? Vor etwa 
zwei Jahren?« 

»Eher drei.« 

»Ich kann es nicht genau sagen …« 

»Wenn Ihr Euch auf den Boden setzt und zu mir 
aufblickt, erinnert Ihr Euch vielleicht«, erwiderte 
Kaspar. Er trank einen Schluck. Das Bier war, wie er 
es in Erinnerung hatte, dünn und nicht sonderlich zu 
empfehlen, aber kühl und feucht. 

»Ah«, sagte Sagrin. »Ihr seid der Kerl, der mit Jojanna und ihrem Jungen kam. Seid dieser Tage ein 
bisschen besser angezogen.« 

»Genau«, erwiderte Kaspar. »Sind sie in der Gegend?« 

Sagrin zuckte die Achseln. »Hab Jojanna seit über 
einem Jahr nicht mehr gesehen.« Er beugte sich vor.
»Der Junge rannte davon, und sie ist beinahe durchgedreht und hat sich auf die Suche nach ihm gemacht. Hat ihr Vieh und das Maultier an Kelpita verkauft und dann einen Händler gefunden, der nach 
Süden zog – er sagte, er nimmt sie gegen eine Gebühr mit.« Sagrin zuckte die Achseln, aber sein Tonfall klang bedauernd. »Sie ist wahrscheinlich einen 
Tag südlich von hier unter ein paar Steinen begraben.« 

»Jörgen ist davongerannt?«, fragte Kaspar. Er 
kannte Jojanna und ihren Sohn gut genug, um zu 
wissen, dass der Junge seiner Mutter sehr ergeben 
war, und er konnte sich keinen Grund vorstellen, 
wieso er von zu Hause wegrennen sollte. 

»Eine Anwerbemannschaft kam vorbei, und Jörgen erfuhr, dass sein Vater bei einer Kompanie Soldaten in Higara dient – sieht so aus, als wäre Bandamin gefangen genommen worden von einer Kompanie von … na ja, sie sind Sklavenjäger, egal, wie sie 
sich nennen, aber da sie die, die sie gefangen genommen haben, an die Armee von Muboya verkauften, nannten sie sich ›Anwerber‹.« 

Kaspar erinnerte sich an ein relativ angenehmes 
Essen mit dem General einer Brigade, der ein Vetter
des Radschas von Muboya war. Wenn Kaspar Bandamin finden konnte, könnte er … was? In die Wege 
leiten, dass er entlassen wurde? 

»Wie verläuft der Krieg?«, fragte Kaspar. 

»Ich hörte vor einiger Zeit, dass Muboya Sasbataba zum Aufgeben gezwungen hat und nun gegen einen Banditenlord namens Okanala um die Herrschaft 
über das nächste Stück Land kämpft, das er haben 
will. Man muss es diesem jungen Radscha lassen: 
Wenn seine Armee wieder abzieht, ist das Land, das 
sie zurücklassen, beinahe so ruhig wie vor dem Krieg 
der Smaragdkönigin. Ich wünschte beinahe, er würde
ein paar von seinen Jungs vorbeischicken, um die 
Dinge zwischen hier und den Heißen Landen ein wenig zu beruhigen.« Er sah, dass Kaspars Krug leer 
war, und fragte: »Noch eins?« 

Kaspar schob sich vom Tresen weg. »Später. Lasst
mich erst mein Pferd füttern und dafür sorgen, dass 
es genug Wasser hat.« 

»Bleibt Ihr?« 

Kaspar nickte. »Ich brauche ein Zimmer.«

»Sucht Euch eins aus«, sagte Sagrin. »Ich habe 
Lammbraten auf dem Spieß, und das Brot wurde gestern frisch gebacken.« 

»Das wird genügen«, erwiderte Kaspar und verließ 
den Schankraum.

Draußen war die Nachtluft kühl; in diesem Land 
herrschte Winter, aber er war weit genug im Norden 
und nahe genug an den Heißen Landen, dass es nie 
richtig kalt wurde. Er ging zum Stall, holte einen 
Eimer, füllte ihn am Brunnen und vergewisserte sich, 
dass der Trog voll war. Er legte seinem Pferd einen 
Futtersack an und ließ sich ein wenig Zeit, das Tier 
genau zu betrachten. Immerhin war er scharf geritten 
und wollte sich überzeugen, dass es dem Wallach 
gutging. Er sah einen alten Striegel auf dem Regal 
neben wertlosem altem Zaumzeug, griff danach und 
begann, das Fell des Tieres zu bürsten. 

Während er striegelte, versank Kaspar in Gedanken. Ein Teil von ihm hatte hierher zurückkehren 
wollen, um sich ein neues persönliches Reich zu errichten, aber dieser Tage war der Ehrgeiz in seinem 
Herzen eher gedämpft, wenn auch nie vollkommen 
verschwunden. So stark der Einfluss des verrückten 
Zauberers Leso Varen auf Kaspar auch gewesen sein 
mochte, das grundlegende Wesen des ehemaligen 
Herzogs von Olasko war auch ohne ihn noch ehrgeizig. 

Die Männer, die auf diesem Kontinent Ordnung 
ins Chaos brachten, waren Männer mit Weitsicht, 
aber auch mit Begierden. Macht um ihrer selbst willen stellte den Höhepunkt dieser Gier dar; Macht um 
anderer willen hatte einen edleren Beigeschmack, 
den Kaspar gerade erst zu schätzen begonnen hatte, 
als er Männer wie Pug, Magnus und Nakor beobachtete, Männer, die erstaunliche Dinge tun konnten, 
aber nur danach strebten, die Welt zu einem sichereren Ort für alle zu machen. 

Er schüttelte den Kopf über diesen Gedanken und 
erkannte, dass er keinerlei legale oder ethische
Grundlage dafür hatte, hier ein Imperium zu errichten; er wäre nur ein weiterer aufgeblasener Banditenlord, der sich sein eigenes Königreich schuf. 

Er seufzte und legte den Striegel weg. Es war besser, General Alenburga zu suchen und in den Dienst 
des Radschas einzutreten. Kaspar bezweifelte nicht, 
dass er schnell befördert werden und bald seine eigene Armee kommandieren würde. Aber konnte er je in 
der Armee eines anderen dienen? 

Er hielt inne und fing an zu lachen. Was sollte das 
jetzt? Er diente dem Konklave, trotz der Tatsache, 
dass er ihm nie einen förmlichen Diensteid geleistet 
hatte. Seit er Pug und seinen Gefährten von dem Talnoy und der Gefahr erzählt hatte, die Kalkin ihm auf 
dem Heimatplaneten der Dasati zeigte, hatte Kaspar 
im Auftrag des Konklaves Nachrichten überbracht
und Missionen für es durchgeführt. 

Immer noch leise lachend, als er die Tür zum 
Schankraum erreichte, kam Kaspar zu dem Schluss, 
dass er diesem Land diente, ebenso wie dem Rest der 
Welt, und seine Tage als Herrscher vorüber waren. 
Als er die Tür aufschob, dachte er: Zumindest ist dieses Leben interessant. 

Zehn Tage später führte Kaspar sein Pferd durch die 
überfüllten Straßen von Higara. Die Stadt hatte sich 
in den vergangenen drei Jahren verändert; überall
entdeckte er Anzeichen von Wohlstand. Neue Häuser 
verwandelten die kleine Stadt in eine große. Als er 
zum letzten Mal durch Higara gekommen war, hatte 
hier die Armee des Radschas von Muboya Aufstellung genommen und sich auf eine Offensive nach 
Süden vorbereitet. Nun waren die Wachtmeister der 
Stadt die einzigen Männer in Uniform. Kaspar bemerkte, dass sie Farben trugen, die an die reguläre 
Armee erinnerten, ein klares Zeichen, dass Higara 
nun fester Bestandteil von Muboya war, ganz gleich, 
wo die Bündnistreue des Städtchens früher gelegen 
hatte. 

Kaspar fand das Gasthaus, in dem er vor drei Jahren mit General Alenburga gesprochen hatte, und er 
sah, dass es wieder zu seiner früheren Ruhe gefunden 
hatte. Nirgendwo waren mehr Soldaten zu sehen, und 
stattdessen kam ein Junge aus dem Stall gerannt, um 
sich um Kaspars Pferd zu kümmern. Der Junge war 
etwa im gleichen Alter wie Jörgen, als Kaspar ihn 
zum letzten Mal gesehen hatte, und erinnerte ihn erneut daran, warum er diese Reise unternahm. Er 
schob ein wachsendes Gefühl von Vergeblichkeit bei 
dem Gedanken beiseite, in diesem riesigen Land einen einzelnen Jungen und seine Mutter zu finden, 
und reichte dem Jungen eine Kupfermünze. »Wasch 
ihm den Straßendreck ab und striegle ihn«, wies er 
ihn an. Der Junge grinste, als er die Münze einsteckte, und versprach, alles für das Pferd zu tun. 

Kaspar betrat das Gasthaus und sah sich um. Es 
war voll mit ortsansässigen Kaufleuten, die ihre Mittagsmahlzeit zu sich nahmen, und anderen, die für 
die Reise gekleidet waren. Kaspar ging zur Theke, 
und der Wirt nickte. »Mein Herr?« 

»Bier«, sagte Kaspar. 
Als der Krug vor ihm stand, zog Kaspar eine weitere Kupfermünze heraus, und der Wirt griff danach. 
Er wog sie in der Hand, holte rasch einen Prüfstein 
heraus, sah sich die Farbe der Münze an und sagte 
dann: »Das da genügt für zwei.« 

»Trinkt selbst eins«, erwiderte der ehemalige Herzog. 

Der Wirt lächelte. »Ein bisschen früh für mich. 
Vielleicht später. Danke.« 

Kaspar nickte. »Wo befindet sich dieser Tage die 
hiesige Garnison?« 

»Wir haben keine«, erklärte der Wirt. Er zeigte in 
Richtung der Straße nach Süden. »Es gibt eine Garnison in Dondia, einen guten Tagesritt entfernt. Als 
Sasbataba sich ergab, holten sie alle Soldaten hier 
weg. Wir haben regelmäßig einmal in der Woche 
eine Patrouille, und es gibt eine Stadtmiliz, um den 
Wachtmeistern zu helfen, wenn das nötig sein sollte, 
aber um ehrlich zu sein, Fremder, es ist hier so ruhig 
geworden, dass man es beinahe als friedlich bezeichnen könnte.« 

»Das ist sicher eine willkommene Abwechslung«, 
sagte Kaspar. 

»Da kann ich nicht widersprechen«, stimmte der 
Wirt ihm zu. 

»Habt Ihr ein Zimmer?« 

Der Wirt nickte und holte einen Schlüssel heraus. 
»Ganz oben, letzte Tür links. Hat ein Fenster.« 

Kaspar nahm den Schlüssel. »Wo ist das Haus der 
Wachtmeister?« 

Der Wirt erklärte ihm den Weg, und nachdem er 
sein Bier und ein eher langweiliges Essen aus kaltem 
Rindfleisch und kaum mehr warmem Gemüse zu 
sich genommen hatte, machte sich der ehemalige 
Herzog auf zum Haus der Wachtmeister. Auf dem 
kurzen Weg nahm er Geräusche und Gerüche eines 
wimmelnden Handelszentrums wahr. Wie auch immer der vorige Zustand von Higara gewesen war, 
nun stellte es eindeutig eine regionale Drehscheibe 
für ein immer weiter wachsendes Territorium dar. 
Einen kurzen Augenblick verspürte Kaspar so etwas 
wie Bedauern; Flynn und die anderen Kaufleute aus 
dem Königreich würden an einem Ort wie diesem die 
Reichtümer gefunden haben, die sie suchten. Die vier 
Kaufleute aus dem Königreich der Inseln waren dafür verantwortlich gewesen, dass Kaspar in den Besitz des Talnoy kam, und keiner von ihnen hatte bis 
zu seinem Tod gewusst, welche Rolle er spielte. 

Als Kaspar an dieses schreckliche Ding dachte,
fragte er sich, ob er sich nicht für seine Suche nach 
Jojanna und Jörgen eine Zeitgrenze auferlegen sollte. 

Er fand das Haus der Wachtmeister ohne Probleme und schob die Tür auf. 

Ein junger Mann mit einem Abzeichen an seinem 
Hemd blickte von einem Tisch auf, der als Schreibtisch diente, und gab sich so wichtigtuerisch, wie es 
nur ein Junge konnte, dem man erst vor kurzem eine
Verantwortung übertragen hatte. »Was kann ich für 
Euch tun?« 

»Ich suche nach einem Soldaten namens Bandamin.« 

Der Junge, gutaussehend mit hellbraunem Haar 
und ein paar Sommersprossen, versuchte eine nachdenkliche Haltung einzunehmen. Einen Augenblick 
später sagte er: »Ich kenne diesen Namen nicht. In 
welcher Kompanie dient er?« 

»Das weiß ich nicht. Er lebte außerhalb eines Dorfs
im Norden und wurde in den Dienst gezwungen.« 

»Ein Zwangsrekrutierter, wie?«, sagte der junge
Mann. »Wahrscheinlich ist er bei der Infanterie südlich von hier.« 

»Und wie sieht es mit einem Jungen aus? Etwa elf 
Jahre alt.« Kaspar versuchte einzuschätzen, wie viel 
Jörgen gewachsen war, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, und hielt die Hand in die entsprechende 
Höhe. »Etwa so groß. Blondes Haar.« 

Der junge Wachtmeister zuckte die Achseln. »Es 
gibt viele Jungen, die in die Stadt kommen – Helfer 
von Karawanenköchen, Gepäckratten, Jungen ohne 
Wohnsitz, Ausreißer. Wir versuchen, sie so gut wie
möglich von den Straßen fernzuhalten, aber einige 
von ihnen bilden Banden.« 

»Wo würde ich eine solche Bande finden?« 

Der junge Mann sah Kaspar mit etwas an, was der 
ehemalige Herzog für den Versuch einer misstrauischen Miene hielt, aber es ließ den Wachtmeister nur 
lächerlich aussehen. »Warum sucht Ihr diesen Jungen?« 

»Sein Vater wurde in die Armee gezwungen, und 
der Junge wollte nach ihm suchen. Und seine Mutter 
sucht nach ihnen beiden.« 

»Und Ihr sucht nach der Mutter?« 

»Nach allen«, sagte Kaspar. »Es sind Freunde.« 

Der junge Mann zuckte die Achseln. »Tut mir leid, 
aber wir bemerken nur die, die Ärger machen.« 

»Was ist mit dieser Jungenbande?« 

»Für gewöhnlich findet Ihr sie nahe der Karawanserei oder beim Markt. Wenn sich zu viele von ihnen 
sammeln, scheuchen wir sie weg, aber dann sammeln 
sie sich nur woanders.« 

Kaspar bedankte sich bei dem jungen Wachtmeister und ging. Er sah sich auf der belebten Straße um, 
als suche er nach Inspiration, und fühlte sich wie ein 
Mann, der über ein Schlachtfeld kriecht und unter 
den Zehntausenden, die abgeschossen wurden, nach 
einem bestimmten Pfeil sucht. Er warf einen Blick 
zum Himmel und nahm an, dass er bis zum Sonnenuntergang noch ein paar Stunden Zeit hatte. Die 
Märkte waren hier den ganzen Tag gut besucht, und 
es gab keine Ruhepause am Nachmittag wie in den 
heißeren Teilen von Groß-Kesh. Hier drängten sich 
Käufer und Händler bis kurz vor Sonnenuntergang, 
und dann wurde es noch einmal wirklich hektisch,
wenn die Kaufleute ihre Waren zusammenpackten. 
Ihm blieben etwa zweieinhalb Stunden. 

Er erreichte den Markt und sah sich um. Die Buden und Stände der Händler waren behelfsmäßig auf 
einem riesigen Platz errichtet worden, der mehr zufällig als einem Entwurf folgend entstanden war. 
Kaspar nahm an, es hatte ursprünglich eine Hauptstraße durch die Siedlung gegeben – die Straße von 
Norden nach Süden, die diese Region beherrschte. 
Irgendwann in den vergangenen Jahren hatten die 
Umstände die Straße etwa hundert Schritte nach Osten verlagert, und zu diesem Zeitpunkt waren überall
Gebäude errichtet worden. Das Ergebnis war, dass 
ein halbes Dutzend kleinerer Straßen und eine Handvoll Gassen aus diesem Bereich führten und der leere 
Platz in der Mitte als Marktplatz diente. 

Kaspar sah einige Kinder, von denen die meisten 
ihren Familien in Buden oder Zelten halfen. Der 
Markt von Higara war ungeordnet, bis auf die Tatsache, dass offenbar nach allgemeiner Übereinkunft
niemand ein Zelt, eine Bude oder einen Tisch in der 
Mitte des Platzes aufstellen durfte. Dort erhob sich 
ein einzelner Laternenpfahl, gleich weit entfernt von 
den Kreuzungen der Seitenstraßen, die den Platz 
formten. Kaspar schlenderte hinüber und sah, dass 
eine brauchbare Laterne an dem Pfahl hing, also 
nahm er an, dass sie jeden Abend von einem Mann, 
den die Stadt bezahlte, angezündet wurde, vielleicht
von einem der Wachtmeister. Das hier war der einzige Laternenpfahl, den er in Higara gesehen hatte, also ging er davon aus, dass es keinen offiziellen Laternenanzünder gab. Er bemerkte verblasste Schrift,
die in den Pfosten geritzt war: Irgendwann in grauer 
Vorzeit hatte ein Herrscher beschlossen, dass die Region einen Richtungsanzeiger brauchte. Kaspar ließ 
die Hand über das alte Holz gleiten und fragte sich, 
welche Geheimnisse aus längst vergangenen Zeitaltern dieser Pfosten unter seiner einzelnen Laterne 
belauscht hatte. 

Er lehnte sich gegen den Pfosten und sah sich um. 
Wie der geübte Jäger, der er war, bemerkte er kleine 
Dinge, die den meisten anderen entgangen wären. 
Zwei Jungen trieben sich am Eingang einer Gasse 
herum und sprachen offenbar über etwas, aber sie 
behielten dabei die Umgebung im Auge. Späher, 
dachte Kaspar. Aber Späher für was? 

Nachdem er sie beinahe eine halbe Stunde beobachtet hatte, verstand Kaspar ein wenig mehr. Hin 
und wieder kamen zwei Jungen aus der Gasse, oder 
sie gingen hinein. Bei allen anderen, die der Gasse 
nahe kamen, wurde ein Zeichen gegeben – Kaspar 
nahm an, ein Pfiff oder ein einzelnes Wort, obwohl
er zu weit entfernt war, um es zu hören. Wenn die 
potenzielle Gefahr weiterzog, wurde ein weiteres 
Zeichen gegeben. 

Nicht nur das Bedürfnis, vielleicht etwas über Jörgen und seine Mutter zu erfahren, sondern auch 
schlichte Neugier trieben Kaspar schließlich quer 
über den Markt zu der Gasse. Er kam näher, blieb 
aber ein wenig entfernt von den Spähern stehen. 

Er wartete, beobachtete und wartete noch ein wenig länger. Er konnte spüren, dass etwas geschehen 
würde, und dann geschah es. 

Wie Ratten während eines plötzlichen Sturzregens 
aus einem überfluteten Abfluss quellen, kamen die
Jungen aus der Gasse gerannt. Die beiden Späher 
liefen einfach davon, scheinbar in zufällige Richtungen, aber das Dutzend hinter ihnen trug Brotlaibe in 
den Händen – jemand musste einen Weg ins Hinterzimmer einer Bäckerei gefunden und den anderen 
Jungen so viel frisches Brot gereicht haben, wie er 
konnte, bevor der Bäcker Alarm schlug. Einen Augenblick später waren auf der anderen Seite des Platzes Rufe zu hören, als die Kaufleute bemerkten, dass 
ein Verbrechen im Gang war. 

Ein Junge, der nicht älter als zehn sein konnte, eilte an Kaspar vorbei, der die Hand ausstreckte und ihn 
beim Kragen seines schmutzigen Hemdes packte. 
Der Junge ließ sofort sein Brot los und warf die Arme gerade nach oben, und Kaspar erkannte, dass er 
vorhatte, aus dem Lumpen zu schlüpfen, den er als 
Hemd trug. 

Also packte er ihn stattdessen an seinem langen
schwarzen Haar. Der Junge schrie: »Lass mich los!« 

Kaspar zerrte ihn in eine andere Gasse. Als er außer Sichtweite war, riss er den Jungen herum und sah 
ihn sich genauer an. Der Junge trat um sich und versuchte ihn mit überraschender Kraft zu beißen und zu 
schlagen, aber Kaspar war in seinem Leben mit vielen wilden Tieren fertig geworden, hatte unter anderem eine unvergessliche und beinahe katastrophale 
Begegnung mit einem wütenden Vielfraß hinter sich. 
Das Geschöpf mit eisernem Griff im Nacken zu packen und mit der anderen seinen Schwanz zu umklammern, war das Einzige zwischen Kaspar und
dem Verlust seiner Organe gewesen, bis der Jagdmeister seines Vaters kam und sich um das Tier 
kümmerte. Er hatte von dieser Begegnung immer 
noch diverse Narben. 

»Hör auf zu zappeln, und ich werde dich absetzen. 
Aber du musst zustimmen, ein paar Fragen zu beantworten.« 

»Lass mich los!«, schrie der schmuddelige Junge. 
»Hilfe!« 

»Willst du tatsächlich, dass der Wachtmeister 
kommt und mit dir spricht?«, fragte Kaspar und hielt 
seine zappelnde Beute hoch genug, dass der Junge 
auf den Zehenspitzen tanzen musste. 

Der Junge hörte auf sich zu wehren. »Nicht wirklich.« 

»Dann beantworte mir ein paar Fragen, und du
darfst gehen.« 

»Euer Wort?« 

»Mein Wort«, antwortete Kaspar. 

»Schwört bei Kalkin«, sagte der Junge. 

»Ich schwöre beim Gott der Diebe, Lügner und 
Betrüger, dass ich dich gehen lasse, nachdem du 
meine Fragen beantwortet hast.« 

Der Junge hatte aufgehört, sich zu wehren, aber 
Kaspar hielt ihn weiterhin fest. »Ich suche nach einem Jungen, etwa in deinem Alter.« 

Der junge Dieb warf einen misstrauischen Blick 
auf Kaspar und fragte: »An welche Art Junge hattet 
Ihr denn gedacht?« 

»Nicht eine Art, ein bestimmter Junge namens 
Jörgen. Wenn er hier vorbeigekommen ist, war das 
etwa vor einem Jahr.« 

Der Junge entspannte sich. »Ich kenne ihn. Ich 
meine, ich kannte ihn. Ein blonder, sonnenverbrannter Bauernjunge; kam aus dem Norden und suchte
nach seinem Pa, sagte er. War beinahe verhungert,
aber wir haben ihm das eine oder andere beigebracht. 
Er ist eine Weile bei uns geblieben. Kein guter Dieb, 
aber bei Schlägereien stand er seinen Mann. Er konnte gut kämpfen.« 

»›Wir‹?«, fragte Kaspar. 

»Die anderen Jungen und ich, meine Kumpel. Wir 
gehören alle zusammen.« 

Zwei Stadtbewohner bogen in die Gasse ein, also 
setzte Kaspar den Jungen ab, hielt ihn aber weiter am 
Arm fest. »Wo ist er hingegangen?« 

»Nach Süden, nach Kadera. Der Radscha kämpft 
dort unten, und dort ist Jorgens Pa hingegangen.« 

»Hat Jorgens Mutter ihn gesucht?« Kaspar beschrieb Jojanna, dann ließ er den Arm des Jungen 
los. 

»Nein, hab sie nie gesehen«, sagte der Junge, und 
bevor Kaspar reagieren konnte, war er weg. 

Kaspar holte tief Luft, dann wandte er sich wieder 
dem Markt zu. Er würde sich heute Nacht ausruhen, 
und morgen würde er wieder nach Süden ziehen. 

Eine Woche später verließ Kaspar den relativen 
Wohlstand dessen, was, wie er erfahren hatte, nun 
Königreich Muboya genannt wurde. Der junge Radscha hatte den Titel eines Maharadschas  angenommen, was »großer König« bedeutete. Wieder ritt er 
durch Kriegsgebiet, und mehrmals wurde er aufgehalten und verhört. Diesmal stieß er jedoch auf 
weniger Hindernisse, da er überall einfach erklärte, 
er sei auf der Suche nach General Alenburga. Sein
offensichtlicher Wohlstand, seine gute Kleidung und 
ein gesundes Pferd wiesen ihn als »jemand Wichtigen« aus, und er wurde meist ohne weitere Fragen 
weitergewunken. 

Das Dorf, sagte man ihm, hieß Timbe, und es war 
bisher dreimal überrannt worden, zweimal von den 
Streitkräften von Muboya. Es lag einen halben Tagesritt südlich von Kadera, dem südlichen Kommandostützpunkt des Maharadschas. Nachdem er in der 
Abenddämmerung eingetroffen war, hatte man Kaspar gesagt, der General sei zu diesem Dorf gekommen, um das Gemetzel zu inspizieren, zu dem die 
letzte Offensive geführt hatte. 

Das Einzige, was Kaspar überzeugte, dass die Armee von Muboya nicht besiegt worden war, war der 
Mangel an Soldaten im Rückzug. Aber wenn man 
von der Situation jener Streitkräfte ausging, die sich
noch im Feld befanden, und der überall sichtbaren 
Zerstörung, war die Offensive des Maharadschas hier 
eindeutig zum Stillstand gekommen. Bestenfalls hatte er ein Unentschieden erreicht, schlimmstenfalls 
würde eine Gegenoffensive beginnen, und zwar 
schon in ein oder zwei Tagen. 

Es fiel Kaspar nicht schwer, den Pavillon des 
Kommandanten zu finden, denn er befand sich oben 
auf einem Hügel, von dem man das Schlachtfeld 
überblicken konnte. Als er den Hügel hinaufritt,
konnte er sehen, wie die Stellungen im Süden verstärkt wurden, und zu dem Zeitpunkt, als sich zwei 
Männer näherten, hatte er bereits keine Zweifel mehr 
an der taktischen Situation des Konflikts. 

Ein Offizier und eine Wache winkten Kaspar zu, 
und der Offizier fragte: »Euer Begehren?« 

»Ein Augenblick mit General Alenburga.« Kaspar 
stieg ab. 

»Wer seid Ihr?«, fragte der Offizier, ein müde und 
schmutzig aussehender junger Mann. Sein weißer 
Turban war beinahe beigefarben vom Straßenstaub, 
und er hatte Blutspritzer auf Überhose und Stiefeln. 
Die dunkelblauen Waffenröcke von beiden Männern 
verbargen kaum die tiefroten Flecken des Bluts anderer Männer. 

»Ich bin Kaspar von Olasko. Falls die Erinnerung 
des Generals von dem Konflikt dort unten überwältigt wird, erinnert ihn an den Fremden, der vorschlug, außerhalb von Higara die Bogenschützen 
hinten aufzustellen.« 

Der Offizier hatte Kaspar offenbar wegschicken 
wollen, aber nun sagte er: »Ich gehörte zu der Kavallerie, die nach Norden ritt und diese Bogenschützen
flankierte. Ich erinnere mich, dass erzählt wurde, ein 
Ausländer habe dem General den Vorschlag gemacht.« 

»Es freut mich, dass man sich an mich erinnert«, 
sagte Kaspar. 

Der Offizier wandte sich an die Wache: »Sieh 
nach, ob der General einen Augenblick Zeit für … 
für einen alten Bekannten hat.« 

Einen Moment später wurde Kaspar in das Hauptzelt des Pavillons gebeten. Er reichte die Zügel seines Pferds der Wache und folgte dem Offizier nach 
drinnen. 

Der General sah zehn Jahre älter aus, nicht drei, 
aber er lächelte, als er aufblickte. Sein dunkles Haar 
war nun überwiegend grau und hinter seine Ohren 
gekämmt. Sein Kopf war unbedeckt. »Seid Ihr zu 
einem weiteren Schachspiel gekommen, Kaspar?« Er 
stand auf und streckte die Hand aus. 

Kaspar schüttelte sie. »Ich hätte nicht gedacht, 
dass man sich an mich erinnert.« 

»Nicht viele Männer liefern mir einen brillanten
taktischen Plan und besiegen mich am gleichen Tag 
beim Schach.« Er bedeutete Kaspar, sich auf einen 
der Segeltuchstühle neben einem Tisch mit einer 
Landkarte zu setzen. 

Dann bedeutete er seinem Burschen, etwas zu
trinken zu holen. »Ich hätte Euch unterwegs ein 
paarmal brauchen können, Kaspar. Ihr habt ein besseres Auge für das Schlachtfeld als die meisten meiner Offiziere.« 

Kaspar nickte zu dem Kompliment und nahm einen Becher gekühltes Bier entgegen. »Wo findet Ihr 
Eis in dieser Gegend?«, fragte er, während er trank. 

»Die Streitkräfte unseres Feindes, des Königs von 
Okanala, wie er sich nennt, hatten ein Eishaus in einem Dorf, das wir vor ein paar Tagen befreit haben. 
Es ist ihnen gelungen, sämtliche Vorräte wegzuschleppen und alles andere zu vernichten, was für 
uns hilfreich sein könnte, aber irgendwie konnten sie 
keinen Weg finden, all das Eis so schnell zu schmelzen.« Er lächelte und trank einen Schluck. »Dafür 
bin ich dankbar.« Er setzte den Becher ab. »Als ich 
Euch zum letzten Mal sah, versuchtet Ihr, einen toten 
Freund nach Hause zu bringen, damit er begraben 
wird. Was führt Euch diesmal hierher?« 

Kaspar beschönigte, was nach ihrer letzten Begegnung geschehen war. »Der Bewohner des Sargs gelangte tatsächlich an den Ort, an den er gelangen 
sollte, und seitdem bin ich mit anderen Pflichten beschäftigt. Jetzt suche ich hier nach Freunden.« 

»Tatsächlich?«, erwiderte der General. »Ich dachte, als wir uns das letzte Mal begegneten, sagtet Ihr, 
Ihr seid ein Kaufmann. Und jetzt habt Ihr Freunde so 
weit im Süden?« 

Kaspar verstand das Misstrauen eines Generals, 
der gerade eine Schlacht verloren hatte. »Sie kommen eigentlich aus dem Norden. Ein Mann namens 
Bandamin wurde zwangsweise zum Dienst verpflichtet, ziemlich weit nördlich von hier – tatsächlich 
glaube ich, dass er von Sklavenhändlern gefangen 
genommen wurde, die illegale Geschäfte außerhalb 
von Muboya mit Euren Anwerbern abschlossen.« 

»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte der General. 
»Während eines Krieges ist es schwieriger, sich um 
Feinheiten zu kümmern.« 

»Er hatte eine Frau und einen Sohn, und der Sohn 
erfuhr, dass sein Vater bei Eurer Armee war, und 
ging nach Süden, um nach ihm zu suchen. Die Mutter folgte dem Jungen.« 

»Und Ihr folgtet der Mutter«, sagte Alenburga. 

»Ich möchte, dass sie und der Junge sicher nach 
Hause zurückkehren.« 

»Und der Mann auch?«, fragte der General. 

»Er ebenfalls, wenn das möglich ist«, erwiderte 
Kaspar. »Gibt es einen Preis, ihn freizukaufen?« 

Der General lachte. »Wenn wir erlauben würden, 
dass Männer sich aus dem Dienst freikauften, hätten 
wir eine ziemlich jämmerliche Armee, denn gerade 
die Klügsten würden immer Mittel und Wege finden.
Nein, er wird fünf Jahre dienen, ganz gleich, wie er 
in den Dienst gelangte.« 

Kaspar nickte. »Das überrascht mich nicht sonderlich.« 

»Ihr könnt gerne nach dem Jungen und seiner 
Mutter suchen. Die Jungen, die beim Gepäcktransport arbeiten, sind hügelabwärts und westlich von 
hier, bei einem Bach. Und die meisten Frauen, Ehefrauen ebenso wie Prostituierte, befinden sich ebenfalls in dieser Gegend.« 

Kaspar trank sein Bier aus und stand auf. »Dann 
werde ich Eure Zeit nicht länger verschwenden, General. Ihr wart sehr großzügig.«

Als er sich umwandte, um zu gehen, fragte der 
General: »Was haltet Ihr von der Situation?« 

Kaspar zögerte, dann drehte er sich noch einmal 
um, um den Mann anzusehen. »Der Krieg ist vorbei. 
Es ist Zeit, mit den Friedensverhandlungen zu beginnen.« 

Alenburga lehnte sich zurück, fuhr mit Zeigefinger 
und Daumen an seinem Kinn entlang und zupfte einen Moment an seinem Bart. »Warum sagt Ihr das?« 

»Ihr habt jeden fähigen Mann im Umkreis von 
dreihundert Meilen rekrutiert, General. Ich bin auf 
meinem Weg hierher durch zwei Städte, ein halbes 
Dutzend kleinerer Siedlungen und zwanzig Dörfer 
geritten. Dort gibt es nur noch Männer über vierzig 
und Jungen unter fünfzehn. Jeder Mann, der auch nur 
im Geringsten kämpfen kann, befindet sich bereits in 
Eurem Dienst. Ich sehe, dass Ihr Euch im Süden eingrabt; Ihr erwartet einen Gegenangriff von dort, aber 
wenn Okanala wirklich ein paar Leute übrig hat, die 
der Rede wert sind, wird er an Eurer linken Flanke 
angreifen und Euch zurück zum Bach treiben. Ihr 
wärt am besten dran, wenn Ihr zur Siedlung zurückweichen und Euch dort eingraben würdet. General, 
das hier ist Eure Grenze, mindestens für die nächsten 
fünf Jahre, aber wahrscheinlicher für zehn. Zeit, diesem Krieg ein Ende zu machen.« 

Der General nickte. »Aber unser Maharadscha hat 
eine Vision, und er will weiter nach Süden vordringen, bis wir nahe genug an der Stadt am Schlangenfluss sind, dass wir das gesamte Land im Osten als 
befriedet bezeichnen können.« 

»Ich denke, Euer ehrgeiziger junger Herr stellt 
sich sogar vor, irgendwann die Stadt selbst einnehmen und sie Muboya hinzufügen zu können«, erwiderte Kaspar. 

»Das mag sein«, gab Alenburga zu. »Aber Ihr habt
recht, was alles andere angeht. Meine Späher sagen 
mir, dass sich Okanala ebenfalls eingräbt. Wir haben 
beide unsere Kräfte ausgespielt.« 

»Ich weiß nichts über die Politik dieses Kontinents«, sagte Kaspar, »aber es gibt Zeiten, in denen 
ein Waffenstillstand das Gesicht rettet, und Zeiten, in 
denen er notwendig ist und die einzige Alternative zu 
vollkommenem Ruin darstellt. Der Sieg ist unerreichbar, und bei jeder weiteren Bewegung steht
Euch eine Niederlage bevor. Lasst Euren Maharadscha eine seiner Verwandten mit einem Verwandten
des Königs verheiraten und macht der Sache ein Ende.« 

Der General stand auf und streckte die Hand aus. 
»Wenn Ihr Eure Freunde gefunden und nach Hause 
gebracht habt, Kaspar von Olasko, seid Ihr in meinem Zelt jederzeit willkommen. Wenn Ihr zurückkehrt, werde ich einen General aus Euch machen,
und wenn die Zeit gekommen ist, werden wir gemeinsam zum Meer vorstoßen.« 

»Ihr wollt mich zum General machen?«, sagte 
Kaspar grinsend. 

»Nun ja, ich kommandierte nur eine Brigade, als 
Ihr mich zum letzten Mal gesehen habt«, sagte der 
General und erwiderte Kaspars Grinsen. »Jetzt befehlige ich die gesamte Armee. Mein Vetter weiß Erfolge zu schätzen.« 

»Ah«, sagte Kaspar und schüttelte die Hand des 
Mannes. »Wenn mich der Ehrgeiz packt, weiß ich, 
wo ich Euch finden kann.« 

»Viel Glück, Kaspar von Olasko.« 

»Viel Glück, General.« 

Kaspar verließ den Pavillon und stieg auf sein 
Pferd. Er lenkte den Wallach im Schritt den Hügelabhang hinunter zu einem Tal, durch das ein breiter 
Bach floss. 

Er verspürte wachsende Unruhe, als er sich den 
Gepäckwagen näherte, denn er konnte überall Anzeichen eines Kampfes sehen. Die Kriegstraditionen 
verboten es, die Gepäckjungen und die Frauen anzugreifen, die der Armee folgten, aber es gab Zeiten,
da solche Dinge einfach ignoriert wurden. 

Mehrere der Jungen, die er sah, waren verwundet,
einige geringfügig, andere schwer, und viele trugen 
Verbände. Ein paar lagen auf Strohballen unter den 
Wagen und schliefen; ihre Verletzungen machten es 
unmöglich, dass sie arbeiteten. Kaspar ritt zu der 
Stelle, wo ein untersetzter Mann in einem blutigen 
Waffenrock auf einem Wagen saß und weinte. Ein 
vor kurzem abgelegter metallener Brustharnisch lag 
auf dem Sitz neben ihm, ebenso wie ein Helm mit
einem Federbusch, und er starrte in die Ferne. »Seid 
Ihr der Gepäckmeister?«, fragte Kaspar. 

Der Mann nickte nur, und Tränen liefen weiter 
über seine Wangen. 

»Ich suche nach einem Jungen mit Namen Jörgen.« 

Der Mann biss die Zähne zusammen und stieg 
langsam von dem Wagen. Als er vor Kaspar stand, 
sagte er: »Kommt mit.« 

Er führte Kaspar über eine kleine Anhöhe, wo eine 
Gruppe von Soldaten einen Graben aushob, während 
Jungen Holz und Eimer mit einer Flüssigkeit herantrugen, die Kaspar für Öl hielt. Es würde keine einzelnen Scheiterhaufen für die Toten geben – dies 
würde eine Massenverbrennung werden. 

Die Toten hatte man auf der anderen Seite des 
Grabens niedergelegt, wo man sie schnell auf das 
Holz legen konnte, bevor das Öl über sie gegossen 
und die Fackeln hineingeworfen wurden. Nach kurzer Zeit blieb der Mann stehen. Kaspar blickte hinunter und sah drei Leichen dicht beieinander. 

»Er war ein so guter Junge«, sagte der Meister des 
Gepäcks, die Stimme heiser vom Brüllen von Befehlen, vom Schlachtenstaub, von der Hitze des Tages 
und von mühsam beherrschten Gefühlen. Jörgen lag 
neben Jojanna, und neben ihr lag ein Mann in Soldatenuniform. Es konnte nur Bandamin sein, denn er 
sah dem Jungen ähnlich. 

»Er kam vor beinahe einem Jahr, um nach seinem 
Vater zu suchen, und … und seine Mutter kam kurz 
darauf. Er arbeitete schwer und ohne sich zu beschweren, und seine Mutter kümmerte sich um alle 
Jungen, als wären es ihre eigenen. Wenn sein Vater 
konnte, kam er zu ihnen, und es war eine Freude, sie 
zu kennen. Inmitten von all dem« – er bewegte die 
Hand in einer umfassenden Geste – »fanden sie ein 
bisschen Glück darin, einfach nur zusammen zu sein. 
Als …« Er hielt inne, und neue Tränen traten ihm in 
die Augen. »Ich bat darum, dass der … der Vater 
zum Gepäck abgestellt wurde. Ich dachte, ich tue ihnen allen einen Gefallen. Nie hätte ich angenommen, 
dass der Kampf bis zu den Gepäckwagen vordringen 
würde. Es verstößt gegen alle Regeln des Krieges!
Sie haben die Jungen und die Frauen getötet! Es verstößt gegen alle Regeln!« 

Kaspar nahm sich einen Moment, um auf die drei 
hinabzusehen, wiedervereint vom Schicksal und zusammen gestorben, weit weg von zu Hause. Bandamin hatte einen schrecklichen Schlag in die Brust 
bekommen, vielleicht von einer Keule, aber sein Gesicht war unverletzt. Er trug einen Waffenrock im 
Blau und Gelb von Muboya. Der Rock war ausgebleicht und schmutzig und ein wenig zerrissen. 
Kaspar sah am Gesicht des Vaters, was für ein Mann 
Jörgen geworden wäre. Bandamin sah aus wie ein 
ehrlicher Mann, wie ein Mann, der schwer arbeitete. 
Kaspar glaubte auch, dass er gern viel gelacht hatte. 
Er hatte die Augen geschlossen, als schliefe er. Jojanna schien keine Wunde zu haben, also nahm Kaspar an, dass sie von einem Pfeil oder einer Speerspitze in den Rücken getroffen worden war, vielleicht, 
als sie zu den Jungen rannte, um sie zu beschützen. 
Jorgens Haar war blutverklebt, und sein Kopf lag in 
einem seltsamen Winkel. Kaspar fühlte sich ein winziges bisschen erleichtert zu wissen, dass er schnell 
gestorben war und vielleicht sogar schmerzlos. Er 
verspürte ein seltsames, unerwartetes Ziehen: Jörgen 
war immer noch so jung! 

Er starrte die drei an, die ganz so aussahen wie eine Familie, die nebeneinander schläft. Er wusste, 
dass die Welt sich weiterdrehte und niemand außer 
ihm und vielleicht ein paar Leuten fern im Norden 
das Sterben von Bandamin und seiner Familie bemerken würde. Jörgen, der letzte Sprössling dieses 
unbekannten Stammbaums, war tot, und mit ihm hatte diese Familie ihr Ende gefunden. 

Der Gepäckmeister sah Kaspar an, als erwartete er 
tröstende Worte von ihm. Kaspar blickte einen weiteren Augenblick auf die drei Leichen hinab, dann 
bohrte er die Fersen in die Seiten seines Pferds, riss 
den Wallach herum und begann mit seinem langen 
Ritt nach Norden. 

Als er das Schlachtfeld verließ, spürte er, wie etwas in ihm kalt und hart wurde. Es war so leicht,
Okanala zu hassen, weil er gegen die Regeln »zivilisierter« Kriegsführung verstoßen hatte. Es war leicht, 
Muboya zu hassen, weil er einen Mann von seiner 
Familie weggeholt hatte. Es war leicht, alle und jeden zu hassen. Aber Kaspar wusste, dass er im Lauf 
der Jahre selbst bestimmte Befehle gegeben hatte, 
und wegen dieser Befehle waren hunderte von Bandamins von ihren Höfen geholt worden, und hunderte 
Jojannas und Jorgens hatten Entbehrungen oder sogar den Tod erleiden müssen. 

Mit einem Seufzen, das sich anfühlte, als käme es 
tief aus seiner Seele, fragte sich Kaspar, ob es tatsächlich auch einen glücklichen Grund für die Existenz gab, etwas, was über Leiden und am Ende den 
Tod hinausging. Denn wenn es so etwas gab, wusste 
er in diesem Augenblick seines Lebens wirklich 
nicht, was es sein sollte. 

Vier 

Nachtgreifer
 

Die Soldaten bewegten sich schnell. 
Erik von Finstermoor, Herzog von Krondor, Marschall der Armee des Königs im Westen und Wächter der westlichen Grenzgebiete, stand hinter einem 
großen Felsvorsprung und sah zu, wie seine Männer 
in Position gingen. Diese Männer gehörten einer Eliteeinheit der Hausgarde des Prinzen an und bildeten 
nun lautlose Silhouetten vor Felsen, die tief im
Schatten der untergehenden Sonne lagen. Erik hatte 
persönlich die Ausbildung dieser Einheit vorgenommen, als er in der Armee aufstieg, erst zum Hauptmann, dann zum Kommandanten der Garnison von 
Krondor und schließlich zum Marschall. 

Die Männer hatten einmal zu den KöniglichKrondorschen Pfadfindern gehört, einer Kompanie 
von Fährtensuchern, Abkömmlinge der legendären 
Soldaten aus Kesh, aber nun nannte sich diese kleine 
Kompanie einfach »die Männer des Prinzen«. Es waren Soldaten, an die Erik sich unter besonderen Umständen wandte, und solchen fanden sie sich an diesem Abend zweifellos gegenüber. Ihre Uniformen 
waren leicht zu erkennen: dunkelgraue, kurze Waffenröcke mit dem Wappen von Krondor – einem Adler, der über einem Gipfel schwebte, ausgeführt in 
gedämpften Farben – und schwarze Hosen mit einem 
roten Streifen an der Seite, die in schweren Stiefeln 
steckten, geeignet zum Marschieren, Reiten oder für 
die Tätigkeit, die sie nun ausführten, das Erklettern 
von Felsen. Jeder Mann trug einen schlichten, dunklen Helm mit offenem Visier und kurze Waffen – ein 
Schwert, das kaum lang genug war, um diesen Namen zu verdienen, und einen Estoc, einen langen 
Dolch. Jeder Mann war zu besonderen Fähigkeiten 
ausgebildet, und derzeit führten die zwei besten Kletterer den Angriff an. 

Erik ließ den Blick zum Gipfel der Klippe gegenüber seiner Stellung schweifen. 

Hoch über ihnen ragte die alte Burg Cavell auf 
und blickte hinab auf einen Pfad, der vom Hauptweg 
abzweigte, einen Pfad, der als Cavell-Pfad bekannt 
war. Ein kleiner Wasserfall rauschte in einen Teich 
auf einem breiten Vorsprung, dann ging er in den 
Bach über, der ursprünglich den Weg gebildet hatte. 
Wie so etwas mitunter geschah, hatte sich das Bachbett im Lauf von Jahren verlagert, und irgendein Ereignis, sei es natürlicher Art oder von Menschen bewirkt, hatte das Bachbett auf die andere Seite des 
Hangs gezwungen und das ursprüngliche Bett trocken und staubig zurückgelassen. Der Teich war ihr 
Ziel, denn wenn die Informationen, über die Erik aus 
einer Zeit beinahe hundert Jahre zuvor verfügte, der 
Wahrheit entsprachen, gab es hinter diesem Teich 
einen geheimen Eingang zur Burg, den ursprünglichen Fluchtweg. 

Erik hatte seine Soldaten vor dem Morgen in die 
Siedlung Cavell gebracht und rasch so gut wie möglich versteckt, was in einem so kleinen Ort nicht einfach war, aber gegen Mittag gingen die Dorfleute 
wieder ihren Geschäften nach, und Bewaffnete versteckten sich hinter jedem zweiten Gebäude. Erik 
machte sich keine Sorgen wegen möglicher Spione 
der Nachtgreifer, denn niemandem war gestattet, die 
Siedlung an diesem Tag zu verlassen; seine einzige 
Sorge war, dass jemand sie von hoch oben in den 
Hügeln oberhalb der Stadt beobachtete, aber er war
überzeugt, dass er alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. 

Magnus hatte ihm mit einem Illusionszauber geholfen, und für jeden potenziellen Beobachter, der 
kein gut ausgebildeter Benutzer von Magie war, waren die paar Minuten, die es brauchte, um hundert 
Mann in die Siedlung zu bringen, ereignislos vergangen. Bei Sonnenuntergang hatte Magnus erneut seinen Zauber gewirkt, und die Männer hatten sich 
rasch in zwei Gruppen aufgeteilt: Eine eilte den Cavell-Pfad hinauf zum Haupteingang, und die andere 
bewegte sich unter Eriks persönlicher Aufsicht zur 
Rückseite der Burg. 

Der alte Soldat stand reglos da, seine Aufmerksamkeit auf die Verteilung seiner Männer gerichtet. 
Er war beinahe fünfundachtzig Jahre alt, aber dank 
eines Tranks, den Nakor ihm gegeben hatte, erinnerte 
er eher an einen dreißig Jahre jüngeren Mann. Zufrieden, dass alles so verlief, wie es sollte, wandte er 
sich seinen Begleitern zu, Nakor und Magnus, die neben ihm standen, während sich die persönliche Leibwache des Marschalls nervös im Hintergrund hielt; es 
gefiel ihnen nicht so recht, dass ihr Befehlshaber sie 
anwies, sich zurückzuhalten, da es ihr persönlicher
Auftrag war, ihn um jeden Preis zu schützen.

»Jetzt?«, fragte Nakor. 

»Nein, wir warten noch«, sagte Erik. »Wenn sie 
sich Sorgen wegen einer Annäherung an ihre Zitadelle machen, sollten sie uns inzwischen gesehen haben, 
und dann werden sie entweder etwas sehr Ungastliches tun oder versuchen, über den anderen Fluchtweg zu fliehen.« 

»Was würdet Ihr tun?«, fragte Magnus. 

Erik seufzte. »Ich würde mich ducken und so tun,
als wäre niemand zu Hause. Wenn das nicht funktionieren würde, hätte ich einen sehr unangenehmen 
Empfang für jeden im Sinn, der versuchte, die Burg 
zu betreten.« Er fuchtelte zerstreut mit der Hand. 
»Wir verfügen über alte Aufzeichnungen, die selbst
damals nicht sehr genau waren, aber wir wissen, dass 
die Burg Cavell ein Labyrinth darstellt und es viele
Orte gibt, an denen man im Hinterhalt liegen oder ein 
paar unangenehme Fallen zurücklassen kann. Es
wird kein Spaziergang werden.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Du hast gute Männer.« 

»Die Besten«, erwiderte Erik. »Handverlesen und 
für solche Situationen ausgebildet, aber ich gefährde 
sie dennoch ungern.« 

Nakor erklärte leise: »Es geht nicht anders, Erik.« 

»Davon bin ich überzeugt, Nakor«, sagte der alte 
Soldat. »Sonst wäre ich nicht hier.« 

»Was sagt der Herzog von Salador zu all dem?«, 
fragte Nakor. 

»Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Erik sah Nakor 
an. »Du hast dir wirklich keine gute Zeit ausgesucht,
mich auch noch daran zu erinnern, alter Freund.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Können wir uns denn 
jemals unsere Momente aussuchen?« 

»Es gibt Zeiten, in denen ich denke, ich wäre besser dran gewesen, wenn Bobby de Longville und Calis mich an diesem kalten, bitteren Morgen vor so 
langer Zeit gehängt hätten.« Sein Blick schweifte in
die Ferne, als die Sonne hinter den Felsen verschwand. Dann sah er wieder Nakor an. »Und dann 
gibt es Zeiten, in denen ich das nicht denke. Wenn 
das hier vorbei ist, werde ich besser wissen, woran 
ich bin.« Der alte Mann lächelte. »Gehen wir zurück 
und warten eine Weile.« 

Er führte Magnus und Nakor einen schmalen Pfad 
zwischen hohen Felsen entlang und kam dabei an 
Soldaten vorbei, die ruhig darauf warteten, die Felsen über ihnen in Angriff zu nehmen. Bei der Nachhut standen Diener mit den Pferden bereit, und dahinter gab es Wagen mit Ausrüstung. Erik winkte 
seinem persönlichen Junker, der bei den Jungen beim
Gepäck geblieben war. 

Der Junker holte ein paar Becher und füllte sie mit 
Wein aus einem Schlauch. Nakor nahm einen entgegen
und zog die Brauen hoch. »Wein vor einer Schlacht?« 

»Warum nicht?«, fragte der Herzog und nahm einen großen Schluck. Er wischte sich den Mund mit
dem Rücken seines Panzerhandschuhs ab. »Immerhin schickst du mich quer durchs Königreich, um 
Mörder auszugraben. Als ob ich nicht schon genug 
Sorgen hätte.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Irgendwer muss es 
tun, Erik.« 

Der alte Krieger schüttelte den Kopf. »Ich habe 
ein langes Leben geführt, Nakor, und eins, das interessanter war als das der meisten. Ich würde lügen,
wenn ich behauptete, ich hieße den Tod willkommen, aber ich wäre sicher gerne meine Lasten los.« 
Er sah Nakor mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ich dachte, genau das würde passieren, als du an 
diesem Abend erschienst.« 

»Wir brauchen dich«, sagte der Isalani. 

»Mein König braucht mich«, erwiderte Erik. 

»Die Welt braucht dich«, erklärte Nakor, dann 
senkte er die Stimme, damit die in der Nähe ihn nicht
hören konnten. »Du bist der einzige Mann von Rang 
im Königreich, dem Pug noch vertraut.« 

Erik nickte. »Ich verstehe, wieso er sich entschlossen hat, sich von der Krone zu trennen.« Er 
trank einen weiteren Schluck Wein und reichte dann 
den leeren Becher seinem Junker. Als der Junge dazu 
ansetzte, ihn wieder zu füllen, winkte Erik ab. »Aber 
musste er den Prinzen von Krondor in Verlegenheit
bringen, als er das tat? Öffentlich? Vor der Armee 
von Groß-Kesh?« 

»Eine alte Geschichte, Erik.« 

»Ich wünschte, dem wäre so«, sagte Erik. Er senkte die Stimme noch weiter. »Ihr werdet es bald hören, falls ihr es nicht schon wisst. Man hat Prinz Robert zurückgerufen.« 

»Das ist nicht gut«, sagte Nakor nickend. 

»Wir hatten drei Prinzen in Krondor, seit ich zum
Adligen wurde, und ich bin nur Herzog, weil König 
Ryan Lord James mit sich nach Rillanon nahm. Meine derzeitige Position habe ich jetzt neun Jahre inne, 
und wenn ich lange genug lebe, wird das vielleicht
noch weitere neun so bleiben.« 

»Warum hat man Robert zurückgerufen?« 

»Du hast bessere Möglichkeiten als ich, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Erik. Nach längerem 
Schweigen, während er zusah, wie der Abendhimmel 
dunkler wurde, fügte er hinzu: »Politik. Robert war 
nie ein beliebter Mann bei den Adligen. Lord James 
ist ein Adliger aus dem Westen, was viele von denen 
stört, die gerne zu den Beratern des Königs gehören
würden. James ist ein kluger Mann, beinahe so klug 
wie sein Großvater.« Er warf Nakor einen Blick zu. 
»Ein Name, der Erinnerungen hervorruft – Lord James von Krondor.« 

Nakor grinste. »Jimmy war schon eine Plage, bevor er Herzog wurde.« Er blickte zu den Soldaten 
auf, die nur auf sein Zeichen warteten, um mit dem 
Aufstieg zu beginnen. »Dennoch, wir erinnern uns 
gern nur an Größe und vergessen die Fehler, und 
Jimmy hat seinen Anteil an Fehlern gemacht. Wenn 
es Robert nicht wird, wer dann?« 

»Es gibt andere Vettern des Königs, die eher imstande sind …« Er blickte Nakor an, und seine Miene 
war traurig. »Es könnte zum Bürgerkrieg kommen,
wenn der König nicht vorsichtig ist. Er ist ein direkter Abkömmling von Lord Borric, aber er hat keine 
eigenen Söhne, und es gibt viele Vettern, von denen 
die meisten einen Anspruch auf den Thron haben, 
wenn er keinen Erben bekommt.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Ich habe lange gelebt, 
Erik. Ich habe Könige in vielen Ländern kommen 
und gehen sehen. Die Nation wird überleben.« 

»Aber um welchen Preis, alter Freund?« 

»Wer wird der neue Prinz von Krondor?« 

»Das ist die Frage, nicht wahr?«, sagte der Herzog, stand auf und bedeutete seinen Männern, sich
fertig zu machen. Der Himmel war dunkel genug; es 
war Zeit, mit dem Angriff auf die Burg zu beginnen. 
»Prinz Edward ist beliebt, intelligent, ein guter Soldat und jemand, der ein Übereinkommen mit den 
Adligen erzielen könnte.« 

»Also wird der König einen anderen benennen«, 
stellte Nakor leise lachend fest, als Erik begann, sich 
den Hang hinaufzubewegen. 

Der Herzog schwieg, aber er machte eine Geste, 
und zwei Männer eilten hinter Felsen unterhalb der 
Burg hervor, beide mit Seilschlingen um ihre Schultern. Sie begannen, die Klippe zu erklettern, wobei 
sie nur ihre Hände und Füße benutzten. 

Nakor sah zu, als die beiden in der Dunkelheit verschwanden. Sie bewegten sich wie Spinnen, die eine 
Wand hinaufkletterten. Nakor wusste, wie gefährlich 
es war, diesen Aufstieg zu unternehmen, aber er 
wusste auch, dass es die einzige Möglichkeit war, 
den Soldaten unten ein Seil zukommen zu lassen. 

Erik drehte sich zu Nakor um und sagte: »Ich denke, sie werden Prinz Henry wählen, denn er kann 
leicht ersetzt werden, wenn Königin Anne einen Jungen bekommt. Wenn Edward längere Zeit in Krondor 
bliebe, könnte der König ihn vielleicht nicht in ein 
paar Jahren … durch … einen … Sohn ersetzen …« 
Seine Stimme wurde leiser, als er beobachtete, wie 
die Männer den Rand des Teichs erreichten. 

»Seltsame Stelle für einen Fluchtweg, über hundert
Fuß über dem Boden, findest du nicht?«, fragte Nakor. 

»Ich nehme an, die Nachtgreifer haben hier vor ein 
paar Jahren ein wenig Arbeit geleistet. Meine Männer berichten von Werkzeugspuren an den Felsen. 
Wahrscheinlich gab es einen Weg nach unten, der 
unbrauchbar gemacht wurde.« Er seufzte. »Es ist
Zeit. Wo ist dein Mann?« 

Nakor wies nach hinten. »Er liegt unter dem Wagen und schläft.« 

»Dann hol ihn«, sagte Erik von Finstermoor. 

Nakor eilte zurück zum Gepäckwagen, wo die
beiden Jungen aus dem Ort warteten, die für die Ausrüstung verantwortlich waren. Sie unterhielten sich 
leise, denn sie wussten, wie gefährlich dieser Auftrag 
war; dennoch, sie waren Jungen, und das Warten 
machte sie ruhelos. Unter dem Wagen lag eine einzelne Gestalt, die sich schnell bewegte, als Nakor 
leicht gegen ihre Stiefel trat. 

Ralan Bek wand sich unter dem Wagen hervor und 
richtete sich dann auf. Der junge Mann war sechs 
Zoll größer als sechs Fuß und damit erheblich größer 
als der winzige Spieler. Nakor wusste, dass Bek von 
einem Aspekt des Gottes des Bösen besessen war,
einem winzigen »Splitter«, wie der Isalani es ausdrückte, einem unermesslich kleinen Stück des Gottes selbst, und das machte Bek ausgesprochen gefährlich. Der einzige Vorteil, über den Nakor ihm 
gegenüber verfügte, waren Jahre der Erfahrung und 
das, was er als seine »Tricks« bezeichnete. 

»Zeit?« 

Nakor nickte. »Sie werden jeden Augenblick oben
sein. Du weißt, was zu tun ist.« 

Bek nickte. Er griff nach unten und setzte seinen 
Hut auf, eine Kopfbedeckung, die er einem Mann 
abgenommen hatte, den er vor Nakors Nase getötet 
hatte, und die er nun wie ein Ehrenzeichen trug. Der 
schwarze Filzhut mit der weiten Krempe und einer 
einzelnen langen Adlerfeder, die vom Hutband nach 
unten hing, ließ den jungen Mann beinahe keck aussehen, aber Nakor wusste, dass unter Beks angenehmem Äußeren ein Potenzial lauerte, das zerstören 
konnte, ebenso wie übernatürliche Kraft und Geschwindigkeit. 

Bek ging zur Klippe und wartete. Ein dünnes Seil
wurde leise herabgeworfen, und einen Moment später folgte das nächste. Soldaten banden schnell 
schwereres Seil daran, und es wurde nach oben gezogen. Als das erste Seil gesichert war, löste Ralan
Bek seinen Schwertgurt und band ihn sich über eine 
Schulter, sodass sein Schwert nun auf dem Rücken 
ruhte. Schwungvoll und mit Leichtigkeit zog er sich 
an dem Seil hoch, die Füße fest auf dem Felsen, als 
hätte er sein ganzes Leben mit Klettern zugebracht. 
Andere Soldaten folgten, waren allerdings deutlich 
langsamer als Bek. 

Erik sah, wie der junge Mann im Dunkeln verschwand. »Warum ist es so wichtig, dass er als Erster
geht, Nakor?« 

»Er mag nicht unverwundbar sein, Erik, aber er ist 
erheblich schwerer umzubringen als deine Männer.
Magnus wird sich um alle kümmern, die den Haupteingang zur Burg bewachen, aber wenn diese Hintertür magischer Art ist, hat Bek die beste Chance, es zu
überleben.« 

»Es gab Zeiten, da wäre ich der Erste gewesen, der 
das Seil hinaufklettert.« 

Nakor packte den Arm seines Freundes. »Ich bin 
froh, dass du im Lauf der Jahre klüger geworden bist, 
Erik.« 

»Mir fällt auf, dass du dich auch nicht freiwillig 
gemeldet hast.« 

Nakor grinste nur. 

Bek wartete und fuhr mit den Fingern über den Umriss der Tür. Sie war ein Stein wie die anderen, und 
im Dunkeln konnte er die Risse nicht sehen, aber 
seine Fingerspitzen sagten ihm, dass er den Eingang 
zum Fluchtweg vor sich hatte. Er ließ seine Sinne 
schweifen, denn er hatte früh in seinem Leben entdeckt, dass er manchmal Dinge voraussah – einen 
Angriff, eine unerwartete Wendung des Wegs, die 
Stimmung eines Pferdes oder den Fall eines Würfels.
Er bezeichnete das als sein »komisches Gefühl«. 

Ja, dachte er. Es gab etwas direkt hinter dieser Tür, 
etwas sehr Interessantes. Ralan Bek wusste nicht, 
was Furcht bedeutete. Wie Nakor erklärt hatte, war 
etwas sehr anderes, sogar Nichtmenschliches an dem 
jungen Mann aus Novindus. Jetzt schaute er hinunter 
zu dem kleinen Mann, der neben dem alten Soldaten 
wartete, und bemerkte, dass er sie im Dunkeln kaum 
erkennen konnte. »Licht«, flüsterte er, und ein Soldat 
hinter ihm reichte ihm eine kleine, verschlossene Laterne. Er richtete sie auf Nakor und Erik und öffnete 
und schloss sie schnell wieder. Das war das Zeichen, 
auf das sie sich geeinigt hatten, vorsichtig vorzugehen. 

Nicht, dass Ralan so etwas wie Vorsicht wirklich 
verstand. Es war seinen Gedanken so fremd wie 
Furcht. Er versuchte, vieles von dem zu verstehen, 
worüber Nakor mit ihm sprach, aber manchmal nickte er auch nur und tat so, als verstünde er den seltsamen kleinen Mann, damit dieser sich nicht endlos 
wiederholte. 

Ralan fuhr weiter mit den Fingern über die Fugen,
bis ihm klar wurde, dass die Tür so konstruiert war, 
dass sie sich nur von innen öffnen ließ. Er zuckte die 
Achseln. »Eisen«, verlangte er, und ein Soldat trat an 
ihm vorbei und setzte das Brecheisen dort an, wohin 
er zeigte. Der Soldat mühte sich einen Augenblick 
ab, dann sagte Bek: »Lass mich.« 

Mit übernatürlicher Kraft zwang er einen Schlitz
auf, und plötzlich öffnete sich die Tür mit dem protestierenden Geräusch von verdrehtem Metall, als ein 
eiserner Riegel aus den Halterungen gerissen wurde. 
Mit einem lauten Scheppern fiel er auf die Steine, 
und Bek zog sofort sein Schwert und streckte es in 
die Öffnung. Ohne sich wegen des Lärms Gedanken 
zu machen, wandte er sich den Soldaten zu und hielt
sie mit einer Handbewegung zurück. »Wartet!«, sagte er, dann ging er hinein. 

Die Soldaten kannten ihre Befehle. Bek würde als 
Erster gehen, und sie würden nur folgen, wenn er den 
Befehl dazu gab, oder zehn Minuten nach ihm. Ein 
Soldat drehte ein Stundenglas mit Markierungen aus 
roten Strichen um, die Einheiten von zehn Minuten 
kennzeichneten. Eriks handverlesene Männer hockten sich vor den Eingang, an den Rand des Teiches, 
und lauschten dem Wasserfall in der Dunkelheit. 

Bek bewegte sich vorsichtig und ignorierte dabei, 
dass er nichts sehen konnte. Er trat erst dann mit dem 
vollen Gewicht auf, wenn er wusste, dass er nicht in 
eine Grube fallen oder eine Falle auslösen würde. Er 
wusste, dass er einiges hinnehmen konnte – er war in 
seinem kurzen Leben schon mehrmals verwundet
worden –, aber er war nicht versessener darauf als 
jeder andere. Außerdem, wenn Nakor recht hatte, gab 
es weiter entfernt von hier mehr Spaß. 

An den kleinen Mann zu denken, ließ Bek einen 
Moment innehalten. Er mochte ihn nicht, aber andererseits mochte Bek überhaupt niemanden. Seine Gefühle gegenüber anderen Personen waren ziemlich 
vorhersehbar: Sie stellten entweder Verbündete oder 
Gegner dar – oder sie waren unbedeutend, wie ein 
Pferd oder ein anderes Tier, manchmal nützlich, aber 
überwiegend keine Aufmerksamkeit wert. Der kleine 
Mann jedoch erweckte seltsame Gefühle in Bek, Gefühle, die er nicht benennen konnte. Er wusste nicht,
ob es Vertrautheit war, Vergnügen oder etwas anderes. Seine Vergnügungen neigten dazu, intensiver 
Natur zu sein: Er sah gerne zu, wie Männer bluteten 
und schrien, und er mochte grobe Vereinigungen mit 
Frauen. Er wusste, dass er gerne kämpfte, das Klirren 
von Stahl, laute Stimmen, Blut und … Tod. Er mochte es, wenn jemand starb – das hatte er vor einiger 
Zeit herausgefunden. Es faszinierte ihn zu sehen,
dass ein Mensch oder ein Tier in dem einen Moment
noch am Leben und bei Bewusstsein war und sich 
bewegte und im nächsten Augenblick einfach wie ein 
Stück Fleisch am Boden lag. Und nicht einmal wie 
nützliches Fleisch, wenn es ein Mensch war. 

Bek erwartete, ein paar sehr gefährliche Männer 
zu töten, und er freute sich darauf. 
Ein leises Geräusch weiter vorn ließ ihn Nakor 
und seine Verwirrung über die Dinge vergessen, die 
der alte Spieler dauernd sagte. Jemand bewegte sich 
rasch auf der anderen Seite des Gangs, und Beks 
ganzer Körper bebte vor Erwartung. 

Er sollte zu den anderen zurückkehren, aber er hatte die Zeit aus den Augen verloren – und wie lange 
dauerten schon zehn Minuten? Die anderen Soldaten 
würden ihm ohnehin folgen, und außerdem wollte
Bek jetzt ein paar Leute umbringen. Es war lange 
her, seit er einen guten Kampf genossen hatte. Nakor 
hatte etwas mit ihm gemacht, und oft tat sein Kopf 
weh, wenn er versuchte, über bestimmte Dinge nachzudenken. Aber Nakor hatte gesagt, es wäre in Ordnung, wenn er alle umbrachte, die sich in dieser alten 
Burg aufhielten, nur nicht die anderen Kämpfer des 
alten Soldaten, die vielleicht von der anderen Seite 
kamen. 

Ralan Bek begann sich ein wenig schwindlig zu 
fühlen, also schob er mit einem Knurren alles beiseite außer dem Gedanken daran, den zu finden, der im 
Dunkeln dieses Geräusch verursacht hatte. Er wurde
schneller und wäre beinahe mit dem Kopf voran in
eine offene Grube gefallen. Nur sein »komisches Gefühl« bewirkte, dass er im letzten Augenblick zurückwich. 

Er griff nach einem kleinen Zylinder, den Nakor 
ihm gegeben hatte, und löste die Kappe. Drinnen befanden sich Stöckchen, und eins davon holte er jetzt 
heraus. Er verschloss den Zylinder wieder und steckte ihn zurück ins Hemd, dann fuchtelte er heftig mit 
dem Stöckchen in der Luft, und nach ein paar Sekunden entstand am Ende eine winzige Flamme. Wie 
Nakor ihm versprochen hatte, war er nach der Dunkelheit der Gänge überrascht über die Menge an 
Licht, die das brennende Stöckchen liefern konnte. 

Bek blickte hinunter zu der Grube, die vor seinen 
Füßen klaffte, und er konnte nicht einmal ihren Boden sehen. Er war froh, dass er nicht hineingefallen 
war, nicht, weil er Verletzungen fürchtete, sondern 
weil er sonst hätte warten müssen, bis die Kämpfer 
des alten Soldaten ihn einholten. Er wusste nicht, ob 
sie die Grube bemerken würden, und der Gedanke, 
dass einer von ihnen auf ihm landete, gefiel ihm 
überhaupt nicht. Er wusste auch nicht, ob sie genug 
Seil dabeihätten, um ihn herauszuholen. 

Er machte zwei Schritte zurück, setzte dann mit 
einem gewaltigen Sprung über die Grube und landete 
leichtfüßig auf der anderen Seite, ein Dutzend Fuß 
von seinem Absprungpunkt entfernt. Das brennende
Stöckchen ließ er fallen und trat es mit dem Absatz 
aus. 

Er blieb stehen, um zu sehen, ob jemand seine 
Landung bemerkt hatte, und als er sicher sein konnte,
dass er unbemerkt geblieben war, ging er weiter den 
Flur entlang. Einen Moment fragte er sich, ob er etwas hätte zurücklassen sollen, um die Soldaten vor 
der Grube zu warnen. Dann fragte er sich, wo dieser 
Gedanke hergekommen war; warum sollte er sich
Gedanken machen, ob einer der Männer des alten 
Soldaten in die Grube fiel? Das war alles zu schwierig, um jetzt darüber nachzudenken; es war etwas,
das Nakor verstehen würde. Er hatte keine Zeit, sich 
darauf einzulassen. 

Vor sich konnte er leise Stimmen hören, und er 
wusste, dass ihn ein Gemetzel erwartete. 
Magnus betrachtete kritisch den Himmel und kam zu 
dem Schluss, dass es Zeit war, sich in Bewegung zu 
setzen, also gab er zwei Männern das Zeichen, ihn 
auf dem langen Eingangsweg zu der alten Burg zu 
begleiten. Es sah aus, als wäre diese Straße seit Jahren nicht benutzt worden, aber Magnus hatte sie insgeheim im Morgengrauen untersucht und winzigen 
Zeichen entnommen, dass all der »Verfall« kunstvoll
gefälscht war. Jemand hatte diesen Weg vor nicht 
allzu langer Zeit benutzt, wollte es aber geheim halten. Das überzeugte ihn mehr als alles andere, dass 
das Vertrauen seines Vaters zu Joval Delan, dem bezahlten Gedankenleser, gerechtfertigt gewesen war.
Hätten sich hier einfach nur Banditen, Schmuggler 
oder ein paar fehlgeleitete junge Leute niedergelassen, dann hätten sie weder die Mittel noch genug Interesse gehabt, solche Arbeit zu leisten. 

Die Soldaten hatten sich den Weg hochgeschlichen, der als Cavell-Pfad bekannt war und die einzige offizielle Möglichkeit darstellte, sich der alten 
Burg zu nähern. Magnus kannte sich nicht so gut mit 
militärischen Dingen aus wie sein Vater oder sein 
Bruder, aber selbst er konnte sich vorstellen, was für 
eine tödliche Aussicht es darstellte, diese Burg stürmen zu wollen. Nur die Gerüchte über Besessenheit, 
Dämonen und einen Fluch, gefolgt von beinahe einem Jahrhundert Frieden in dieser Region, hatten 
dazu geführt, dass eine solch gute militärische Position ungenutzt blieb. 

Dennoch, er hatte andere Sorgen, und die erste bestand darin, dass die Männer bei ihm so lange wie 
möglich unentdeckt blieben. Magnus war immer 
noch jung, wenn man ihn mit den meisten mächtigen 
Magiern verglich, und er hatte gewisse Fähigkeiten 
von seinen Eltern geerbt. Seine Mutter hatte immer 
den schärferen Instinkt besessen, wenn es darum 
ging, Magie zu entdecken, aber Pug war besser in der 
Lage gewesen, das Wesen eines Zaubers oder eines 
Geräts zu erkennen, sobald sie es entdeckt hatten. 
Magnus war froh, beides geerbt zu haben. Jetzt gab 
es ihm die Möglichkeit, mindestens vier der magischen Fallen, die zwischen dem Ende des Wegs und 
dem uralten Tor oben an der Rampe lagen, zu spüren 
und ihr Wesen zu verstehen. 

Mit den geschickten Bewegungen eines Meisters 
seiner Kunst konterte Magnus jeden Zauber und gestattete Eriks Leuten, sich schnell und leise zu nähern. Selbst wenn es oben einen Ausguck gab, hätte 
er die raschen Schritte und die schnell hin und her 
schießenden grauen Gestalten wohl kaum erkennen 
können, die im Dunkel der Nacht am Rand des Wegs 
entlangeilten. 

Der Offizier gab seinen Leuten das Zeichen, sich
bereitzumachen. Eine alte Zugbrücke hatte einmal 
über eine Lücke zwischen dem höchsten Teil der 
Rampe und dem Burgtor geführt. Nun baumelte sie 
nutzlos auf der anderen Seite der Kluft, die zu breit
war, als dass ein Mann darüberspringen könnte. Signale wurden weitergegeben, und von hinten kamen 
zwei Männer nach vorn gerannt, die Kletterleitern 
trugen, die als Brücken über den Abgrund dienen 
würden. Magnus nutzte seine Fähigkeit und schwebte über die Bresche. 

Er sah zu, wie die Männer ruhig über die Sprossen 
gingen und sich an der gähnenden Kluft unter ihren 
Füßen nicht zu stören schienen. Ein falscher Schritt
würde einen Mann in den Tod schicken. Magnus 
bewunderte ihre Disziplin. 

Nun dehnte er seine Wahrnehmung aus und versuchte, weitere magische Fallen zu entdecken, aber 
er fand keine. Wer immer diese Burg geschützt hatte, 
hatte sich offenbar damit zufriedengegeben, die Fallen an der Straße anzubringen, um die Bewohner vor 
jeder unwillkommenen Gesellschaft zu warnen. Magnus ging weiter und kümmerte sich nicht mehr um 
körperliche Gefahren, denn er spürte etwas in der 
Ferne, was ihm die Nacken- und Armhaare sträubte. 

Er hob die Hand, und ein schwaches Licht ging 
von seiner Handfläche aus und beleuchtete den Bereich zwischen dem äußeren Tor, wo die Zugbrücke 
und ein Fallgitter einmal die erste Barriere gebildet 
hatten, und den inneren Toren, die geschlossen und, 
wie Magnus annahm, von innen verriegelt waren. 
Die Soldaten hinter ihm versammelten sich lautlos. 
In der unheimlichen Beleuchtung sahen Magnus’ 
helles Haar und seine Gestalt beinahe übernatürlich 
aus, aber die Soldaten, die auf seine Anweisungen 
warteten, ließen sich nicht anmerken, ob sie sich unbehaglich fühlten, weil sie unter das Kommando eines Zauberers gestellt worden waren. 

Magnus schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und stellte sich die großen 
Holztore vor. Er dehnte seine Wahrnehmung aus und 
fuhr mit geistigen Fingern über die Oberfläche des 
Holzes, dann erhöhte er den Druck, bis er die andere 
Seite spüren konnte. Dabei erschien ein Bild in seinem Geist, das so klar war, als würde er seine Augen 
benutzen, und er sah den großen hölzernen Riegel in 
zwei hölzernen Aufhängungen. Er untersuchte jeden 
Zoll mit seiner geistigen Berührung, dann öffnete er 
die Augen und trat zurück. »Es gibt eine Falle«, sagte er leise zu dem Offizier, der rechts von ihm stand. 

»Was schlagt Ihr vor?«, fragte der junge Leutnant. 
»Ich werde einen Weg durch dieses Tor finden, 
ohne den Riegel zu heben«, antwortete Magnus. 

Er streckte die Hand aus, und die, die ihm am
nächsten standen, konnten ein leises Summen hören. 
Plötzlich befand sich ein Loch unten an dem Tor, 
groß genug, dass ein Mann auf Händen und Knien 
durchkriechen konnte. »Einer nach dem anderen«,
wies Magnus den Offizier an, »und keiner darf das 
Tor oder die Mauern an beiden Seiten berühren.« 

Der Offizier gab das schnell weiter, und rasch krochen die Männer hindurch. Magnus hielt sich bereit, 
um die Magie zu beherrschen, die freigesetzt würde, 
falls ein Mann einen Fehler machen sollte, aber das 
erwies sich als unnötig. Alle Soldaten taten genau, 
was man ihnen sagte. 

Dann war es an Magnus hindurchzukriechen, was 
er recht ungelenk tat, da sein Gewand ihm im Weg 
war. Auf halbem Weg durch das Loch war er gezwungen, erst ein Knie, dann das andere zu heben 
und den Stoff vor sich zu ziehen, um nicht aufs Gesicht zu fallen. 

Er lachte leise, als er aufstand, und sagte: »Es gibt
Zeiten, und dies ist eine davon, wo ich es meinem 
Vater wirklich übelnehme, dass er uns Magier dazu 
veranlasst hat, Gewänder wie diese zu tragen.« 

Der Leutnant erwies sich als humorloser Mann. 
»Herr?« 

Magnus seufzte. »Schon gut.« Er sah die Soldaten 
an. »Bleibt hinter mir, es sei denn, ich sage Euch, 
dass Ihr voraneilen sollt. Es gibt hier Kräfte, denen 
selbst der tapferste Mann ohne meine Künste nicht 
entgegentreten kann. Wenn Ihr jemanden seht, der 
nicht Ralan Bek oder einer Eurer eigenen Leute ist, 
tötet ihn sofort.« 

Dann drehte er sich um und ging weiter in die 
Dunkelheit, und das Licht von seiner Hand wackelte 
wie eine schwingende Laterne. 

Bek bewegte sich inzwischen wieder, als ginge er 
eine Straße entlang, und störte sich nicht an der Dunkelheit. Licht fiel aus mehreren entfernten Räumen 
am Ende von Gängen, die den kreuzten, den er sich 
gewählt hatte, aber er ignorierte das und ging weiter 
geradeaus. Er wusste nicht, weshalb er es wusste, 
aber er spürte, dass man direkt geradeaus von dem 
geheimen Eingang zur Burg zu ihrer innersten 
Kammer gelangte, die vermutlich eine große alte 
Halle oder ein Thronsaal war. 

Er war in freudiger Erwartung des auf ihn zukommenden Kampfes. Einige der Dinge, die Nakor 
ihn tun ließ, gefielen ihm, aber er hatte viel zu lange 
in keinem Kampf mehr gestanden. Sicher, in der einen oder anderen Schänke konnte er ein paar Schädel
einschlagen, aber es hatte kein ernsthaftes Blutvergießen mehr gegeben, seit er im Jahr zuvor diesen 
Kaiser für Nakor tötete. Das hatte Spaß gemacht. Er 
hätte beinahe laut gelacht, als er sich an die verblüfften Gesichter von all jenen erinnerte, die zu ihm aufblickten, als er sein Schwert direkt in den Rücken des 
alten Mannes stieß. 

Ein Mann mit schwarzer Rüstung, aber ohne
Helm, kam um eine Ecke, und noch bevor er aufhörte, sich zu bewegen, hatte Ralan Bek bereits seine 
Schwertspitze in die Kehle des Mannes gestoßen, die 
über dem Brustharnisch offen lag. Der Mann sackte
mit ziemlich viel Krach zusammen, aber das war Bek
egal. Weniger als hundert Fuß vor ihm leuchtete ein 
Licht, und er wollte es unbedingt erreichen und mit 
der wirklichen Zerstörung beginnen. 

Er eilte den Rest des düsteren Flurs entlang in einen Raum mit hoher Decke. Es war tatsächlich eine 
Burghalle im alten Stil, in der sich im Winter die 
Familie und die wichtigsten Diener des ursprünglichen Herrschers von Burg Cavell in den kalten Nächten sogar zum Schlafen aufgehalten hatten. 

Die hohe Decke wurde immer noch von massiven 
Holzbalken gehalten, die durch ihr Alter inzwischen 
so hart wie Stahl waren, aber die einstmals weiß gekalkten Wände waren nun dunkelgrau, und hoch in
der Dunkelheit über sich konnte Bek Fledermäuse 
flattern hören. Keine Wandbehänge hingen mehr an 
den Wänden, um die Bewohner vor der Winterkälte 
in den Steinen zu schützen, und es gab auch keine 
Teppiche am Boden. Aber in der gewaltigen Feuerstelle links von der Tür, durch die er hereingekommen war, brannte ein Feuer. Das Schwert in der 
Hand und ein verrücktes Grinsen auf den Lippen, 
betrachtete er die zwei Dutzend Männer, die vor dem 
Feuer ruhten. 

Inmitten dieser Gruppe saßen zwei weitere Männer, beide auf großen Sesseln im alten Stil. Die anderen saßen auf Hockern oder einfach nur auf ihren 
schwarzen Umhängen, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatten. Alle trugen schwarze Rüstungen, das 
Zeichen der Nachtgreifer, bis auf die beiden Männer 
in der Mitte. Einer von ihnen war in einen Waffenrock aus fein gewebtem Leinen, Hose und Stiefel
gekleidet, die eines hohen Adligen würdig gewesen 
wären, aber alles wirkte weit an seinem Körper, als 
hätte er in der letzten Zeit viel an Gewicht verloren; 
der andere trug das schwarze Gewand eines Priesters 
oder Magiers. Der Mann in dem Waffenrock hatte
ein schweres goldenes Amulett um den Hals, identisch mit dem schwarzen Amulett, das Nakor Bek 
gezeigt hatte. Der Mann in dem Gewand trug keinen 
Schmuck. Er war dünn und hatte keine Haare an Gesicht oder Kopf. 

Einen Augenblick, nachdem Bek erschienen war, 
beeilten sich die achtzehn sitzenden Männer aufzustehen, und zwei bliesen auf Knochenpfeifen, was 
einen kreischenden Alarm in der Burg erklingen ließ. 

Der ausgemergelte Mann mit dem Gold um den 
Hals riss die Augen weit auf, zeigte auf Bek und 
schrie: »Tötet ihn!« 

Als der erste Schwertkämpfer die Waffe hob,
packte Bek sein eigenes Schwert mit beiden Händen, 
kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen 
und konzentrierte sich erwartungsvoll auf das bevorstehende Gemetzel. Aber der Mann in dem Gewand 
rief: »Nein! Halt!«, und sah Bek staunend an. 

Alle, Bek eingeschlossen, erstarrten, als der Mann 
sich zwischen den Schwertkämpfern hindurchdrängte. Er schob sich an dem Mann vorbei, der Ralan Bek 
am nächsten stand, und ging direkt auf den jungen 
Krieger zu. Bek spürte eine seltsame Macht in ihm, 
und sein »komisches Gefühl« sagte ihm, dass etwas 
Ungewöhnliches bevorstand. Er zögerte einen Moment, dann begann er, das Schwert nach dem Mann 
im Gewand zu schwingen. 

Der Mann hob die Hand, aber nicht verteidigend,
sondern untertänig. »Wartet«, sagte er, als Bek erneut zögerte. Er streckte langsam, beinahe sanft, die 
Hand aus, legte sie auf Beks Brust und sagte noch 
einmal: »Wartet.« 

Dann ließ er sich langsam auf die Knie nieder, und 
mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern 
war, sagte er: »Was wünscht unser Herr von uns?« 

Der Mann mit dem Amulett sah in stummem 
Staunen zu, dann ließ auch er sich auf die Knie nieder, einen Moment später gefolgt von allen Männern 
im Raum. Ein weiteres halbes Dutzend kam aus anderen Teilen der Burg angerannt, in Reaktion auf den
Alarm. Als sie ihre Brüder auf den Knien und mit 
gesenktem Blick sahen, folgen sie diesem Beispiel. 

Bek senkte das Schwert ein wenig. »Was soll
das?« 

»Was verlangt unser Herr von uns?«, fragte der 
Mann in dem Gewand erneut. 

Bek versuchte aus dem, was er von Nakor, Pug 
und den anderen auf der Insel des Zauberers gehört
hatte, eine Antwort zu finden. Schließlich sagte er:
»Varen ist weg. Er ist in eine andere Welt geflohen.« 

»Nicht Varen«, sagte der Mann im Gewand. »Er 
war nur der Höchste unter den Dienern unseres 
Herrn.« Der Mann streckte langsam die Hand aus 
und berührte Beks Brust. »Ich kann unseren Herrn 
spüren, dort in Euch. Er lebt in Euch, er spricht durch 
Euch.« Wieder hob er den Blick zu Bek und fragte 
noch einmal: »Was verlangt unser Herr von uns?« 

Bek war zum Kampf bereit gewesen, und das hier 
ging über sein Verständnis hinaus. Langsam sah er 
sich im Raum um und sagte schließlich mit wachsender Enttäuschung in der Stimme: »Ich weiß es 
nicht …« Dann hob er plötzlich das Schwert, riss es 
nach unten und schrie: »Ich weiß es nicht!« 

Minuten später stürmte Magnus mit einer Gruppe
von Eriks Soldaten in den Raum, und weitere Soldaten des Königreichs kamen durch das gleiche Tor 
wie Bek. Alle blieben stehen, als sie die Szene vor 
sich sahen. Sechsundzwanzig Leichen lagen auf dem 
Boden, aber es gab kein Anzeichen für einen Kampf, 
nur sechsundzwanzig kopflose Leichen und ein Meer 
von Blut. Köpfe rollten immer noch über die rot gefärbten Steine und blutdurchtränkten Umhänge. 

Das Feuer knisterte. Bek stand daneben, von Blut
bedeckt. Seine Arme waren scharlachrot bis zu den 
Ellbogen, und Blut war auf seinem Gesicht verschmiert. Er sah aus wie ein Dämon, der vom Wahnsinn befallen war. Magnus konnte es in seinen Augen 
sehen. Der junge Mann zitterte so sehr, dass der Magier befürchtete, er werde in Zuckungen verfallen. 

Schließlich warf Ralan Bek den Kopf zurück und 
stieß ein Heulen aus, das von den Steinen der Decke 
widerhallte. Es war ein urtümlicher Ausbruch von 
Zorn und Frustration, und als die Echos verklungen 
waren, sah er sich im Raum um, und dann schaute er 
Magnus an. Wie ein schmollendes Kind zeigte er auf 
die Leichen und sagte: »Das hat überhaupt keinen 
Spaß gemacht!« 

Er wischte sein Schwert am Waffenrock einer Leiche ab und schob es in die Scheide. Dann griff er 
nach einem Eimer Wasser, der nahe der Feuerstelle 
gestanden hatte, um warm zu werden, hob ihn, goss 
sich das Wasser über den Kopf, ohne auch nur den 
Hut abzunehmen, und griff sich dann einen relativ 
sauberen Umhang, den er als Handtuch benutzte. Er 
säuberte sich so gut er konnte, dann erklärte er ein 
wenig beherrschter: »Es macht keinen Spaß, wenn 
sie nicht kämpfen, Magnus.« Er sah sich noch einmal 
im Raum um und sagte: »Ich habe Hunger. Hat jemand etwas zu essen?« 

Fünf 

Vorbereitung
Miranda schimpfte laut. 

»Hast du den Verstand verloren?«, rief sie erheb

lich schriller, als es in dem kleinen Raum notwendig 

gewesen wäre. 

Magnus beobachtete seine Mutter mit verborgener 

Heiterkeit, als sie vom Schreibtisch ihres Mannes 

wegging und sich dann so weit von ihm entfernt, wie 

es in dem kleinen Zimmer möglich war, mit dramatisch wütender Miene wieder umdrehte. Sie wurde 

oft laut wegen Angelegenheiten, die schließlich doch

genau so endeten, wie sein Vater es wünschte. Aber 

Pug hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass das häufig 

lebhafte Wesen seiner Frau verlangte, dass sie ihre 

Frustrationen körperlich ausdrückte. 

»Hast du den Verstand verloren?«, kreischte Miranda ein zweites Mal. 

»Nicht mehr als du, als du beinahe ein halbes Jahr 

damit verbrachtest, die Armee der Smaragdkönigin 

in Novindus zu beschatten«, sagte Pug ruhig und 

stand hinter seinem Schreibtisch auf. 

»Das war etwas ganz anderes!«, schrie Miranda, 

die mit ihrer Szene noch nicht fertig war. »Kein pantathianischer Schlangenpriester konnte mich finden 

und erst recht nicht herausfordern, und ich bin diejenige, die sich ohne eine Tsurani-Kugel transportieren 

kann, hast du das vergessen?« 

Magnus sah, dass sein Vater zu einer Bemerkung 

ansetzte – vielleicht darüber, dass auch Nakor, Pug 

und Magnus diese Fähigkeit immer besser lernten – 

und es sich dann anders überlegte und schwieg, als 

Miranda fortfuhr. 

»Du sprichst hier davon, in eine fremde Welt zu gehen! Nicht nur in eine fremde Welt, sondern auf eine 

andere Ebene der Realität! Wer weiß, welche Kräfte

dir dort bleiben werden, wenn überhaupt welche.« Sie

zeigte auf Pug. »Du weißt nicht einmal, wie du dorthin 

gelangen kannst, und sag mir nicht, dass du den Talnoy 

auf Kelewan benutzen wirst, um dort einen Spalt zu

verankern. Ich weiß genug über Spalte, um mir darüber 

klar zu sein, dass du am Ende auf dem Grund eines 

giftigen Meeres, inmitten eines Schlachtfelds oder an

irgendeinem anderen tödlichen Ort auftauchen könntest! Du würdest vollkommen blind dorthin gehen!« 
»Ich werde nicht blind sein«, widersprach Pug und 

hob demütig die Hände. »Bitte, wir müssen mehr 

über die Dasati erfahren.« 

»Warum?«, wollte Miranda wissen. 

»Weil ich das Orakel aufgesucht habe.« Er brauchte weder seiner Frau noch seinem Sohn zu sagen, um 

welches Orakel es ging. 

Mirandas Zorn verebbte schnell, als die Neugier 

einsetzte. »Was hat sie gesagt?« 

»Sie kommen. Es gibt zu viele Unsicherheiten, um 

jetzt mehr zu sagen – ich werde später zu dem Orakel

zurückkehren, wenn die Ereignisse näher rücken. 

Aber im Augenblick müssen wir mehr über dieses 

Volk herausfinden.« 

»Aber die Talnoy in Novindus sind von einem 

Schutzzauber umgeben und so reglos und ohne magische Präsenz, wie sie es all die zahllosen Jahre waren, in denen sie verborgen lagen«, erwiderte Miranda. »Wenn sie einen Schutzzauber haben, wie können die Dasati uns finden?« 

Pug konnte nur den Kopf schütteln. »Ich weiß es 

nicht. Aber das Orakel irrt sich selten, wenn es über 

Dinge spricht, als wären sie vollkommen sicher.« 
Magnus spürte, dass ein neuer Streit begann, und 

wechselte geschickt das Thema: »Und ich frage dich 

noch einmal, wie ich es schon viele Male zuvor getan 

habe«, sagte er wie ein geduldiger Lehrer, »wer hat

die Talnoy dorthin gebracht?« 

Pug wusste, dass die Frage rhetorisch war, da sie 

zwar über mehrere Theorien, jedoch nicht über Tatsachen verfügten, aber er dankte seinem Sohn lautlos 

dafür, dass er den Zorn seiner Frau abgelenkt hatte. 

Der erste Gedanke des Konklaves war gewesen, dass 

einer der Valheru, ein Drachenlord aus uralter Zeit, 

die Talnoy mitgebracht hatte, aber es gab keine Beweise dafür. Tomas, Pugs Kindheitsfreund, trug die 

Erinnerungen von einem aus dem uralten Heer der 

Drachen in sich, und er wusste nichts darüber, dass 

einer seiner Brüder von ihrem schlecht beratenen 
Überfall auf die Welt der Dasati mit auch nur einem 
einzigen Talnoy als Trophäe heimgekehrt wäre, nicht
zu reden von Hunderten. Sie waren zu sehr damit 
beschäftigt gewesen, diese teuflischen Geschöpfe 
davon abzuhalten, sie zu vernichten; mehrere Drachenreiter waren bei dem Eindringen in das Reich 
der Dasati umgekommen. Am Ende gab es nur einen 

unausweichlichen Schluss. 

»Macros.« 

Miranda nickte zustimmend. Ihr Vater, Macros der 

Schwarze, war ein Diener des verlorenen Gottes der 

Magie gewesen. »Wohin wir uns auch drehen und 

wenden, wir stoßen immer wieder auf eine von Vaters Intrigen.« Sie verschränkte die Arme und schien 

in weite Ferne zu blicken, als sie sich an etwas erinnerte. »Ich erinnere mich, wie er einmal …« Dann 

schaute sie den Höhlenboden an, und auf ihrem Gesicht zeichneten sich wechselnde Emotionen ab, als 

wäre das, woran sie sich erinnerte, schmerzhaft. »Ich 

war so viele Jahre zornig auf ihn, weil er mich verlassen hat …« 

Pug nickte mitfühlend. Er war bei seiner Frau gewesen, als sie schließlich wieder mit ihrem Vater 

vereint wurde, und erinnerte sich an ihren nur 

schlecht verborgenen Zorn, als sie ihn nach Jahren 

der Entfremdung wiedersah. Er erinnerte sich auch 

an ihre Trauer, als er von dem Spalt verschlungen 

wurde, der sich um ihn und den Dämonenlord Maarg 

schloss, und er sein Leben in einer Verzweiflungstat 

gab, die diese Welt rettete. 

Miranda schob ihre Erinnerungen schließlich beiseite. »Aber jetzt haben wir es mit einem weiteren 
seiner Durcheinander zu tun, wie?«, fragte sie. In 
ihrem Tonfall lag eine Spur von liebevollem Humor, 

ebenso wie ein wenig Bitterkeit. 

Bevor seine Mutter erneut in finstere Stimmung 

verfallen konnte, diesmal wegen seines Großvaters, 

sagte Magnus: »Wir wissen, dass Großvater etwas 

damit zu tun hatte, den einen Talnoy, den wir gefunden haben, vor Dasati-Spalten zu schützen, und seine

Schutzzauber umgeben die anderen immer noch.« 
Beide Eltern sahen ihren älteren Sohn an, und Miranda stellte fest: »Das wissen wir, Magnus. Was 

willst du uns damit sagen?« 

»Großvater hat nie etwas ohne Grund getan, und 

alles, was ihr mir erzählt habt, lässt mich schließen,

dass er irgendwie wusste, dass eines Tages einer von 

euch die Talnoy entdecken würde, und das wiederum 

bringt mich dazu zu glauben, dass er auch wusste, 

dass es zu einer Auseinandersetzung mit den Dasati

kommen würde.« 

Pug seufzte laut. »Dein Vater«, sagte er zu seiner 

Frau, »wusste mehr über Zeitreisen als jeder andere. 

Ihr Götter, wir alle zusammen wissen wahrscheinlich 

nur ein Hundertstel von dem, was er wusste. Was er 

mit Tomas und Ashen-Shugar tat, dem Valheru aus 

uralter Zeit, seine Fähigkeit, die Zeitfalle zu verstehen, die die Pantathianer uns stellten, und der ganze 

Rest … Ich habe versucht, so viel wie ich konnte 

über das zu erfahren, was er tat, aber das meiste 
bleibt mir ein Rätsel. In dieser Sache stimme ich 
Magnus allerdings zu. Er hat Dinge wie die in Novindus aus einem bestimmten Grund zurückgelassen, 
und ich glaube, dieser Grund hat mit dem Konklave 

zu tun.« 

Miranda wirkte nicht überzeugt, schwieg aber. 
»Mutter«, sagte Magnus, »wenn Großvater nicht 

gewollt hätte, dass die Talnoy gefunden werden, hätte er über genügend Magie verfügt, um diese Höhle 

unter einem Berg zu begraben, wo es Jahrtausende 

gedauert hätte, sie zu entdecken. Etwas Großes und 

Gefährliches bewegt sich da draußen.« Er machte 

eine weit ausholende Geste. »Und dieses Ding 

kommt auf uns zu, ganz gleich, was wir tun.« 
»Wir können nur versuchen, das Wesen unseres 

Feindes zu verstehen, sein Gesicht zu sehen«, sagte 

Pug. 

»Nun, ich bin immer noch nicht bereit zu behaupten, dass es sich um einen guten Plan handelt«, erklärte Miranda. »aber ihr beiden wisst ohnehin bereits, was ihr tun werdet. Wie schlagt ihr also vor, 

zur Welt der Dasati zu gelangen, am Leben zu bleiben und die Informationen zurückzubringen, oder 

sind diese Einzelheiten zu banal, als dass ihr euch 

damit abgeben würdet?« 

Pug musste lachen. »Sie sind alles andere als banal, meine Liebe. Ich habe vor, nach jemandem zu 

suchen, der schon einmal in diesem Reich gewesen 

ist und uns vielleicht dorthin führen kann.« 

»Und wo glaubst du eine solche Person zu finden?«, fragte Miranda. »Gibt es jemanden auf dieser 

Welt, der den zweiten Kreis der Realität aufgesucht 

hat?« 

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Pug. »Aber 

ich werde mich auch nicht auf dieser Welt nach ihm 

umsehen. Ich habe vor, es beim Ehrlichen John zu 

versuchen.« 

Miranda erstarrte einen Augenblick, als er das 

Etablissement im Herzen des Gangs der Welten erwähnte. Dann nickte sie knapp. »Wenn es irgendwo 

eine solche Person gibt, dann würde ich ebenfalls 

dort suchen.« 

Magnus fragte: »Wer wird mit dir kommen, Vater?« 

Pug warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu, 

denn er wusste, dass dies zu einer weiteren Runde 

von Zornesausbrüchen von Miranda führen könnte, 

die bereits begann, ihren Mann wieder mit einem 

neugierigen Blick zu messen. Pug holte tief Luft, 

dann sagte er: »Du, Nakor und Bek.« 

Statt des erwarteten Ausbruchs von Miranda fragte

sie nur: »Warum?«

»Magnus, weil er bereit ist und ich jemanden an 

meiner Seite brauche, der ebenso mächtig ist wie ich 

– und du musst hierbleiben und die Angelegenheiten 

des Konklaves weiterführen und außerdem die Versammlung aufsuchen und dich nach ihren Fortschritten mit dem Talnoy erkundigen.« Er wartete, und als 

sie weiterhin schwieg, fuhr er fort: »Bek, weil … 

weil mir etwas sagt, dass er wichtig ist, und Nakor, 
weil er der Einzige ist, der Bek beherrschen kann. 
Und wenn irgendwer uns aus einer unmöglichen Si

tuation herausbringen kann, dann ist es Nakor.« 
»Du hast alles bereits geplant«, stellte Miranda 

fest, »also nehme ich an, es hat keinen Sinn mehr, 

darüber zu streiten. Ich weiß nicht einmal, ob man 

tatsächlich eine Möglichkeit finden kann, um die 

zweite Ebene aufzusuchen.« 

»Wir müssen es dennoch versuchen.« 

»Wann brichst du auf?«, fragte Miranda. 

»In den Gang? Morgen. Ich muss mich hier noch 

um ein paar Dinge kümmern, bevor ich gehe.« Zu Magnus sagte er: »Warum siehst du nicht mal nach, wie 

sich die Jungen in Roldem machen, und kehrst etwa 

einen Tag später hierher zurück und lässt die Frau 

deines Bruders wissen, wie es ihren Jungen geht?« 
Magnus nickte. »Was ist mit den Talnoy in Novindus?« 

Pug blieb in der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen. »Rosenvar und Jacob werden sie im Auge behalten. Wenn etwas Ungewöhnliches geschieht, können Nakor oder ich selbst schnell genug hierher zurückkehren. Es wird einige Zeit dauern, bis wir zur 

Dasati-Welt aufbrechen. Ich werde auch selbst noch 

einmal rasch nach Kelewan reisen und nachsehen, ob 

es dort eine Spur von Varens Anwesenheit gibt.« 
»Glaubst du, er wird dumm genug sein, sich zu 

zeigen?«, fragte Magnus. 

»Er ist klug«, sagte Pug. »Er ist auf seine verdrehte Art sogar brillant, aber er ist auch ein gehetzter 
Mann. Sein Wahnsinn hat ihn im Lauf der Jahre impulsiver werden lassen. Die Dauer zwischen seinen 
Angriffen wird immer geringer. Entweder wird er 
dort drüben etwas Übereiltes tun oder nach Midkemia zurückkehren. Wie auch immer, wir werden ihn 
schließlich entdecken, und diesmal hat er keine einfache Möglichkeit mehr, von einem neuen Körper 

Besitz zu ergreifen.« 

»Was ist mit einer schwierigen Möglichkeit?«, 

fragte Miranda. 

»Wie meinst du das?« 

»Du sagtest, diesmal habe er keine einfache Möglichkeit mehr, einen neuen Körper zu übernehmen. 

Das verstehe ich, denn immerhin hast du den Behälter seiner Seele zerstört, aber er weiß immer noch, 

wie man den Körper eines anderen in Besitz nimmt,

und könnte es nicht auch andere Möglichkeiten geben, die vielleicht weniger einfach sind, aber ebenso 

gut funktionieren?« 

»Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Pug zu. 
Miranda konnte ihre Selbstzufriedenheit kaum

verbergen. 

»Dann müssen wir ebenso gewissenhaft wie heimlich vorgehen«, schlug Pug schließlich vor und ignorierte die überlegene Miene seiner Frau. »Ich werde 

bei einigen nicht gerade hochgeborenen Quellen in 

Kelewan Informationen einholen, und du stellst fest, 

was du in der Versammlung herausfinden kannst, 

während ich zum Gang reise. Vertraue unter den Erhabenen nur Alenca.« 

»Wie kann ich irgendwem vertrauen?«, fragte Miranda. »Nachdem er Besitz vom Kaiser von Kesh 
ergriffen hat, ist es wohl sicher anzunehmen, dass 
Varen jeder auf Kelewan sein könnte, ihr Kaiser ein

geschlossen.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Pug. »Bedenke, dass 

er den Seelenkrug ins Abflusssystem nahe dem Palast des Kaisers brachte. Ich denke schon, dass der 

Ort viel damit zu tun hat, wen er erreichen kann. Ohne den Krug musste er blind springen und den Körper benutzen, der ihm am nächsten war. Da sein ›Todesspalt‹ in vielerlei Hinsicht wie normale Spalte 

reagierte, würde ich erwarten, dass er ihn an einen

Punkt nahe der Versammlung gebracht hat, wenn 

nicht gar direkt in ihre Hallen. Und da er ein körperloser Geist war, wären die üblichen Verteidigungsmaßnahmen der Versammlung nutzlos – genau aus 

diesem Grund halte ich es auch für unwahrscheinlich, dass er jemals einen hochrangigen Geistlichen

bewohnen könnte, auf dieser Welt oder in Kelewan;

Schutzzauber gegen Geister sind in Tempeln sehr 

verbreitet.« 

»Also gut«, sagte Miranda. »Ich werde mit Alenca 

sprechen, wenn ich gehe. Nun bleibt nur noch eine

weitere Frage.« 

»Ja?« Pug wollte sich offensichtlich so schnell wie 

möglich auf den Weg machen. 

»Wenn du nach Kelewan gehen willst, ohne dass die 

Versammlung davon erfährt, wie willst du dann durch 

den Spalt gelangen, ohne dass sie es bemerken?« 
Pug lächelte, und Jahre schienen von ihm abzufal

len. »Ein Trick, wie Nakor es nennen würde.« 
Er verließ das Zimmer, und Magnus fing an zu lachen, als er die verblüffte Miene seiner Mutter sah. 
Miranda starrte ihren älteren Sohn wütend an. 

»Dieser ärgerliche kleine Mann hat einen so schlechten Einfluss auf alle hier!« 

Nun lachte Magnus noch lauter. 

Pug schlich eine Seitenstraße entlang, das Gesicht
unter einer Kapuze so gut wie verborgen. Bärte waren unter Freien im Tsurani-Reich selten und wurden 
überwiegend von Personen, die in Midkemia geboren 
waren, und von ein paar rebellischen jungen Männern getragen. Spätabends unterwegs zu sein und einen Bart zu haben, führte beinahe mit Sicherheit dazu, dass man von der Stadtwache aufgehalten wurde. 
Und obwohl sein Rang als Angehöriger der Versammlung der Magier bedeutete, dass jeder Soldat
und jeder Wachtmeister ihm sofort gehorchen würden, wenn er sich zu erkennen gab, wollte Pug doch 
vermeiden, dass andere seinen heimlichen Besuch 
bemerkten. 

Das Haus, das er aufsuchte, war bescheiden und 
lag an einer Seitenstraße in einem Viertel von Jamar, 
das gegenüber den Slums und Docks zwar eine Verbesserung darstellte, aber keine allzu offensichtliche. 
Dennoch, die Häuser dort waren zwar klein und 
schlicht, aber der weiße Anstrich, der bei TsuraniBehausungen üblich war, wurde einigermaßen sauber 
gehalten, und die Straßen waren nicht zu sehr mit
Abfällen verstopft. Es gab sogar eine Straßenlampe 
ein Stück hinter ihm. 

Pug erreichte das gewünschte Haus und klopfte
laut an die Holztür. Von drinnen sagte eine Stimme: 
»Kommt herein, Milamber.« 

Pug betrat das kleine Haus, das kaum mehr als eine Ein-Raum-Hütte war, und sagte: »Ich grüße Euch,
Sinboya.« 

Der alte Mann saß auf einer Binsenmatte am Boden hinter einem kleinen, niedrigen Tisch, auf dem
eine einzelne Lampe stand, deren Flamme den Raum 
kaum beleuchtete. Ein kleiner Holzofen in der Ecke 
lieferte Hitze zum Kochen, und es wurde im Kaiserreich selten kalt genug, dass sich jemand Sorgen um
die Wärme im Haus machen musste. Ein Vorhang 
trennte einen Schlafplatz ab, und eine Hintertür führte
zu einem Bereich, in dem sich, wie Pug wusste, ein
kleiner Gemüsegarten und ein Außenabort befanden. 

Der alte Mann hinter dem Tisch war dürr, und man 
sah ihm jede einzelne Minute seiner über achtzig
Jahre an. Sein dünnes Haar war weiß, und seine 
blauen Augen waren von einer Membran überzogen, 
aber Pug wusste, dass sein Geist so scharf war wie 
vor dreißig Jahren, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. 

»Ihr wusstet, dass ich komme?«, fragte Pug. 
»Ich mag nicht über Eure erstaunliche Macht verfügen, Milamber«, sagte er und benutzte Pugs Tsurani-Namen, »aber ich bin ein Meister meines Fachs,
und meine Schutzzauber sind unübertroffen. Ich 
kann das Nahen von Freunden ebenso erkennen wie
das von Feinden.« Zwei Porzellantassen standen auf 
dem Tisch, und er goss heißes Wasser aus einem 
wertvollen Metalltopf hinein. »Chocha?« 

»Danke«, erwiderte Pug. 

»Dann setzt Euch bitte.« 

Pug ließ sich auf dem Boden nieder und zog sein 
unauffälliges, hellblaues Reisegewand zurecht, über 
dem er einen Kapuzenumhang getragen hatte. 

Das Sehvermögen des alten Mannes ließ nach, 
aber er war immer noch aufmerksam genug, dass 
Pugs Art sich anzuziehen ihm auffiel. »Ihr seid inkognito unterwegs?« 

»Ich möchte nicht, dass andere aus der Versammlung erfahren, dass ich hier bin«, erwiderte Pug. 

Der faltige alte Magier lachte leise. »Eure Geschichte in Bezug auf die Versammlung ist recht 
spannend. Ich glaube, zu einem bestimmten Zeitpunkt haben sie Euch sogar ausgestoßen und überall
im Kaiserreich als Verräter gebrandmarkt.« 

»Diesmal ist es nicht ganz so extrem, aber es gibt 
ernste Sorgen, die mich in einen gewissen Nachteil 
gegenüber der Versammlung bringen; kurz gesagt, 
ich kann keinem ihrer Mitglieder trauen.«

»Womit kann ich Euch helfen, alter Freund?« 

»Es gibt im Kaiserreich einen Flüchtling aus meiner Welt, einen ausgesprochen tückischen und gefährlichen Zauberer, und er ist vielleicht unmöglich 
zu finden.« 

»Ihr zeichnet bereits ein sehr ernstes Bild«, sagte
Sinboya. »Wenn Ihr ihn nicht finden könnt, dann ist
er wirklich nicht leicht zu finden.« 

Pug nickte und trank einen Schluck des heißen Getränks. Die vier Jahre, die er in der Versammlung 
verbracht hatte, um als einer der Erhabenen des Kaiserreichs ausgebildet zu werden, hatten ihn gelehrt,
das bittere Gebräu zu genießen, das ihn immer an 
einen sehr bitteren Tee erinnerte, den es in Novindus 
gab. »Er verfügt über die Macht, den Körper eines 
anderen in Besitz zu nehmen, und es wird selbst denen, die seinem Wirt sehr nahestehen, schwerfallen, 
ihn zu entdecken.« 

»Ah, einer, der andere in Besitz nimmt. Ich habe 
Geschichten über solche Menschen gehört, aber oft
sind die Geschichten nicht mehr als das und beinhalten keinerlei Wahrheit.« Sinboya war ein Magier des 
niederen Pfads, ganz ähnlich wie Pugs erster Lehrer 
Kulgan, einer Magie, die erst viel später in Pugs 
Ausbildung begann, seinem Temperament zu entsprechen. Pug kannte sich in allen Formen der Magie
aus, aber anders als Sinboya war er kein Spezialist in 
diesem Bereich. »Ich nehme also an, dieser Besuch 
hat nicht so sehr mit dem Vergnügen meiner Gesellschaft zu tun als mit einem Gerät oder Amulett, das 
ich für Euch herstellen kann?« 

»Es tut mir leid, dass ich Euch so lange nicht besucht habe.« 

»Das ist nicht nötig. Wenn nur die Hälfte dessen 
stimmt, was ich durch Gerüchte vernommen habe, 
braucht Ihr die doppelte Anzahl von Stunden am
Tag.« 

»Ich suche nach etwas, das Nekromantie entdecken kann«, erklärte Pug. 

Der alte Magier saß einen Augenblick still da. »Ihr 
wisst, dass Nekromantie verboten ist.« 

»Ich weiß das, aber einige werden von erheblich 
mehr getrieben als nur von der Angst, entdeckt zu 
werden.« 

»Es ist wahr, die Verlockung der dunklen Künste
kann gewaltig sein. Wiederbelebung und Beherrschung der Toten, das Benutzen der Lebensenergie
von anderen und das Schaffen falschen Lebens sind 
in den Augen eines jeden Tempels Abscheulichkeiten, und die Magier zur Zeit der Gründung der Versammlung fürchteten solche Menschen.« Der alte 
Magier lachte leise. »Ihr werdet niemals hören, dass 
ein Erhabener der Tsurani dies zugibt, aber einiges 
von meiner ›niederen‹ Berufung kann gewaltige 
Ebenen der Macht erreichen. Es braucht Zeit, um 
beide Wege zu lernen, aber der erhabene Weg führt
schneller zur Macht. Nur wenige hingegen wissen, 
dass der niedere Weg zwar langsamer ist, aber zu 
größerer Macht führt. Ich kann, wenn ich genügend 
Zeit und Material habe, Amulette schaffen, die Dinge 
tun können, die niemand vom erhabenen Weg – vielleicht mit Ausnahme von Euch, Milamber – nachmachen könnte. Gebt mir, was ich brauche, und ich 
kann Euch eine Schachtel bauen, die große Unwetter 
enthält, bis sie geöffnet wird, oder eine Flöte, die 
tausend Tiere gleichzeitig gehorchen lässt. Es gibt 
vieles, was wir vom niederen Pfad erreichen können, 
das häufig von der Versammlung übersehen wird … 
Was soll dieses Ding für Euch tun?« 

»Ich brauche etwas, das jede deutliche Manifestation von Nekromantie erkennt, wie zum Beispiel das
Stehlen einer Seele oder die Belebung von Toten.« 

Der alte Mann schwieg einige Zeit, dann sagte er: 
»Schwierig. Dies sind subtile Manifestationen, die 
sich schwer entdecken lassen, vor allem, wenn Ihr 
von einem einzelnen Leben sprecht, das genommen 
wird, oder von einer einzigen belebten Leiche.« 

»Ist es dennoch durchführbar?« 

Sinboya dachte nach. Schließlich sagte er: 
»Selbstverständlich lässt es sich machen, aber es
wird einige Zeit dauern, und ich brauche Hilfe.« 

Pug stand auf. »Ich werde dafür sorgen, dass sich 
jemand innerhalb eines Tages mit Euch in Verbindung setzt und Euch alles liefert, was Ihr braucht. 
Legt den Preis für Eure Arbeit fest, und Ihr werdet 
belohnt werden. Der Mann, den ich suche, ist vielleicht ein Vorbote der größten Gefahr, die dem Kaiserreich in seiner langen Geschichte drohte.« 

Der alte Mann lachte leise. »Ich will Euch nicht 
den Respekt verweigern, mein alter Freund, aber in 
unserer Geschichte gab es viele große Gefahren.« 

Pug beugte sich näher zu ihm. »Das weiß ich,
denn wir vom erhabenen Pfad studieren die Geschichte des Kaiserreichs als Teil unserer Ausbildung. Aber ich übertreibe nicht, Sinboya. Dies 
könnte die Freilassung des Fressers der Seelen bedeuten.«

Der alte Mann blieb schweigend sitzen, nachdem 
sein Gast gegangen war. Der Fresser der Seelen war 
ein Wesen von außergewöhnlicher Macht, einer der 
grundlegenden Mythen der Tsurani-Religion. In den 
Tempeln stand geschrieben, dass in den letzten Tagen vor der Vernichtung der Welt von Kelewan ein 
Wesen, das als der Fresser der Seelen bekannt war, 
erscheinen und alle Unwürdigen ernten würde, bevor 
die Götter mit ihrem letzten Krieg im Himmel begannen. 

Als die Tür sich hinter Pug schloss, befiel Sinboya
das unerwartete Bedürfnis, zum Tempel von Chochocan, dem Guten Gott, zu gehen, um dort zu beten 
und ein Opfer zu bringen, ein Impuls, den er fünfzig 
Jahre lang nicht mehr verspürt hatte. 

Als Pug Sinboyas bescheidenes Heim verließ, befiel 
ihn ein seltsames Gefühl der Vertrautheit. Er zögerte 
und sah sich schnell um, aber nachdem er im Dunkeln nichts Falsches bemerkte, eilte er weiter. 

Er hatte einen Spalt an einem verlassenen Ort der 
Insel des Zauberers geschaffen, der zu einer Stelle 
nahe der Stadt der Ebene führte, wo sich vor nun 
beinahe einem Jahrhundert der ursprüngliche Spalt 
der Tsurani nach Midkemia befunden hatte. Dann 
hatte er einen Trick angewandt, mit dem er Jahre zuvor die Eldar unter der Polareiskappe von Kelewan 
erreichen konnte: Er hatte sich einfach jeweils so 
weit transportiert, wie er sehen konnte, eine Methode, die hin und wieder mühsam war, aber immer erfolgreich. 

Er brauchte allerdings keinen solchen Trick, um
nach Midkemia zurückzukehren, nur einen verlassenen Ort, von dem aus er unentdeckt aufbrechen 
konnte. Er bewegte sich schnell weiter über die 
dunkle Straße und suchte nach einer Gasse, in die er 
verschwinden konnte. 

Eine Gestalt erschien aus tiefem Schatten hinter
einer Ecke und sah Pug hinterher. Der untersetzte 
Mann im schwarzen Gewand wartete eine Minute, 
dann seufzte er. »Was hast du in diesem kleinen 
Haus gemacht, Pug?«, flüsterte er. »Nun, ich sollte es 
wohl lieber herausfinden.« Der Mann ging entschlossen weiter und benutzte einen langen Stab, um 
ein wenig von seinem Gewicht aufzufangen, wenn er 
sein rechtes Bein benutzte. Er hatte sich eine Weile 
zuvor das Knie verletzt, und der Gehstab half ihm.

Ohne anzuklopfen schob er die Tür des kleinen 
Hauses auf und ging hinein.  

Sechs 

Beim Ehrlichen John 

Pug zog sich zurück. 
Er konnte die Karawane sehen, die den Gang der
Welten entlangmarschierte, und wusste aus Erfahrung, dass hier alles möglich war. Der Gang war ein 
großer Durchgangsbereich zwischen Planeten, ein
Ort, an dem sich ein sterblicher Mensch zwischen den 
Welten bewegen konnte, wenn er den Weg kannte 
und über die notwendigen Fähigkeiten oder die Macht 
verfügte, um zu überleben. Pug warf einen Blick auf
die Türen, die ihm am nächsten lagen, aber keine bot 
ihm einen passenden Platz, zu dem er verschwinden
konnte. Zwei führten an Orte, von denen er wusste, 
dass sie dank ihrer für Menschen giftigen Atmosphäre 
und zerschmetternden Schwerkraft der menschlichen 
Existenz abträglich waren, und durch die anderen gelangte man zu sehr öffentlichen Aufbruchsorten. Leider fehlten ihm die Mittel, die örtliche Zeit vorherzusagen, denn an manchen Orten war es keine gute Idee,
mittags auf dem öffentlichen Platz zu erscheinen. 

Ihm blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, wo er war, denn die Wachen hatten ihn bereits 
entdeckt und eilten vorwärts, die Waffen gezogen, 
falls er eine Gefahr darstellte – und er würde tatsächlich gefährlich sein, wenn sie ihm Grund gaben. 

Die Wachen waren Menschen oder sahen zumindest aus der Ferne so aus, und sie blieben etwa auf 
halbem Weg zwischen Pug und dem ersten Wagen 
stehen, der von etwas gezogen wurde, das ähnlich 
wie ein lila Needra aussah, dieses sechsbeinige Lasttier, das Pug von seinen Jahren auf Kelewan kannte. 
Vier Wachen waren in schlichte graue Uniformen
gekleidet, mit kleinen Turbanen in der gleichen Farbe. Ihre einzigen Rüstungsteile waren goldfarbene 
Brustharnische. Zwei Wachen hatten eine Art Projektilwaffe dabei, wie Pug annahm, denn sie zeigten 
mit langen zylindrischen Röhren, die auf Schulterkolben montiert waren, auf ihn. 

Pug wich nicht zurück. 

Nachdem sich einen Moment keine der beiden 
Seiten gerührt hatte, erschien ein kleiner Mann in
hellblauem Gewand und mit weißem Turban und 
stellte sich hinter die Wachen. Er sah Pug an, dann 
rief er ihm eine Frage zu. 

Pug verstand die Sprache nicht. Der Gang der 
Welten hatte offenbar Türen zu allen Planeten im 
Universum, oder zumindest lautete so die Theorie. 
Niemand hatte je das Ende des Gangs gefunden, und 
man hörte beim Ehrlichen John immer wieder Neuigkeiten von neuen Planeten, die jemand gesehen 
hatte. Als Ergebnis konnte man hier auf Angehörige 
von Hunderttausenden von Nationen stoßen, die alle 
unterschiedliche Sprachen sprachen. 

Es gab im Grunde drei Arten von Individuen, denen man im Gang der Welten begegnete: Bewohnern 
des Gangs, Reisenden und den Verlorenen. Bei Letzteren handelte es sich um unglückliche Seelen, die 
irgendwie auf ihren Heimatwelten in einen Eingang 
zum Gang geraten waren und keine Ahnung hatten, 
was ihnen zustieß oder wie sie zurückkehren sollten. 
Häufig wurden sie Opfer der beutegierigeren Bewohner des Gangs. Die meisten, die sich hier bewegten, waren wie Pug Reisende: Sie benutzten den 
Gang nur, um schnell eine große Entfernung hinter 
sich zu bringen. Aber es hatte sich auch eine Kultur 
innerhalb des Gangs herausgebildet, getragen von 
denen, die sich entschieden hatten, hierzubleiben.
Das waren nicht nur Menschen, sondern alle möglichen Arten intelligenter Spezies, und sie hatten, 
wenn schon keine Regeln, so doch Konventionen 
entwickelt. 

Eine davon war die Handelssprache. Pug beherrschte diese Sprache recht gut, also antwortete er 
darin: »Könntet Ihr diese Frage bitte noch einmal 
wiederholen?« 

Der kleine Mann starrte einen Moment einen anderen an, der oben auf dem ersten Wagen saß, dann 
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Pug zu. »Ich 
fragte«, begann er in der Handelssprache, »wohin Ihr 
geht.« 

Pug zeigte voraus. »Dorthin.« 

Der kleine Mann wirkte verdutzt, dann fragte er: 
»Und woher kommt Ihr?« 

Pug zeigte mit der rechten Hand über die linke 
Schulter. »Von dort.« 

»Und was wollt Ihr?«, fragte der kleine Mann. 

Pug hatte langsam genug von diesem Austausch. 
Er war nur fünf Türen vom nächsten Eingang zum 
Ehrlichen John entfernt und wollte sich jetzt wirklich 
wieder auf den Weg machen. Er tat sein Bestes, um 
zu verhindern, dass man ihm seine Gereiztheit anmerkte, und sagte: »Mich um meine eigenen Dinge 
kümmern.« 

»Ihr seid allein im Gang unterwegs, aber ich sehe 
keine Waffen an Euch. Ihr seid entweder ein Mann
von großer Macht oder ein Dummkopf.« 

Pug trat vor, und die Waffen der Wachen hoben 
sich leicht. »Ich brauche keine Waffen. Habt Ihr vor, 
mir den Durchgang zu verweigern?« 

»Mein Herr möchte nur dafür sorgen, dass wir uns 
mit dem geringsten Maß an Schwierigkeiten untereinander bewegen«, antwortete der kleine Mann mit
einem Grinsen, das seine Zähne zeigte. 

Pug nickte. Er zeigte schräg über seine Brust und 
sagte: »Dann geht dort entlang, und ich gehe hier 
entlang.« 

»Woher wissen wir, dass Ihr Euch nicht umdrehen 
und uns angreifen werdet, sobald wir Euch durchgelassen haben?« 

Pug seufzte gereizt. »Das reicht jetzt.« Er fuchtelte mit der Hand, und ein Flirren, das in der Luft
sichtbar war, bewegte sich vor und warf die sechs 
Wachen und den kleinen Mann um. Pug setzte dazu 
an, an ihnen vorbeizugehen, als eine der Wachen 
aufsprang, ihr Schwert zog und damit nach ihm 
schlug. Pug hob die Hand, und das Schwert traf auf 
eine unsichtbare Barriere, die dem Arm des Wächters einen Schock versetzte, als hätte er auf Eisen 
geschlagen. 

Einer der Männer zeigte mit einem Röhrengerät
auf ihn und löste einen Mechanismus aus, was ein 
schnell größer werdendes Netz auf Pug zufliegen 
ließ. Pug hatte ein Geschoss erwartet, und das Netz 
überraschte ihn. Plötzlich gefangen, musste er lange 
genug innehalten, dass die anderen Wachen ihn erreichten. Er schloss die Augen und benutzte die 
Transportfähigkeit, die Miranda ihn gelehrt hatte, 
verbunden mit dem, was er vor Jahren von den Erhabenen der Tsurani gelernt hatte, und wählte einen 
Platz auf dem Boden ein Dutzend Fuß weiter den 
Gang entlang. In dem einen Moment war er noch ins 
Netz verstrickt, und ein halbes Dutzend Wachen versuchte, ihn zu Boden zu ziehen, im nächsten befand 
er sich zwölf Schritte entfernt und betrachtete einen 
Moment lang die verwirrten Männer. 

Dann wandte er sich dem offensichtlichen Karawanenmeister zu, einem üppig gekleideten dicken 
Mann, der oben auf dem ersten Wagen saß und nun 
erstaunt blinzelte, als Pug auf ihn zukam und sagte: 
»Wenn Ihr lieber wollt, dass ich Euch zu qualmender 
Asche verbrenne, kann ich auch das tun.« 

»Nein!«, rief der Mann und hob unterwürfig die
Hände. »Fügt uns keinen Schaden zu, Fremder!« 

»Euch Schaden zufügen?«, fragte Pug entnervt.
»Ich versuche nur, in diese Richtung zu gehen.« Er 
zeigte dorthin. »Wo liegt das Problem?« 

Der Karawanenmeister sah, dass der fremde Mann 
seinen Angriff nicht fortsetzte, und senkte die Hände. 
»Meine Leute haben vielleicht übereilt gehandelt. Ich 
werde meinen Bevollmächtigten dafür tadeln. Er 
suchte vielleicht einen weiteren Handelsgegenstand 
und hielt Euch für wertvoll.« 

Trocken antwortete Pug: »Mag sein.« Er schaute 
die Karawane entlang und sah ein weiteres Dutzend 
Wagen und eine Reihe von Individuen, die ihnen 
folgten. »Seid Ihr Sklavenhändler?« 

»Nun, in gewissem Sinne, vielleicht, könnte man 
sagen … ja.« Er richtete die Handflächen nach oben 
und spreizte die Finger, dann sagte er: »Aber das ist 
nur ein winziges Nebengeschäft, vielleicht die Quelle 
eines kleinen Einkommens, und nicht mein Hauptgeschäftsziel.« 

»Und das wäre?«, fragte Pug. Er konnte Sklavenhändler nicht ausstehen, da er selbst vier Jahre als 
Sklave auf der Welt der Tsurani gelebt hatte, bevor 
man seine magischen Fähigkeiten entdeckte. Aber es 
gab ein ungeschriebenes Gesetz im Gang, dass man 
niemandem ohne Grund Ärger machte. Gut, er war 
angegriffen worden, aber das war von einem Sklavenhändler, der ein einzelnes Individuum im Gang 
entdeckte, nicht anders zu erwarten. 

»Ich handle mit Gegenständen hohen Alters«, erklärte der Mann, »mit einzigartigen magischen Geräten und Reliquien. Vielleicht sucht Ihr nach etwas in 
der Art?« 

»Ein andermal. Ich muss jetzt gehen«, sagte Pug. 
Er betrachtete den dicken Kaufmann nachdenklich.
»Aber Ihr könntet mir vielleicht Informationen verkaufen.« 

Der Mann lächelte, legte die rechte Hand auf sein 
Herz, verbeugte sich und sagte: »Das könnte sein.« 

»Habt Ihr je mit jemandem Handel getrieben, der 
den Weg zur zweiten Ebene kannte?« 

Das Gesicht des Mannes wurde zu einer Maske 
der Verwirrung. »Vielleicht beherrsche ich die Handelssprache nicht gut genug, Fremder. Die zweite 
Ebene?« 

»Der zweite Kreis. Das zweite Reich. Das, was 
unter uns liegt.« 

Der Mann riss die Augen auf. »Ihr habt den 
Verstand verloren, aber wenn eine solche Person tatsächlich existiert, werdet Ihr sie bei John ohne Tadel
finden. Fragt nach Vordam von den Ipiliac.« 

Pug verbeugte sich leicht. »Ich war ohnehin auf 
dem Weg zu John, aber ich danke Euch für den Namen.« 

»Vielleicht werden wir einander wieder begegnen …« 

»Pug von Midkemia. Auch Milamber von Kelewan genannt.« 

»Ich bin Tosan Baeda von den Dubengee. Vielleicht habt Ihr von mir gehört?« 

»Tut mir leid«, sagte Pug, als er weiterging. »Ich 
wünsche Euch guten Handel, Tosan Baeda von den 
Dubengee.« 

»Gute Reise, Pug von Midkemia, auch Milamber 
von Kelewan genannt«, erwiderte der Kaufmann. 

Pug achtete kaum auf die Wagen und zwang sich,
die Sklaven zu ignorieren. Mindestens fünfzig waren 
aneinandergekettet und sahen ziemlich elend aus. Die 
meisten waren Menschen, der Rest menschenähnlich 
genug, um sich im Gleichschritt mit ihnen zu bewegen. Pug hätte sie befreien können, aber um welchen 
Preis für seine knappe Zeit? Und was würde er mit 
ihnen anfangen? Die meisten wussten sicher nur den 
lokalen Namen für ihren Planeten, und wahrscheinlich hatte keiner die geringste Idee, wo sich die Tür
zu seiner Heimatwelt befand. Pug hatte schon vor 
langem gelernt, dass es das Beste war, wenn man den 
Gang betrat, alle ethischen und moralischen Bedenken zu Hause zu lassen. 

Er erreichte ungestört den nächsten Eingang zum 
Ehrlichen John. Er zögerte einen Augenblick, denn 
ganz gleich, wie oft er dies zuvor getan hatte, das Verlassen des Hallenbodens zwischen Türen verursachte 
immer eine Sekunde von Beinahe-Panik. Er erkannte 
die Schriftzeichen zu beiden Seiten über den Türen 
und wusste, dass er sich am richtigen Platz befand. 
Dennoch, niemand wusste, was geschah, wenn man 
zwischen Türen trat – niemand hatte es je getan und 
war zurückgekehrt, um darüber zu berichten. Er ignorierte das plötzliche Stechen in seinem Magen und 
bewegte die Füße, als ginge er eine Treppe hinunter. 

Plötzlich befand er sich in einem Eingang, einem
kleinen Raum mit einer falschen Tür dahinter. Er 
wusste, die Tür war nur auf die Wand gemalt, aber 
sie beruhigte einen Teil der Gäste beim Ehrlichen 
John. 

Ein großes Geschöpf, etwa neun Fuß hoch, blickte
mit riesigen blauen Augen auf ihn herab. Es war mit
weißem Fell bedeckt und erinnerte ein wenig an einen Affen, bis auf das Gesicht, das eher hündisch 
wirkte. Schwarze Flecken auf dem Fell hätten das 
Geschöpf beinahe fröhlich aussehen lassen, wären da 
nicht diese riesigen Klauen und Zähne gewesen … 
»Waffen?«, fragte der Coropabaner. 

»Eine«, sagte Pug und zeigte den Dolch vor, den 
er sich ins Gewand gesteckt hatte. Er reichte ihn dem 
Geschöpf, und es bedeutete Pug, den Schankraum zu 
betreten. Pug ging hinein. 

Die Schänke war riesig: mehr als zweihundert
Schritt breit und eine Viertelmeile tief. An der rechten Wand gab es eine lange Theke mit zwanzig Barmännern. Zwei Galerien, eine über der anderen, hingen über den drei anderen Seiten. Die Galerien waren 
voll mit Stühlen und Tischen und boten denen, die
oben saßen, einen guten Blick auf das Geschehen am 
Boden. 

Dort wurde jedes vorstellbare Glücksspiel betrieben, von Kartenspielen über Würfel bis zu Spielen, 
für die es Räder und Zahlen brauchte, und es gab 
auch eine kleine Sandgrube für Duelle. Die Gäste 
gehörten allen Völkern und Spezies an, denen Pug je 
begegnet war, und vielen, die ihm vollkommen neu 
vorkamen. Die meisten waren Zweifüßler, aber einige hatten auch mehr Glieder, darunter ein Geschöpf, 
das seltsam nach einem mannsgroßen, dünnen Drachen mit Menschenhänden an den Enden seiner Flügelspitzen aussah. Kellner und Kellnerinnen eilten 
mit Tabletts, auf denen Töpfe, Teller, Becher, Eimer 
und Schalen standen, durch das Gedränge. 

Pug begann, sich selbst durch die Menge zu schieben, und fand den Besitzer des Gasthauses an seinem 
üblichen Tisch. »John von der unhinterfragbaren 
Ethik«, wie er auf dem Planeten Cynosure genannt 
wurde, saß an einem Tisch fast am Ende der Theke, 
was ihm einen guten Blick auf den Eingang gewährte. Als er Pug bemerkte, stand John auf. Sein Gesicht 
war durchschnittlich – braune Augen, eine gewöhnliche Nase und das Lächeln eines Spielers. Er trug einen Anzug aus schwarzem Tuch. Die Hose hörte ohne Aufschläge oben an glänzend schwarzen Stiefeln
auf, die sehr spitz zuliefen. Die Jacke stand offen und 
zeigte ein weißes Rüschenhemd, verschlossen mit 
Perlenknöpfen, und einen spitzen Kragen, geschmückt mit einem lila Halstuch. Außerdem trug er 
einen breitkrempigen weißen Hut mit einem schimmernden roten Seidenband. 

Er streckte die Hand aus. »Pug! Stets ein Vergnügen!« Er warf einen Blick hinter ihn. »Miranda ist
nicht bei Euch?« Sie schüttelten sich die Hand, und 
der Wirt deutete auf einen Stuhl. 

»Nein«, sagte Pug und ließ sich auf dem angebotenen Platz nieder. »Sie hat im Augenblick andere 
Dinge, die sie beschäftigen.« 

»Es ist eine Weile her.« 

»Wie immer«, teilte Pug den Scherz. Zeit verging 
nicht beim Ehrlichen John. Denen, die im Gang lebten, wurden irgendwie die Verwüstungen der Jahre 
erspart. An diesem Ort ohne Tage, Monate oder Jahre wurde die Zeit in Stunden gemessen, eine nach der 
anderen und endlos. Pug war sich sicher, dass John 
die Möglichkeit hatte, ihm genau zu sagen, wie viele 
Stunden seit dem letzten Besuch des Magiers vergangen waren, aber er nahm auch an, dass das nichts 
mit dem Gedächtnis des Mannes zu tun hatte. 

»Nicht, dass es mich nicht freuen würde, Euch
wiederzusehen, aber ich nehme an, Euer Besuch hat 
einen Grund. Wie kann ich Euch dienen?« 

»Ich suche einen Führer.« 

John nickte. »Es gibt diverse erfahrene Führer in
meinem Etablissement, und noch erheblich mehr, die 
schnell hier sein könnten, wenn ich sie rufe, aber 
welcher Eure Bedürfnisse am besten befriedigt, lässt 
sich nur durch eine Frage entscheiden: Wo wollt Ihr 
hin?« 

»Zum Heimatplaneten der Dasati im zweiten 
Reich.« 

John verfügte über alterslose Erfahrung. Er hatte 
in seinen Jahren im Gang beinahe alles gehört, was 
man sich vorstellen kann. Aber nun war er zum ersten Mal sprachlos. 

Miranda ging neben einem älteren Mann in schwarzer 
Robe durch den Garten an der Südseite der großen 
Versammlung der Magier der Tsurani. Es war ein 
wunderschöner Nachmittag, und eine leichte Brise 
wehte von den fernen Bergen im Norden und machte 
den für gewöhnlich heißen Tsurani-Tag angenehm. 

Das massive Gebäude der Versammlung dominierte die Insel, aber der Strand auf der anderen Seeseite war unberührt und bot einen beruhigenden Anblick für Mirandas beunruhigten Zustand. Sie hasste 
es, wenn Pug nicht da war. 

Der ältere Magier sagte: »So froh ich darüber bin,
Euch zu sehen, Miranda, müsst Ihr doch verstehen, 
dass die meisten meiner Brüder immer noch …« 

»Altmodisch sind?« 

»Ich wollte ›Traditionalisten‹ sagen.« 

»Mit anderen Worten, es gefällt ihnen nicht, sich 
von einer Frau einen guten Rat geben zu lassen.« 

»Etwas in dieser Richtung«, sagte Alenca, das 
oberste Mitglied der Versammlung der Magier. »Wir 
Tsurani haben im letzten Jahrhundert viele Veränderungen erlebt, die selbstverständlich mit unserer ersten
Begegnung mit Eurer Heimatwelt begannen, und Euer 
Mann hat uns noch mehr auferlegt, aber wir sind immer noch ein engstirniger Haufen.« Das Gesicht des 
alten Mannes war eine Ansammlung von Zerklüftungen, Falten und Altersflecken, und nur das dünnste 
Echo von weißem Haar wuchs noch auf seinem Kopf, 
aber seine Augen waren von lebhaftem Blau und glitzerten, wenn er sprach. Miranda mochte ihn sehr. 
»Die Sache mit dem Talnoy ist zu so etwas wie einem Streit zwischen verschiedenen Gruppen geworden, und selbst am kaiserlichen Thron in der Heiligen Stadt hat man davon gehört.« 

»Jemand hat geplaudert?« Miranda zog eine Braue 
hoch. 

Der alte Magier machte eine wegwerfende Geste. 
»Wenn sich etwas so Gefährliches wie der Talnoy 
auf der Insel befindet, glaubt Ihr doch nicht wirklich, 
dass es lange ein Geheimnis vor dem Kaiser bleibt, 
oder? Vergesst nicht, dass unsere erste Pflicht immer 
noch der Dienst am Kaiserreich ist.« 

Miranda blickte durch den Garten auf das ruhige
Wasser des Sees hinaus. »Nein, ich bin wirklich 
nicht überrascht. Ich bin hier, um zu fragen, ob Ihr 
Fortschritte gemacht habt.« 

»Dann nehme ich an, dass Milamber und Magnus 
geschäftlich unterwegs sind und davon abgehalten 
werden, selbst hier zu erscheinen?« 

Trocken sagte Miranda. »Ihr habt vergessen, Nakor zu erwähnen.« 

Der alte Mann lachte. »Dieser Bursche amüsiert 
mich ungemein.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, er 
weiß mehr über den erhabenen Pfad als ich, obwohl
er darauf besteht, dass es so etwas wie Magie nicht 
gibt und wir alle nur Tricks ausüben.« 

»Nakor ist eine stetige Quelle der Heiterkeit, ja, 
aber lasst uns zum Thema zurückkehren. Hat der 
Kaiser etwas über den Talnoy gesagt?« 

»Nur dass er ihn auf unserer Welt nicht haben will.« 

Miranda verschränkte die Arme, obwohl der Wind 
vom See her warm war. »Hat er das zu einem Befehl 
gemacht?« 

»Wäre dies der Fall, dann hätten wir Euch den Talnoy bereits zurückgegeben«, erwiderte Alenca. Er rieb 
sich die Hände, als erwartete er freudig eine neue 
Aufgabe. »Viele unserer Brüder sind überzeugt, dass 
wir einen Stillstand erreicht haben, und die Mehrung 
von zufälligen Spalten macht uns Sorgen. Einer von 
uns ist bereits als Ergebnis eines solchen gestorben.« 

Miranda nickte. »Pug hat mir erzählt, dass Macalathana umgekommen ist. Aber ich weiß nicht genau, 
was geschah.« 

»Ein kleines Geschöpf kam hindurch, und wenn 
ich es recht verstehe, explodierte es! Wenn Ihr das 
glauben könnt.« 

»Ich kann eine Menge glauben.« 

»Wyntakata, der bei ihm war, war so erschüttert,
dass er sich beinahe einen Monat auf seinen Landsitz 
in Ambolena zurückzog, bevor er zu uns zurückkehrte.« Alenca senkte die Stimme und fügte hinzu:
»Und er ist dennoch nicht wieder ganz der Alte, 
wenn Ihr mich fragt.« 

»Wird die Versammlung verlangen, dass wir den 
Talnoy zurückholen?« 

»Wenn Ihr keine Möglichkeit finden könnt, die 
verdammten Spalte aufzuhalten, ja«, sagte Alenca. 

Miranda schwieg einen Augenblick. Sie hatte Kelewan nur als Besucherin kennen gelernt und mochte 
es nicht besonders: Die Männer waren zu starrsinnig, 
was ihre Haltung zu Frauen anging – besonders jenen, die Magie benutzten –, das Wetter war zu heiß,
und die Städte waren überfüllt. Sie blickte auf den 
fernen Strand und die majestätischen Berggipfel – 
den Hohen Wall – dahinter. Andererseits musste sie 
zugeben, dass die Landschaft hinreißend war. Nach 
einem Moment fragte sie: »Wie lange befand sich 
der Talnoy hier, bis Euch die ersten Berichte von den
Spalten erreichten?« 

»Ich glaube mehrere Monate.« 

»Dann sollten wir den Talnoy wieder zur Insel des 
Zauberers bringen«, sagte Miranda. 

»Warum?«, fragte Alenca. 

»Weil die Spalte dem Talnoy entweder aus einem 
natürlichen Grund zu dieser Welt folgten oder eine 
Intelligenz dahintersteckt, die sie manipuliert. Wenn 
eine Intelligenz dahintersteckt, könnte es Monate 
dauern, bis sie den Talnoy auf Midkemia wiederfindet.« Sie warf Alenca einen Blick zu. »Tatsächlich 
frage ich mich, ob wir ihn nicht einfach zu einer unbewohnten Welt bringen sollten, die Pug kennt, um 
ihn dort weiterzustudieren.« 

Da dies nach einer rhetorischen Frage klang, 
schwieg Alenca dazu. 

»Ihr sagtet, eins Eurer Mitglieder sei von einem
explodierenden Geschöpf getötet worden. Pug war 
ein wenig vage, was die Einzelheiten anging. Was 
könnt Ihr mir sagen?« 

Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Vielleicht
sollte ich es besser erzählen, Miranda.« 

Miranda drehte sich um und sah einen untersetzten 
Mann in einer schwarzen Robe, der einen Stab trug – 
ungewöhnlich für einen Erhabenen der Tsurani – und 
durch den Garten auf sie zutrat. Er hatte offenbar einen Teil des Gesprächs belauscht, während er näher 
kam. Miranda kannte ihn nicht, aber der Mann sagte: 
»Es ist schön, Euch zu sehen.« 

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte sie.
Es gehörte nicht zu ihren Gewohnheiten, die Ehrenbezeichnung »Erhabener« zu benutzen, wie es in dieser Gesellschaft üblich war, da sie ebenfalls eine 
mächtige Magiebenutzerin war. 

Der Mann zögerte nur eine Sekunde, dann lächelte 
er. Er trug sein von Grau durchzogenes schwarzes 
Haar ungewöhnlich lang, beinahe bis auf die Schultern, und sein Gesicht war glatt rasiert wie bei den 
meisten Tsurani. »Nein, ich glaube, das war noch 
nicht der Fall, aber Euer Ruf eilt Euch selbstverständlich voraus. Vielleicht wäre es besser, wenn ich 
gesagt hätte: ›Es ist schön, Euch kennen zu lernen.‹« 
Er nickte ihr ehrerbietig zu. »Ich bin Wyntakata. Ich 
wurde Zeuge von Macalathanas Tod.« 

»Ich hielte es in der Tat für eine große Höflichkeit
Eurerseits, wenn Ihr mir erzählen würdet, was geschehen ist«, sagte Miranda. 

»Wir hörten von einem Spalt, der von einem Needra-Hirten eine Halbtagesreise nordöstlich der Stadt 
Jamar gesichtet worden war, inmitten des weiten 
Graslands der Provinz Hokani. Als wir dort eintrafen, fanden wir einen Spalt nicht größer als zwei 
Handspannen, der vielleicht eine halbe Handspanne 
über dem Boden schwebte. Ein kleines Geschöpf 
stand reglos davor. Ich riet zur Vorsicht, aber Macalathana wollte es unbedingt untersuchen; ich nehme 
an, er glaubte, dass es wegen seiner geringen Größe 
keine besondere Gefahr darstellte. Als er vor dem 
Geschöpf stand, brach es in eine gewaltige Explosion 
von Licht und Flammen aus und verbrannte einen 
großen Teil des Grases vor sich. Der Spalt war verschwunden. Ich kehrte sofort mit den ernsten Nachrichten zur Versammlung zurück, und andere begaben sich an den Schauplatz und holten Macalathanas 
Leiche.« 

»Hattet Ihr auch nur die geringste Gelegenheit, das 
Geschöpf näher zu betrachten?«, fragte Miranda. 

»Nein, so leid es mir tut. Ich sah es nur einen Augenblick, lange genug, um zu erkennen, dass es klein 
war, auf zwei Beinen stand, keine Kleidung trug und 
keine Gegenstände bei sich hatte. Es handelte sich 
vielleicht um ein wildes Tier, das von der anderen 
Seite durch den Spalt gekommen war.« 

»Das nehmen wir derzeit jedenfalls an«, sagte 
Alenca. »Es sei denn, diese Dasati neigen dazu, 
nackt zu reisen«, fügte er mit leisem Lachen hinzu. 

»Wir wissen nur wenig über sie.« Miranda ignorierte das Lachen des alten Magiers. »Aber ich halte
das für sehr unwahrscheinlich.« Wieder an Wyntakata gewandt fügte sie hinzu: »Alenca und ich sprachen 
gerade über die Möglichkeit, den Talnoy zurück zur 
Insel des Zauberers zu bringen.« 

»Oh, das halte ich für verfrüht«, sagte Wyntakata. 
»Tatsächlich?«, fragte Miranda. 

»Sicher, wir haben von einigen Spalten erfahren,
aber ich habe persönlich mehr von diesen Berichten 
studiert als alle anderen hier –« 

»Das ist wahr«, warf Alenca ein. 

»- und ich kann mit einiger Sicherheit erklären, 
dass die meisten Berichte fehlerhaft waren – was die 
Leute gesehen haben, war nicht magischer als eine 
Wetteränderung oder der Drachen eines Kindes! Der 
einzige zusätzliche Spalt, den ich finden konnte, maß 
nicht mehr als die Größe meiner Faust, und er bestand nur noch ein paar Minuten, nachdem ich eingetroffen war. Ich bin überzeugt, dass diese kleinen 
Spalte natürliche Nebenprodukte der Anwesenheit
des Talnoy sind und dass keine Intelligenz dahintersteht und sie auch nicht von irgendwem benutzt werden, der einen Weg nach Kelewan sucht. Ich glaube, 
wir können Euch bald erheblich mehr über diesen 
Talnoy sagen, und unsere Untersuchungen jetzt zu 
beenden, wäre eine große Verschwendung von Zeit, 
die wir bereits investiert haben.« 

»Ich werde meinem Mann davon berichten«, sagte
Miranda. Mit einem Lächeln zu Wyntakata fügte sie 
hinzu: »Ich muss mich von Euch verabschieden und 
nach Hause zurückkehren.« Dann wandte sie sich an
Alenca. »Würdet Ihr mich bis zum Spalt begleiten?« 

Der alte Mann nickte, und Wyntakata zögerte einen Moment, bevor er sich knapp verbeugte und in 
eine andere Richtung ging. Als sie den Garten verließen, sagte Miranda: »Wyntakata hat zumindest für 
mein Ohr einen seltsamen Akzent.« 

»Er verbrachte seine Kindheit in der Provinz Dustari, auf der anderen Seite des Blutigen Meeres. Sie 
neigen dazu, einige Vokale zu schleifen, nicht 
wahr?« 

Miranda lächelte. »Ich habe noch eine Frage.« 

»Was ist, meine Liebe?« 

»Sind Euch irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen, dass jemand irgendwo im Kaiserreich Nekromantie betreibt?« 

Der alte Magier blieb erschrocken stehen. »Das ist 
verboten! Es ist die einzige Art von Zauberei, die
selbst in der alten Zeit, als unser Wort noch Gesetz 
war, einen Erhabenen zu Fall bringen konnte. Jede 
Spur davon zog die Todesstrafe nach sich.« Er wandte sich wieder dem Weg zu, und sie gingen weiter. 
»Warum?« 

»Pug hat Grund anzunehmen, dass vor kurzem jemand aus unserer Welt ins Kaiserreich gekommen 
ist, ein Nekromant von gewaltiger Macht. Er stellt
eine große Gefahr dar, und er könnte sich überall 
verstecken. Aber es liegt in seinem Wesen, dass er 
diese Art von Zauberei nicht allzu lange meiden 
kann.« 

»Ich werde Erkundigungen einziehen.« 

»Es wäre mir lieber, wenn Ihr das nicht tut«, sagte
Miranda. »Pug macht sich aus vielen Gründen Sorgen, von denen er Euch ein andermal berichten wird. 
Aber er vertraut Euch, und Euch allein. Ihr müsst 
noch etwas wissen: Diese Person – Leso Varen – 
verfügt über die Macht, den Körper eines beliebigen 
Menschen zu übernehmen. Wir verstehen die Mechanismen, mit denen er dies tut, noch nicht, nur,
dass sie Nekromantie erfordern und viele viele Tode, 
je schrecklicher, desto besser für seine dunklen Künste. Wir glauben, er könnte hier festsitzen. Und wenn 
das der Fall ist, müssen wir ihn finden und ihn vernichten.« 

»Ihr glaubt, er könnte hier sein?« Alenca sah sich 
um, als fürchtete er plötzlich, dass jemand sie beobachtete. 

Miranda erkannte, dass sie einen Fehler gemacht
hatte. »Vielleicht auch nicht. Seine Wahl von Wirten
scheint eher zufällig zu sein, aber beim letzten Mal 
maskierte er sich als Mann von großer Macht. Ich 
bitte Euch nur, dass Ihr wegen dieser Sorge Ruhe 
bewahrt, bis Pug zurückkehrt, um ausführlich mit
Euch darüber zu sprechen. Ist das möglich?« 

»Selbstverständlich«, antwortete er, als sie das 
große Gebäude der Akademie betraten. »Wir werden 
unsere Arbeit an dem Talnoy fortsetzen – und bitte 
sagt Nakor, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht, dass 
wir immer noch auf seine Idee warten, dieses Wesen 
ohne den Ring zu beherrschen, dessen Tragen zum 
Wahnsinn führt.« Er tätschelte ihren Arm und flüsterte dramatisch: »Ich lasse es Euch wissen, wenn 
ich irgendwelche Gerüchte höre … über diese andere 
Sache.« 

Miranda gestattete ihm die Vertraulichkeit. Sie
mochte die Erhabenen der Tsurani nicht besonders, 
aber für Alenca machte sie eine Ausnahme. 

Sie betraten den Raum, der für den Spalt nach 
Midkemia bereitgestellt worden war. Pug hatte die 
Spaltmaschine der Tsurani bearbeitet, sodass sie nun 
ein halbes Dutzend Ziele in Midkemia auswählen
konnte und nicht unbedingt nach Stardock führen 
musste. Miranda wählte die Insel des Zauberers, und 
die beiden Magier, die Dienst an der Maschine taten, 
begannen rasch mit der Beschwörung. 

Miranda seufzte. Noch vor ein paar kurzen Jahren 

– jedenfalls von ihrer Warte aus betrachtet – war 
Spaltmagie überwiegend unbekannt gewesen. Die 
Studien, die ihr Mann in den vier Jahren durchgeführt hatte, als er in diesem Versammlungsgebäude 
lebte, und seine Arbeit in den Jahrzehnten seitdem 
reduzierte nun ihr Staunen auf das einer Reisenden, 
die nach einer öffentlichen Kutsche rief, um sich von 
den Docks zum Haus am Fluss bringen zu lassen. 

Nein, sie fand die Spalte an sich nicht mehr überraschend, aber ihr blieb noch genug, worüber sie staunen konnte, zum Beispiel über eine eindringende 
Horde von Kriegern aus dem zweiten Kreis der Hölle. 

Pug ging die obere Galerie beim Ehrlichen John entlang und suchte nach dem Kaufmann, dessen Namen 
man ihm genannt hatte. John hatte zugegeben, dass 
er keine Ahnung hatte, wer einen Eingang ins zweite 
Reich finden könnte, wie Pug diesen Kreis der Wirklichkeit nun nannte, aber er nahm an, dass es jemanden gab, der jemanden kennen würde, der seinerseits 
jemanden kannte, und so weiter … 

Der Kaufmann hieß Vordam von den Ipiliac, ein 
Delecordier, den Tosan Baeda erwähnt hatte. Pug 
kannte Delecordier nur dem Ruf nach. Das einzig 
Bemerkenswerte an ihrer Welt war ihr Standort. Sie 
befand sich so weit vom Ehrlichen John entfernt, wie 
es eine zivilisierte Welt nur sein konnte, und verfügte 
daher über Kontakte zu abgelegeneren Planeten und 
Völkern, die im Gang noch immer sehr ungewöhnlich waren. 

Pug fand Vordams Geschäft, und sobald er über 
die Schwelle des bescheidenen Ladens trat, wusste 
er, dass etwas nicht stimmte. 

Pug hatte schon zuvor zwei Orte im Universum 
aufgesucht, die sich in ihm befanden, aber kein Teil 
davon waren. Der erste war die Ewige Stadt, ein legendärer Ort, dessen Erbauer nicht bekannt war, riesig bis zu dem Punkt, dass sie grenzenlos erschien,
und ihr Garten gehörte zu der Stadt, ohne Teil von 
ihr zu sein. Der zweite war der Gang selbst und damit auch das Gasthaus zum Ehrlichen John. 

Dieser Laden erwies sich nun als ein weiterer solcher Ort, denn er befand sich zwar innerhalb des Ehrlichen Johns, aber auch anderswo. Pug hatte gerade 
noch Zeit, das zu begreifen, als auch schon ein Wesen durch eine mit einem Vorhang verhängte Tür 
hinten im Raum auf ihn zukam. Es schien etwas zu
sagen, aber Pug erkannte, dass auch dies eine Illusion 
war, denn es gab keine Worte, nur die Illusion davon. 
Magie war beim Ehrlichen John selten; sie bot einfach zu viel Potenzial für Unfug. Es gab Schutzzauber überall im Schankraum, um zu verhindern, dass 
jemand ohne es anzukündigen Magie benutzte. Das 
machte die Glücksspiele ehrlich, die Verhandlungen 
zwischen Kaufleuten vollkommen offen und hielt das 
Blutvergießen gering. Die Ausnahme bildeten Zauber, die John selbst oder andere in seinem Auftrag 
wirkten: einer, damit alle, die sich in seinem Etablissement aufhielten, einander verstanden (obwohl es
immer ein paar Gäste aus ferneren Bereichen gab, 
deren Bezugsrahmen sich so sehr von den üblichen 
fühlenden Wesen unterschied, dass nur grundlegende 
oder eingeschränkte Kommunikation möglich war). 
Ein zweiter Zauber gab jedem eine angenehme Umgebung, obwohl unterschiedliche Völker sehr unterschiedliche Umgebungen für angenehm hielten. Der 
letzte war ein Verteidigungszauber, der, wie Pug annahm, großen Schaden zufügen würde, sollte jemand 
versuchen, John oder seine Leute anzugreifen. Hin 
und wieder kam es vielleicht zu einer Rauferei, aber 
so weit sich der älteste lebende Gast erinnern konnte,
hatte es im Gang keinen ernsten Konflikt mehr gegeben. 

An diesem Laden jedoch gab es etwas Magisches,
etwas, das über Pugs Erfahrung hinausging, und seine Erfahrung war alles andere als eingeschränkt. Das 
Geschöpf wiederholte seine Frage, und Pug nickte. 
»Einen Augenblick bitte«, sagte er. Das Wesen sah 
recht menschlich aus. Es war größer, als man von 
einem Menschen erwarten würde, und Arme und 
Beine waren ein wenig länger. Das Gesicht bestand 
aus einer einzelnen Lippe, einer Nase darüber und 
zwei Augen, aber die Wangenknochen waren ausgeprägter als bei jedem Menschen, dem Pug begegnet 
war, und die Finger des Geschöpfs waren ungewöhnlich lang. Seine Haut zeigte eine leichte Graulilafärbung, und sein Haar war von einem üppigen Schwarz 
mit einem violetten Schimmer. 

Pug dehnte rasch seine Wahrnehmung aus, streckte sie aus wie eine geheimnisvolle Ranke, die die Vibration des Raums berührte und den Unterschied 
zwischen diesem Laden und dem Rest des Gasthauses wahrnahm. Einen Augenblick kam es ihm seltsam vertraut vor. Pug strengte sich an, es zu erkennen, dann wurde es ihm plötzlich klar: Es erinnerte
ihn an die Fallen, die für Tomas und ihn aufgestellt 
waren, vor vielen Jahrzehnten, als sie nach Macros
dem Schwarzen suchten. 

Pug starrte den Kaufmann an. »Ich suche Vordam 
von den Ipiliac.« 

Das Geschöpf, gekleidet in ein schlichtes graues 
Gewand mit einer einfachen weißen Schnur um die 
Taille, verbeugte sich leicht und erklärte: »Das bin 
ich.« 

Pug schwieg einen Moment, als er die Harmonien 
der Vibrationen aufnahm, die er in jedem Zoll des 
Ladens spürte. Und dann verstand er. Er sah Vordam 
an und sagte: »Ihr seid ein Dasati!« 

Sieben 

Todesritter
Er riss das Schwert herab. 

Fünfzig gepanzerte Reiter der Sadharin stießen ei

nen Schrei aus und schlugen sich mit stählernen 

Handschuhen gegen die Brustharnische. Das Brüllen 

hallte von der gewölbten Decke der alten steinernen 

Halle der Prüfung wider, und die Holzsitze, die um 

den sandbestreuten Boden standen, vibrierten. 
Lord Arukes einziger überlebender Sohn blickte 

auf den Mann hinab, den er gerade getötet hatte, und 

einen Moment lang suchte ihn ein seltsamer Gedanke

heim: Was für eine Verschwendung. Er schloss kurz 

die Augen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, dann drehte er sich langsam um, um den Jubel 

entgegenzunehmen. 

Valko von den Camareen, der drei ernste Schnittwunden und eine unzählige Anzahl von blauen Flecken und kleineren Kratzern hatte, nickte vier Mal, 

einmal zu jeder Gruppe von Reitern, die über ihm an 

den vier Wänden saßen. Dann sah er den Krieger an, 

den er getötet hatte, und nickte abermals; eine rituelle 

Anerkennung eines heftigen Kampfes. Es war knapp 

gewesen. 

Er warf auch einen kurzen Blick zu dem Vater des

jungen Mannes, den er getötet hatte, und sah, dass 

dieser ebenfalls jubelte, wenn auch ohne wirkliche 

Überzeugung. Lord Keskos zweiter Sohn lag vor 

Valkos Füßen: Hätte der Junge gesiegt, dann hätten 

zwei überlebende Söhne Kesko große Ehre gemacht 

und ihm einen höheren Platz bei den Langradin gesichert. Sein nun einziger anerkannter Sohn stand neben seinem Vater, und sein Jubel war echt; Valko 

hatte einen möglichen Rivalen um Keskos Gunst getötet. Dann drehte sich Valko um und sah, wie zwei 

Lakaien sein Varnin töteten, ein kastriertes männliches Tier, das er Kodesko genannt hatte, nach der 

lauten Brandung an der Landspitze von Sandos ganz 

im Westen des Besitzes seines Vaters, wo Sandos ins 

Heplanische Meer vorstieß. Das Varnin seines Gegners war bei dem Kampf umgekommen, als Valkos 

Schnitt eine Halsarterie durchtrennte. Tatsächlich 

hatte dieser Streich Valko den Sieg geschenkt, denn 

das schwächer werdende Varnin hatte die Aufmerksamkeit des Reiters einen kurzen Augenblick abgelenkt, und Valko hatte dem Mann die Wunde beibringen können, die schließlich den Unterschied 

ausmachte. 

Ein Heiler von der Halle der Behandler – ein Meister des ersten Rangs – eilte mit seinen Helfern zu 

ihm, und sie begannen, sich um Valkos Wunden zu 

kümmern. Valko wusste, dass er bald vom Blutverlust das Bewusstsein verlieren würde, wenn sie den 

Blutfluss nicht stillten, aber statt Schwäche vor seinem Vater und den versammelten Reitern der Sadharin zu zeigen, schob er den Behandler weg und 

wandte sich seinem Vater zu. Er setzte den schwarzen stählernen Helm ab, holte tief Luft und rief: »Ich 

bin Valko, Sohn von Aruke aus dem Haus der Camareen!« Er brauchte all seine Kraft, um noch einmal 

mit dem rechten Arm das Schwert über den Kopf 

heben zu können, denn er hatte eine Schnittwunde 

direkt unterhalb der Schulter, aber ihm gelang ein 

akzeptabler Salut, bevor er das Schwert an die Seite 

fallen ließ. 

Sein Vater, der Herr der Camareen, stand auf und 

deutete auf seinen Sohn, dann schlug er mit der behandschuhten Faust gegen seine gepanzerte Brust. 

»Dies ist mein Sohn!«, rief er laut genug, dass alle 

Versammelten es hören konnten. 

Wieder taten die Reiter ihre Anerkennung kund,

ein knappes, tiefes »Ha!«, und dann drehten sie sich 

wie ein einziger Mann um und verbeugten sich vor 

ihrem Gastgeber. Valko wusste, dass ein paar der 

Vertrauenswürdigsten bleiben und mit Aruke und 

seinem Haushalt essen würden, aber die anderen 

machten sich auf den Rückweg zu ihren eigenen Festungen, um sich nicht unterwegs von Rivalen oder 

Gesetzlosen erwischen zu lassen. 

Als seine Gedanken abzuschweifen begannen, riss 

sich Valko noch einmal lange genug zusammen, um 

zu rufen: »Lord Kesko, dieses Ding kann nicht Euer 

Sohn gewesen sein!« 

Lord Kesko verbeugte sich vor dem Kompliment, 
das der Sieger ihm machte. Er würde die Burg Camareen als Erster verlassen, denn es lag zwar keine 
Schande darin, dass ein Möchtegern-Sohn im Zweikampf getötet wurde, aber es war auch kein Grund 

zur Freude. 

Der Meisterbehandler flüsterte: »Sehr tapfer, junger Lord, aber wenn wir Euch jetzt nicht die Rüstung 

abnehmen, werdet Ihr bald neben dem, den Ihr getötet habt, auf dem Verwendungstisch liegen.« Ohne 

auf Erlaubnis zu warten, wies er seine Helfer entsprechend an, und die Lederriemen und Schnallen 

wurden schnell geöffnet, und die Rüstung wurde abgenommen. 

Es entging Valko nicht, dass die Behandler ihn 

dabei unmerklich stützten, sodass er auf den Beinen 

bleiben konnte, während sein Vater langsam zu den 

Reitern ging, die ihm weitere Glückwünsche darboten. Der junge Krieger war nach den Maßstäben seines Volkes hochgewachsen – einen halben Kopf größer als sein Vater, der vier Zoll mehr als sechs Fuß 

maß. Sein junger Körper hatte mächtige Muskeln,

und seine Arme waren lang, was ihm eine tödliche 

Reichweite mit dem Schwert verlieh, die er gegen 

den kleinwüchsigeren Gegner genutzt hatte. Er sah 

nach den Maßstäben seines Volkes gut aus, denn seine lange Nase war gerade und nicht zu breit, und seine Lippen waren voll, ohne weiblich zu wirken. 
Aruke blieb vor ihm stehen und sagte: »Sechzehn 

Mal haben Männer vor mir gestanden, die mein Haus 

beanspruchten. Du bist erst der dritte, der die Herausforderung überlebte. Der erste war Jastmon, der in 

der Schlacht von Trikamaga starb, der zweite Dusta, 

der starb, als er vor elf Jahren diese Burg verteidigte. 

Es erfreut mich, dich als ihren Bruder bezeichnen zu 

können.« 

Valko blickte direkt in die Augen seines Vaters, 

eines Mannes, den er vor einer Woche zum ersten 

Mal gesehen hatte. »Ich ehre ihr Andenken.« 
»Wir lassen Räume für dich vorbereiten«, sagte 

Aruke, »die direkt neben meinen eigenen liegen. 

Morgen wirst du deine Ausbildung als mein Erbe 

beginnen. Bis dahin ruhe dich aus … mein Sohn.« 
»Danke, Vater.« Valko betrachtete das Gesicht des 

Mannes und konnte nichts darin erkennen, was ihn 

an sein eigenes erinnerte. Valkos Gesicht war lang

und hatte keine Falten, und es war nach den Maßstäben seines Volkes edel geschnitten, aber das Gesicht 

seines Vaters war rund und voller Altersfalten, und 

er hatte eine seltsame Ansammlung von Flecken 

links an seiner Stirn. War es möglich, dass seine 

Mutter ihn angelogen hatte? 

Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte Aruke: 

»Wie lautete der Name deiner Mutter?« 

»Narueen, eine Ausführende aus Cisteen, die auf 

Lord Bekars Ländereien arbeitete.« 

Aruke schwieg einen Moment, dann nickte er. »Ich 

erinnere mich an sie. Ich nahm sie für eine Woche, 

während ich als Gast in Bekars Burg weilte.« Sein 

Blick wanderte an Valko hinab, der nun nur noch einen Lendenschurz trug, während die Behandler seine 
Wunden säuberten und verbanden. »Sie hatte einen 
dünnen, aber ansehnlichen Körper. Deine Größe muss 

von ihrer Seite stammen. Lebt sie noch?« 

»Nein, sie starb bei einer Läuterung vor vier Jahren.« 

Aruke nickte. Beide Männer wussten, dass jeder, 

der närrisch genug war, bei dem ersten Anzeichen 

einer Läuterung noch draußen zu bleiben, dumm und 

schwach war und keinen Verlust darstellte. Und dennoch sagte Aruke: »Bedauerlich. Sie war nicht unangenehm, und dieses Haus könnte ein wenig Weiblichkeit gebrauchen. Aber nun, da ich dich anerkannt

habe, wird ein ehrgeiziger Vater dir sicher schon bald 

seine Tochter an den Hals werfen. Wir werden sehen, 

was das Glück uns bringt.« Dann wandte er sich ab, 

aber nicht, bevor er hinzugefügt hatte: »Geh jetzt und 

ruhe dich aus. Du wirst heute Abend an meinem 

Tisch sitzen.« 

Es gelang Valko, sich leicht zu verbeugen, als sein 

Vater ging. Dann sagte er zum Meisterbehandler: 

»Schnell jetzt. Bringt mich auf mein Zimmer, damit 

ich nicht vor den Dienstboten das Bewusstsein verliere.« 

»Ja, junger Lord«, antwortete der Meisterbehandler, und er bedeutete seinen Helfern, den jungen 

Herrn der Camareen zu seinen Räumen zu führen. 

Valko erwachte, als ein Diener sanft sein Bettzeug 
berührte, weil er es nicht wagte, den jungen Spross 
der Camareen tatsächlich anzufassen. »Was ist?« 
Der Diener verbeugte sich. »Herr, Euer Vater verlangt, dass Ihr Euch sofort zu ihm begebt.« Er deutete auf einen Stuhl, auf dem Kleidung bereitlag. »Er 
bittet Euch, diese Kleidung zu tragen, die Eurem 
neuen Rang entspricht.« 

Valko stand auf, und es gelang ihm kaum, das Gesicht nicht schmerzerfüllt zu verziehen. Er warf einen 
Blick zur Seite, ob der Diener diese Spur von 
Schwäche bemerkt hatte, und sah eine ausdruckslose 
Miene. Der Mann war noch jung, vielleicht nur wenig älter als Valkos siebzehn Jahre, aber offenbar 
schon sehr geübt, was seine Rolle als Diener in einem großen Haus anging. »Wie heißt du?« 

»Nolun, Herr.« 
»Ich werde einen Leibdiener brauchen. Du wirst 
genügen.« 

Nolun erreichte beinahe den Boden, als er sich 
verbeugte. »Ich danke dem jungen Herrn für diese 
Ehre, aber der Vogt wird Euch bald einen Leibdiener 
schicken, Herr.« 

»Das hat er bereits«, sagte Valko. »Du wirst genügen.« 

Wieder verbeugte sich Nolun. »Ihr ehrt mich sehr, 
Herr.« 

»Führe mich zur Halle meines Vaters.« 

Der Diener verbeugte sich, öffnete die Tür, ließ 
Valko hindurchgehen und eilte dann vor ihn, um ihn 
zur Haupthalle der Burg seines Vaters zu führen. Als 
Anwärter auf Anerkennung seiner Position als Sohn 
hatte man Valko zunächst ins »Armenquartier« gebracht, in die Räume, die für die Machtlosen bestimmt waren und für jene, deren Rang niedrig genug 
war, dass es nichts ausmachte, sie zu beleidigen: 
nützliche Kaufleute, Behandler, Unterhalter und sehr 
unwichtige Verwandte. Diese Zimmer waren kaum 
mehr als karge Zellen mit Strohmatratzen und einer 
einzelnen Laterne. 

Valko vermisste bereits sein neues Bett, das 
weichste, in dem er je gelegen hatte. In den Jahren 
des Verbergens hatte er selten auf etwas Besserem
geschlafen als dem Strohsack, der in den »Armenquartieren« auf ihn gewartet hatte. 

Als sie um eine Ecke kamen, zögerte Valko einen 
Moment. »Nolun, warte.« 

Der Diener drehte sich um und sah seinen neuen 
jungen Herrn aus einem großen Fenster schauen, das 
auf das Heplanische Meer hinausging. Hinter der 
Stadt Camareen und ihrem Hafen glitzerte das Wasser in der Nacht, und die Energie der Bewegung verursachte auf der Oberfläche ein Farbenspiel, das der 
Junge nie zuvor gesehen hatte. Seine Mutter hatte ihn 
zum Versteck in den Bergen gebracht, und er hatte 
das Meer nur kurz auf seinem Weg in die Stadt gesehen. Die Größe dieses Gewässers war beeindruckend, als er es von den Gipfeln und Pässen der 
Schneehüter herab sah, wie die Berge genannt wurden, aber nichts hatte ihn auf die reine Schönheit des 
Meeres bei Nacht vorbereitet. 

»Was sind diese kleinen Farbflecken dort?«, fragte 
er und zeigte darauf. 

»Ein Fisch namens Shagra, junger Herr«, antwortete Nolun. »Er springt aus der Tiefe … aus keinem
Grund, den jemand feststellen konnte, vielleicht einfach aus Freude, und der Sprung stört das Muster des 
Meeres.« 

»Es ist … beeindruckend.« Valko hätte beinahe 
schön gesagt, aber es wäre unmännlich, ein solches 
Wort zu verwenden. Ihm wurde klar, dass Nolun ihn 
ansah. Der Diener war beinahe einen Fuß kleiner als 
Valko und von kräftigem Körperbau; er hatte eine 
breite Brust, einen Stiernacken und kurze Wurstfinger an riesigen Händen. »Kämpfst du?« 

»Wenn es notwendig ist, junger Herr.« 

»Bist du gut?« 

Einen Moment lang flackerte etwas hinter den 
Augen des Dieners auf, dann senkte er den Kopf und 
sagte leise: »Ich lebe noch.« 

»Ja«, erwiderte Valko leise lachend. »Das tust du. 
Und jetzt zur Halle meines Vaters.« 

Als sie die große Halle erreichten, grüßten die beiden bewaffneten Wachen den neuen Erben des Mantels der Camareen mit militärischen Ehren. Valko 
ignorierte die Schmerzen in Arm, Schulter und der 
linken Hüfte und ging durch die Halle, um sich vor 
seinen Vater zu stellen. Aruke saß in der Mitte eines 
langen Tisches, der vor einer riesigen Feuerstelle 
stand. »Ich bin hier, Vater.« 

Aruke deutete auf einen leeren Stuhl. »Dies ist 
dein Platz, mein Sohn.« 

Valko ging um den Tisch herum und sah dabei jene an, die bereits saßen. Die meisten waren ihrer 
Kleidung und den Abzeichen nach zu schließen 
Würdenträger. Links von seinem Vater saß eine 
wunderschöne Frau, zweifellos seine derzeitige Favoritin. Am Tag zuvor hatte Valko Dinge gehört, die 
ihn glauben ließen, dass die vorherige Gefährtin seines Vaters verschwunden war, beinahe mit Sicherheit in ein Versteck. 

Valko erkannte zwei weitere Männer, obwohl er 
ihre Namen nicht kannte; sie waren Reiter der Sadharin, Todesritter des Ordens wie sein Vater. Es mussten vertrauenswürdige Verbündete sein, gebunden 
durch gegenseitigen Nutzen und Vertrauen, oder sie 
hätten diese Halle lange verlassen, bevor die Sonne 
im Westen unterging.

»Heiße unsere Gäste willkommen«, sagte Aruke. 
»Lord Valin und Lord Sand.« 

Also sagte Valko: »Ich heiße Euch als Gäste meines Vaters willkommen«, und ging hinter ihnen vorbei zu seinem Platz. Dass keiner von ihnen sich umdrehte, um sein Vorbeigehen zu beobachten, war ein 
Zeichen des Vertrauens. Ein Diener schob ihm den 
großen Holzstuhl zur Rechten von Lord Aruke zurecht, und Valko setzte sich. 

»Sand und Valin sind meine engsten Verbündeten«, erklärte der Herr der Camareen. »Sie sind zwei 
der drei Machtbeine, auf denen die Sadharin ruhen.« 

Valko nickte, um dies anzuerkennen. 

Aruke machte eine Geste, und Diener eilten an den 
Tisch, um ihn mit dem Essen ihres Herrn zu beladen.
Ein ganzes Kapek mit intaktem Kopf und Hufen 
wurde auf einem Spieß hereingetragen, glühend heißes Fett knisterte hinter der festen Haut, und die beiden kräftigen Diener, die das Gewicht trugen, sahen 
aus, als könnten sie der Aufgabe kaum gerecht werden. Als man das Tier vor Aruke auf eine große
Holzplatte legte, sagte er: »Heute Abend ist ein guter 
Abend. Ein Schwächling ist gestorben, und ein starker Mann hat überlebt.« 

Die anderen am Tisch nickten und murmelten zustimmende Worte, aber Valko schwieg. Er atmete 
langsam und versuchte, sehr konzentriert zu bleiben.
Ihm tat alles weh, die Wunden pochten, und sein 
Kopf dröhnte. Er hätte die Nacht lieber durchgeschlafen, aber er wusste, dass es von höchster Wichtigkeit war, was er an diesem Abend und an den folgenden Tagen tat. Ein falscher Schritt, und er würde 
von den Zinnen geworfen und nicht zur Erbenzeremonie geführt werden. 

Im Lauf der Mahlzeit spürte er, wie etwas von seiner Kraft zurückkehrte. Er trank nur ein wenig von 
dem tribinischen Wein, denn er wollte konzentriert 
bleiben und auf keinen Fall am Tisch einschlafen.
Nach dem Verlauf des Gesprächs zu schließen, würde es ein langer Abend des Geschichtenerzählens 
werden. 

Er wusste wenig über die Angewohnheiten von 
Kriegern. Wie die meisten jungen Männer hatte er 
die ersten siebzehn Jahre seines Lebens im Versteck 
zugebracht. Seine Mutter war gut vorbereitet gewesen, also bezweifelte er nicht, dass sie von vornherein vorgehabt hatte, den Sohn eines mächtigen Adligen zur Welt zu bringen. Auch seine Erziehung hatte 
gezeigt, dass sie eine ehrgeizige Frau war, denn Valko konnte lesen, rechnen und Dinge verstehen, die 
die meisten Krieger Ausführenden, Behandlern, 
Vermittlern, Krämern, Erleichterern und den anderen 
geringeren Kasten überließen. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sich in allen Lernfächern auskannte: 

Geschichte, Sprachen und sogar Kunst. Und vor 
allem hatte sie eins immer wieder betont: Über die 
Macht des Schwertarms hinaus reichte die Macht des 
Geistes, und es brauchte mehr, um Erfolg zu haben, 
als nur den Instinkten zu gehorchen. Sein Instinkt 
sagte ihm, den Schwachen gegenüber gnadenlos zu 
sein, aber seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass selbst
die Schwachen ihren Nutzen hatten, und indem man 
die Schwächsten eher förderte, als sie zu vernichten, 
konnte man bald ein gewisses Maß an Gewinn erringen. Sie hatte mehr als einmal behauptet, dass der 
TeKarana nur aus einem einzigen Grund Herrscher 
der Zwölf Welten war: Seine Ahnen waren schlauer 
gewesen als die von allen anderen. 

Valkos Mutter hatte ihm auch oft von den Festessen in der Großen Halle von Lord Bekar erzählt, wo 
sein Vater sie ausgewählt hatte, sein Bett zu wärmen. 
Sie hatte sich an die Gesetze gehalten und dem Adligen klargemacht, dass sie imstande war, ein Kind zu
gebären, und sich in ihrem Empfängniszyklus befand. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihr Name mindestens drei Zeugen gegeben wurde, und dann hatte sie 
sich ihm in seinem Schlafzimmer angeschlossen. 

Plötzlich war die Mahlzeit zu Ende, und Valko erkannte, dass er in seine Gedanken versunken war. 
Ein schneller Blick auf seinen Vater machte ihm 
klar, dass man ihn zum Glück nicht entdeckt hatte. In 
Gedanken zu versinken war gefährlich; er hätte etwas 
Wichtiges überhören können, und man würde ihn für 
unaufmerksam halten. 

Aruke stand auf und sagte: »Ich bin heute Abend 
erfreut.« 

Das war die einzige Möglichkeit für einen Kriegsherrn, sich zu bedanken, ohne Schwäche zu zeigen. 
Lord Sand und Lord Valin erhoben sich ebenfalls 
und nickten ihrem Gastgeber zu, und sie sagten beinahe gleichzeitig: »Es war mir ein Vergnügen, hier
zu sein.« 

Rasch leerte sich die Halle, bis Aruke und Valko 
allein waren, wenn man von einer Handvoll Diener 
absah. Der Herr der Camareen sah Nolun an Valkos 
Ellbogen und fragte: »Beanspruchst du diesen da?« 

Valko sagte: »Ich beanspruche ihn als Leibdiener.« 

Es war eine sehr geringfügige Herausforderung,
und dennoch eine, die als Ausrede für einen Kampf 
dienen konnte – und Valko wusste, dass sein Vater 
immer noch kräftig war und über Jahre der Erfahrung 
verfügte –, aber er hatte ganz richtig angenommen, 
dass Aruke nur der Form Genüge tat; er würde einen 
überlebenden Sohn wegen einer solch banalen Angelegenheit wohl kaum töten. 

»Dann erkenne ich den Anspruch an«, sagte Aruke. »Komm mit, und dein Ding soll dir folgen. Ich 
wünsche, mit dir über Angelegenheiten zwischen 
Vätern und Söhnen zu sprechen.« 

Aruke wartete nicht, um zu sehen, ob man ihm gehorchte. Er ging mit Sicherheit davon aus, dass Valko einen Schritt hinter ihm war, als er sich umdrehte 
und vom Tisch zu einer großen Holztür in der linken 
Wand ging. Die Tür war auf Hochglanz poliert, und 
im trüben Licht konnte Valko sehen, dass sie vor 
Energie pulsierte. Es war eine deutliche Warnung: 
Diese Tür war durch Magie geschützt, und nur gewisse Personen konnten sie öffnen, ohne verletzt zu 
werden oder den Tod zu finden. 

Der Herr der Burg legte die Hand an die Tür, und 
sie öffnete sich bei dieser Berührung. »Warte draußen«, wies er Nolun an. Er nahm eine Fackel aus einem Halter neben der Tür und führte Valko hinein. 

Als sie die Tür hinter sich hatten, sah Valko, dass 
sie sich in einem kleinen Flur befanden, an dessen 
Ende eine weitere, ebenfalls durch Zauber geschützte 
Tür lag. »Es ist dumm, die Schutzzauber zu verbergen, denn ich stelle keine Fallen, und die Zauberer 
verlangen lächerliche Preise für solche Feinheiten.« 

Bei der Erwähnung von Bannkrämern spürte Valko ein vertrautes Zusammenziehen des Magens. Er 
wusste, dass es ein Zeichen von Schwäche war, noch 
den Ängsten aus seiner Kindheit nachzuhängen, aber 
Geschichten von bösen Bannkrämern und den mysteriösen Sandzauberern waren für gewöhnlich der Stoff 
für die abendliche Unterhaltung vor dem Schlafengehen gewesen, und seine Mutter hatte ihm ein gesundes Misstrauen gegen jene mitgegeben, die Dinge 
aus der Luft erschaffen konnten, indem sie Beschwörungen von sich gaben und ihre Finger in geheimnisvollen Mustern bewegten. 

Das Zimmer war schlicht, aber sehr schön, wenn 
man dieses Wort benutzen durfte. Schönheit war 
immer etwas, was einen misstrauisch machen sollte, 
hatte seine Mutter gesagt. Sie verlockte die Leute 
dazu, nicht den wahren Wert von etwas kennen zu 
lernen, denn häufig schmückte Schönheit wertlose 
Dinge … oder Personen. 

Aruke hatte diesen Raum mit zwei Sesseln und einer Truhe ausgestattet. Selbst der Steinboden war 
ohne jeden Schmuck gelassen worden; es gab keine 
Felle, keine gewebten Teppiche, keine Steppdecken, 
die den Raum wärmten. Und dennoch war er schön:
Jede Steinfacette war poliert, und was immer dieses 
seltsame Steinlicht sein mochte, es warf das Fackellicht zurück, als wäre ein Schatz von Edelsteinen 
zerdrückt und an der Oberfläche angebracht worden; 
jede Farbe am Rand des sichtbaren Spektrums raste 
in funkelnden Mustern über die Oberfläche. Es war 
eine Andeutung auf fremdartige Energien. Als hätte 
er die Gedanken des Jungen gelesen, sagte Aruke, als 
er die Fackel in einen Halter steckte: »Dieser Raum
hat nur einen Zweck: Hier bewahre ich auf, was für 
mich am wertvollsten ist.« Er bedeutete Valko, sich 
auf dem Sessel nahe dem einzigen Fenster niederzulassen. »Ich komme hierher, um nachzudenken, und 
habe festgestellt, dass die Farben der Wände mich … 
erfrischen. Und manchmal komme ich mit einigen 
wenigen anderen hierher, wenn ich offen sprechen 
möchte.«

Valko sagte: »Ich glaube, ich verstehe, Vater.« 

»Genau darum geht es – dein Vater zu sein –, weshalb ich mit dir sprechen will.« Er lehnte sich zurück 
und schien sich einen Augenblick zu entspannen. 

Valko wusste, dass dies vielleicht ein Trick war, 
um ihn zu verlocken, einen frühen Angriff zu beginnen, denn es kam durchaus vor, dass ein frisch ernannter Erbe sofort die Macht an sich reißen wollte. 
In gewisser Hinsicht erschien ihm dies durchaus 
sinnvoll: Dieser Mann mochte sein Vater sein, aber 
bis vor ein paar Tagen war er ein vollkommen Fremder gewesen, eine Schattengestalt, die er sich nicht 
vorstellen konnte, obwohl er seiner Mutter zahllose 
Fragen gestellt hatte. 

Er wartete ab. 

»Es ist unser Brauch, Stärke höher zu schätzen als 
alles andere«, sagte Aruke schließlich. Er beugte sich 
vor. »Wir sind ein gewalttätiges Volk, und wir ehren 
Gewalttätigkeit und Macht mehr als alles andere.« 

Valko schwieg. 

Aruke sah ihn an. Nach einer Weile sagte er: »Ich 
kann mich gut an deine Mutter erinnern.« 

Wieder schwieg Valko. 

»Hattest du schon eine Frau?« 

Valko sah seinen Vater an und versuchte herauszufinden, worin die korrekte Antwort bestehen würde. Schließlich sagte er: »Nein. Mein Versteck war in 
einer isolierten –« 

»Ich brauche nicht zu wissen wo«, unterbrach ihn 
sein Vater. »Kein Vater sollte wissen, wo sein überlebender Sohn verborgen und erzogen wurde. Es 
könnte eine Versuchung darstellen, einen solchen Ort
bei der nächsten Läuterung zu zerstören.« Dann fügte 
er leiser und mit etwas wie einem Lachen hinzu:
»Und wenn es ein Ort war, wo ein starker Sohn heranwuchs, würde das … eine Verschwendung darstellen.« 

Valko entgegnete: »Eine Verschwendung wie das 
Töten des Sohns eines anderen Mannes, den man nur 
mit größter Kraftanstrengung besiegen konnte?« 

Arukes Miene war ausdruckslos, aber die Haut um
seine Augen wurde ein wenig starrer. »Eine solche 
Frage grenzt an Blasphemie.« 

»Ich möchte Seine Dunkelheit nicht beleidigen 
und auch nicht Seinen Orden, Vater, aber ich frage 
mich … Was, wenn der junge Mann, den ich heute 
getötet habe, sich in einem anderen Kampf, auf einer 
anderen Burg als der bessere Krieger erwiesen hätte? 
Ist das nicht Verschwendung eines guten Kriegers,
der dem Orden dienen könnte?« 

»Seine Wege sind geheimnisvoll«, erwiderte sein 
Vater. »Solche ausschweifenden Gedanken sind die 
Gedanken der Jungen. Aber du solltest sie lieber für 
dich behalten oder nur mit jenen darüber sprechen, 
die unter dem Siegel des Schweigens stehen, einem 
Priester, einem Behandler oder …« Er lachte. »Oder 
einer Ausführenden, wie es deine Mutter war.« 

Aruke stand auf und schaute einen Augenblick aus 
dem Fenster auf die rollende Oberfläche des Meeres 
hinaus und auf das Spiel der funkelnden Farben, die 
auf der Oberfläche des großen Gewässers glitzerten. 
»Man sagte mir, es gäbe ein Reich, in dem die Sonne 
so hell scheint, dass ein Krieger ohne Schutzzauber 
innerhalb von Stunden aufgrund der Hitze verbrennen würde. Und dass jene, die dort leben, die wunderbaren Dinge nicht sehen können, die für uns alltäglich sind.« Er schaute seinen Sohn an. »Sie sehen 
zwar Farben, aber keine hellen und dunklen Schattierungen. Sie können nur Schallwellen in der Luft hören, aber nicht das Summen der Gottessprache im 
Himmel oder die Vibration des Ganzen unter ihren 
Füßen.« 

»Ich habe einmal einen blinden Mann gesehen, der 
als Behandler diente.« 

Aruke spuckte aus und machte ein rituelles Abwehrzeichen. »In der Obhut eines solchen Mannes ist 
das Einzige, was du sehen kannst, seine Schwäche. 
Es tut mir leid, dass du als so junger Mensch so etwas erleben musstest. Die Behandler haben ihren 
Zweck, das weiß Seine Dunkelheit, und er weiß 
ebenfalls, dass ich nicht hier sitzen und mit dir sprechen würde, wenn sie sich nicht nach so manchem 
Kampf um mich gekümmert hätten. Aber dieses 
Ding, das sie an sich haben … diese Fürsorge für 
Schwäche … es widert mich an.« 

Valko sagte nichts. Er fühlte sich nicht angewidert, er war eher fasziniert. Er wollte wissen, wieso 
die Behandler einen solchen Mann am Leben ließen. 
Er hatte seine Mutter gefragt, aber sie sagte nur:
»Zweifellos, weil sie ihn nützlich finden.« Wie konnte ein Blinder nützlich sein? Er erkannte, dass dies 
ein weiterer dieser Gedanken sein musste, die sein 
Vater gerade als »ausschweifend« bezeichnet hatte, 
und er ihn lieber verschweigen sollte. 

Aruke setzte sich wieder. »Eine Frau. Wir müssen 
dir eine beschaffen«, erklärte er nachdenklich. »Aber 
nicht heute Nacht. Du hast dich gut gehalten, und ich 
war stolz auf dich, aber ich habe genug Wunden gesehen und weiß, dass du zu viel Blut verloren hast, 
um heute Nacht etwas anderes zu tun als zu schlafen. 
Deine Mutter war diejenige, die …« Er schien in Gedanken zu versinken. »Sie sprach von Dingen. Wenn 
wir nach der Vereinigung nebeneinander lagen, dachte sie über … alle möglichen Dinge nach. Sie hatte 
einen einzigartigen Verstand.« 

Valko nickte. »Selbst die anderen Ausführenden,
denen ich während der Zeit des Verbergens begegnete, waren nicht wie Mutter. Eine sagte, dass sie Dinge sah, die nicht da waren.« Arukes Augen weiteten 
sich, und Valko wusste, dass er einem katastrophalen 
Fehler sehr nahe gekommen war; selbst eine Andeutung, dass seine Mutter von Wahnsinn erfasst war, 
konnte seinen Vater dazu bringen, seinen sofortigen 
Tod zu befehlen. Schnell fügte er hinzu: »Möglichkeiten.« 

Aruke lachte. »Sie sprach oft von diesen Möglichkeiten.« Er blickte aus dem Fenster. »Manchmal 
grenzte das, was sie sagte, an … nun, sagen wir, es 
wäre nicht gut gewesen, wenn einer der Hierophanten sie gehört hätte. Ein Seelenpriester hätte sie gewarnt und verlangt, dass sie bereute, und darum gebetet, dass ihre Dunkelheit sich wieder festigte, aber
es gab Dinge an ihren Stimmungen und ihrer Art, die 
ich … reizvoll fand.« Er schaute auf seine Hände 
hinab, die er vor sich gefaltet hatte, und fügte hinzu:
»Einmal fragte sie sich laut, was geschehen würde, 
wenn ein Kind bei seinem Vater aufwüchse.« 

Valko riss erstaunt den Mund auf, dann klappte er 
ihn wieder zu. »Solche Gedanken sind verboten«, 
flüsterte er. 

»Ja.« Mit einem Lächeln fügte Aruke hinzu:
»Aber du wirst mehr über deine Mutter wissen als 
ich. Von allen, mit denen ich mich vereinigt habe
und die vor Zeugen erklärten, dass sie mir einen Erben schenken würden, ist sie es, an die ich mich am 
meisten erinnere.« Er stand auf. »Ich habe mich oft
gefragt, wie du sein würdest und ob du etwas vom
Wesen deiner Mutter hättest.« 

Valko stand ebenfalls auf. »Ich gebe zu, dass sie
mich manchmal auf seltsame Weise über Dinge 
nachdenken ließ, aber ich bin nie von Seinen Lehren 
abgewichen, und … ich habe einen großen Teil dessen, was sie mir beibringen wollte, ignoriert.« 

Aruke lachte. »So wie ich die Lehren meiner Mutter während des Versteckens ignorierte.« Er legte 
seinem Sohn die Hand auf die Schulter. Als er sie 
fest drückte, fügte er hinzu: »Bleibe am Leben, Sohn. 
Ich habe vierundfünfzig Winter hinter mir, und obwohl andere Söhne in den nächsten Jahren erscheinen werden, werden es weniger und weniger sein. 
Und es würde mich nicht stören, wenn du derjenige
wärst, der am Ende meinen Kopf nimmt, wie ich den 
meines Vaters nahm. Ich erinnere mich immer noch 
an den Stolz in seinem Blick, als ich das Schwert auf 
seinen Hals herunterriss, während er dort im Sand 
der Grube lag.« 

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte Valko.
»Aber ich hoffe, dass es bis dahin noch viele Jahre 
dauert.« 

»Ebenso wie ich. Aber als Erstes musst du am Leben bleiben.« 

»Am Leben bleiben«, erwiderte Valko in beinahe 
rituellem Ton. »Wie Er es bestimmt.« 

»Wie Er es bestimmt«, wiederholte Aruke. »Was 
hier besprochen wird, wird nicht außerhalb wiederholt. Verstanden?« 

»Verstanden, Vater.« 

»Und jetzt geh, lass dich von deinem Ding zu deinem Quartier bringen und schlafe. Morgen beginnst 
du deine Ausbildung als künftiger Herr der Camareen.« 

»Gute Nacht, Vater.« 

»Gute Nacht, Valko.« 

Valko ging, und Aruke kehrte zu seinem Sessel 
zurück. Er starrte auf das Meer und die Sterne, fasziniert von dem, was er über sie wusste, und neugierig 
auf das, was er nicht wusste. Er sah das Sternenlicht 
durch die dichte Luft von Kosridi fallen. Er dachte an 
seine dritte Reise zur Hauptstadt, um seinen Sohn
dem Karana zu präsentieren, um dem Orden und dem 
TeKarana Treue zu schwören, der Welten entfernt 
auf seinem uralten Thron saß. Er dachte an das dritte 
Mal, dass er die Hierophanten und ihre langen Beschwörungen ertragen musste, während Valko sich 
Seiner Dunkelheit und Seinem Weg verpflichtete. 

Dann stand er auf und nahm eine einzelne, sehr alte Schriftrolle aus der Truhe. Er öffnete sie und las 
sie langsam, denn Lesen hatte nie zu seinen besseren 
Fähigkeiten gehört. Aber er kannte jedes Wort auswendig. Er las die Worte auf der Schriftrolle zweimal, dann legte er sie wieder weg und fragte sich, 
wie er sich schon zweimal zuvor gefragt hatte, ob 
dieser Sohn derjenige war, den die Prophezeiung erwähnte. 

Acht 

Neue Möglichkeiten 

Pug wartete. 
Nach einiger Zeit sagte der Kaufmann: »Nein, das 
bin ich nicht, aber Ihr seid nicht weit von der Wahrheit entfernt.« Er winkte Pug an einen kleinen Tisch 
mit zwei Stühlen, die so gearbeitet waren, dass sie 
sowohl Menschen als auch ihm selbst genügend Bequemlichkeit lieferten. Als er saß, fuhr Vordam fort:
»Eine verständliche Fehleinschätzung; wir von den 
Ipiliac sind mit den Dasati verwandt.« 

Pug war nicht sicher, ob er die Miene des fremden 
Kaufmanns deuten konnte, aber er glaubte, so etwas 
wie Überraschung bei ihm zu bemerken. »Ich muss 
gestehen, ich hätte nie erwartet, hier im Gasthaus jemanden zu finden, der auch nur von den Dasati gehört hat, geschweige denn in der Lage ist, einen zu 
erkennen.« 

»Ich habe eine sehr lebhafte Beschreibung gehört«, sagte Pug und entschloss sich, über seine Fähigkeit, die Unterschiede zwischen den Vibrationen 
in diesem Raum und dem Rest des Ehrlichen John 
wahrzunehmen, zunächst nicht zu sprechen. »Ich 
möchte lieber nicht darüber reden, wieso ich Informationen benötige, und nur sagen, dass ich diese Informationen brauche.« 

»Informationen zählen zu den gesuchtesten Handelswaren.« Der Kaufmann verschränkte die Hände 
vor sich und beugte sich zum Tisch vor, eine sehr 
menschliche Geste. »Was die Gründe für Eure Anfrage angeht, so bleiben sie Eure Sache, aber ich sehe 
mich gezwungen, Euch zu informieren, dass ich 
durch mehrere Eide gebunden bin, nur bestimmte 
Arten von Geschäften mit meinen Kunden hier im
Gang abzuwickeln.« Er nickte. »Ihr müsst verstehen, 
dass dies unerlässlich ist, wenn man hier im Geschäft 
bleiben will.« 

»Was ist es genau, das Ihr tut?« 

»Ich liefere schwer zu findende Gegenstände und 
andere, äh, Dinge: seltene Artefakte, einzigartige Geräte, verlorene Personen, Informationen. Wenn Ihr 
etwas sucht, was Ihr billig erwerben wollt, bin ich
sicher nicht Eure erste Wahl. Aber wenn Ihr unbedingt etwas sehr Bestimmtes finden wollt, bin ich
beinahe mit Sicherheit jemand, der Euch von Nutzen 
sein kann.« Er betrachtete Pug, und der Magier bemerkte, dass er das Mienenspiel des Ipiliac langsam
verstand. Der Kaufmann war neugierig.

»Ich muss einen Führer finden.« 

»Führer gibt es zu Genüge, sogar gute. Ihr müsst 
einen sehr speziellen Führer finden wollen, wenn Ihr 
mich aufsucht. Wohin möchtet Ihr denn gehen?« 

»Nach Kosridi«, sagte Pug. 

Er zweifelte nicht daran, dass der Ausdruck, den er 
nun auf Vordams Gesicht sah, einer der Überraschung war, denn die Augen des Kaufmanns waren 
ein wenig größer geworden, und sein Mund öffnete 
sich leicht. 

»Das könnt Ihr nicht ernst meinen.« 

»Doch, das tue ich. Sehr ernst.« 

Längere Zeit saß der Kaufmann nur da, dann sagte 
er: »Dürfte ich Euren Namen erfahren?« 

»Pug von Midkemia.« 

Ein langsames Nicken. »Dann vielleicht …« Vordam wählte seine Worte sehr sorgfältig, dann sagte
er: »Vielleicht ist es möglich. Euer Ruf im Gang ist 
stetig gewachsen, junger Magier.« 

Pug lächelte. Es war ein paar Jahre her, seit jemand ihn als »jung« bezeichnet hatte. 

»Ich kannte Euren Mentor Macros.« 

Pug kniff die Augen zusammen. Ganz gleich, was 
in seinem Leben geschah, er stieß immer wieder auf 
Spuren, die sein Schwiegervater zurückgelassen hatte. »Tatsächlich?« 

»Ja, er hat vor mehreren Jahrhunderten Grund gehabt, mit mir Geschäfte zu machen. Als Ihr zum ersten Mal im Gang erschient, mit ihm und zwei anderen, bliebt Ihr nicht unbemerkt. Tomas von Elvandar 
erregte selbstverständlich einiges Aufsehen, da er auf 
den ersten Blick wirkte wie ein zurückgekehrter Valheru, ein möglicher Grund für großen Kummer bei 
vielen Völkern vieler Welten. Die junge Frau war
uns, auch wenn sie nach allen Berichten bemerkenswert war, unbekannt und ist es weiterhin.« 

Soweit sich Pug an ihre Reise zurück nach Midkemia durch den Gang erinnern konnte, nachdem sie 
Macros aus dem Garten in der Ewigen Stadt gerettet 
hatten, waren sie dabei unterwegs keiner anderen 
Person begegnet. »Offenbar verfügt Ihr über sehr gute Informationsquellen«, sagte Pug. »Kanntet Ihr 
Macros gut?« 

Der Kaufmann lehnte sich weiter zurück und gestattete seinem Arm, in einer entspannten Haltung 
über dem Rücken des Stuhls zu hängen. »Tat das 
überhaupt jemand? Ich bin jedoch nie wieder einem 
wie ihm begegnet.« 

Pug erkannte, dass der Kaufmann etwas zurückhielt, etwas, was er vermutlich erst enthüllen würde, 
wenn er bereit dazu war, also kehrte er zu dem Grund 
für seinen Besuch zurück. »Der Führer?« 

Einen Augenblick schwieg der Kaufmann. Dann 
sagte er: »Es ist sehr schwierig.« 

»Was?« 

»Für ein Wesen von dieser Ebene der Wirklichkeit 
zum Reich der Dasati zu reisen.« 

»Und dennoch seid Ihr hier, und Ihr behauptet, mit 
den Dasati verwandt zu sein.« 

Vordam nickte, dann blickte er zur Tür, als erwartete er jemanden. Bedächtig sagte er: »Ihr müsst verstehen … große Denker und Philosophen von einer 
Unzahl von Welten haben mit dem Wesen der Wirklichkeit gerungen. Wie kann man die Existenz so vieler Welten, so vieler Völker, so vieler Götter und 
Göttinnen und vor allem so vieler Geheimnisse erklären?« Er sah Pug in die Augen. »Ihr seid kein 
Mann, dem ich beschreiben muss, was Neugier ist. 
Also bezweifle ich auch nicht, dass Ihr häufig Zeit 
damit verbrachtet, über diese und andere Unwägbarkeiten nachzudenken.« 

»Das habe ich.« 

»Stellt Euch alles, und ich meine alles,  als eine 
Zwiebel vor. Jede Schicht, die Ihr abschält, hat eine 
andere Schicht darunter. Oder wenn Ihr in der Mitte 
beginnen könntet, gibt es jeweils eine Schicht darüber. Nur, dass es keine Kugel ist, dieses ›alles‹, 
sondern, nun ja … eben alles. Ich weiß, dass Ihr ein 
Mann von scharfer Wahrnehmung seid, Pug von 
Midkemia, also verzeiht mir, wenn ich klinge wie ein 
langweiliger Lehrer, aber es gibt Dinge, die Ihr unbedingt verstehen müsst, bevor Ihr auch nur an eine 
Reise ins Reich der Dasati denkt. Oberhalb und unterhalb dieses Universums, das wir bewohnen, existieren unterschiedliche Wirklichkeiten, die wir nur 
indirekt kennen. Vieles von dem, was wir wissen, ist 
durch Mystizismus und Glauben gefiltert, aber die 
meisten Gelehrten, Theologen und Philosophen sind 
der Ansicht, dass es andere Dimensionen gibt, die 
sieben höheren und tieferen Ebenen.« 

»Die sieben Höllen und die sieben Himmel?« 

»So nennen viele Völker sie«, antwortete Vordam. 
»Es gibt wahrscheinlich noch mehr, aber bis man die 
siebte Ebene sowohl des Himmels als auch der Hölle
erreicht, hat man keine Bezugspunkte mehr, die … 
nun, die noch irgendeinen Sinn ergeben würden. Der 
siebte Himmel ist ein Reich, das so gesegnet, so voller Freude sein soll, dass sterbliche Geister nicht 
einmal den Gedanken begreifen können. Der sechste 
Himmel ist bevölkert von Wesen, deren Brillanz und 
Schönheit solches Staunen und solche Freude bringen würden, dass wir sterben müssten, überwältigt 
vor Glück, auch nur in ihrer Nähe zu sein … Wenn 
man einigen Berichten glauben darf«, sagte Vordam, 
»dann hattet Ihr bereits mit Dämonen aus dem fünften Kreis, der fünften Hölle, zu tun.« 

»Mit einem von ihnen«, erklärte Pug mit finsterer 
Miene. »Es hätte mich beinahe das Leben gekostet.« 

»Der fünfte Himmel ist das Gegenteil. Diese Wesen geben sich mit Dingen ab, die wir nicht begreifen 
können, aber sie wollen uns nicht schaden. Dennoch 
wäre es ausgesprochen gefährlich, sie zu sehen, so 
intensiv ist das Wesen ihres Seins.« Er hielt inne.
»Hinter den so genannten Kreisen oder Ebenen liegt
die Leere.« 

»Und dort leben die Schreckenslords«, fügte Pug 
hinzu. 

»Ah«, sagte Vordam. »Euer Ruf wurde nicht übertrieben.« 

»Ich hatte schon mit den Schreckenslords zu tun.« 

»Und Ihr habt es überlebt, um darüber zu berichten. Mein Respekt für Eure Fähigkeiten wächst mit
jeder Sekunde. Die Schreckenslords sind sowohl für 
die Himmel als auch für die Höllen schrecklich, da 
sie von der Leere umgeben sind, und sie würde sie
verschlingen, wenn sie könnte.« 

»Ihr sprecht von der Leere, als hätte sie ein Bewusstsein.« 

»Hat sie das nicht?«, fragte Vordam rhetorisch.
»Direkt über uns befindet sich, was als erster Himmel betrachtet wird, so, wie man im Allgemeinen die 
erste Hölle als unter uns gelegen betrachtet.« Er sah 
Pug in die Augen und sagte: »Nur damit wir uns 
nicht falsch verstehen, Pug. Dorthin wollt Ihr reisen. 
Das ist das Dasati-Reich, von dem Ihr sprecht. Ihr 
bittet darum, dass ein Führer Euch in die Hölle 
bringt.« 

Pug nickte. »Ich glaube, ich verstehe.« Seine Miene war eine Mischung aus Neugier und Besorgnis. 
»Zumindest abstrakt betrachtet.« 

»Dann lasst mich Euch ein paar weniger abstrakte 
Bilder geben. Ihr könnt die Luft nur eine kurze Weile 
atmen und das Wasser nur kurz trinken. Die Luft
könnte wie ein ätzendes Gas wirken, das Wasser wie 
Säure. Dies ist nur eine Analogie, aber die Wahrheit 
verhält sich wahrscheinlich erheblich subtiler, denn 
ihre Luft könnte auch nicht ätzend sein und ihr Wasser keine Säure enthalten.« 

»Ich bin … ein wenig verwirrt«, gab Pug zu. 

»Denkt an Wasser, das einen Hügel hinunterläuft. 
Je höher wir in den Reichen steigen, von der untersten Hölle zum höchsten Himmel, desto heller, heißer und mächtiger werden alle Energien, das Licht, 
die Hitze, die Magie, und daher fließen alle Energien 
von oben nach unten. Die Luft und das Wasser von 
Kosridi würden Euch buchstäblich alle Energien 
nehmen; Ihr wärt wie eine Handvoll trockenes Stroh, 
das jemand aufs Feuer wirft. Es würde eine kurze 
Weile hell brennen und dann vergehen. Die Bewohner dieses Reichs hätten ebenfalls Schwierigkeiten in
Eurem Reich, wenn auch andere Probleme: Sie würden glückselig werden, wenn sie all die überschwänglichen Energien aufnähmen, die sie umgeben, aber nach einer Weile würden sie sich fühlen 
wie Menschen, die zu viel gegessen und getrunken 
haben, wären überwältigt von Trunkenheit und zu 
viel Essen und kaum imstande, sich zu bewegen, bis 
der Exzess zu ihrem Tod führte.« 

»Wie könnt Ihr, ein Verwandter der Dasati, dann 
hier im Gang leben?« 

»Bevor ich das erkläre, möchte ich vorschlagen, 
dass Ihr Eure Gefährten auswählt, deren Begleitung 
Ihr wünscht, und mit ihnen hierher zurückkehrt.« 

»Gefährten?«, fragte Pug. 

»Ihr möchtet vielleicht die Gefahr auf Euch nehmen, in die Dasati-Welt zu gehen, aber nur ein Verrückter würde alleine gehen.« Der Kaufmann sah 
Pug mit einer Miene an, die man nur berechnend 
nennen konnte. »Ich schlage eine eher kleine, aber 
mächtige Gruppe vor.« Er stand auf. »Ich werde den 
Rest erklären, sobald sie eingetroffen ist. Während 
Ihr weg seid, werde ich einen Führer für Euch finden, der auch Euer Lehrer sein wird.« 

»Lehrer?«, fragte Pug. 

Mit etwas, das Pug inzwischen als Lächeln bezeichnete, einem Ausdruck, den ein anderer vielleicht als
furchterregende Grimasse sah, sagte Vordam: »Kehrt
nach Eurem Kalender in einer Woche hierher zurück,
und alles wird bereit sein für Eure Ausbildung.« 

»Welche Ausbildung, Vater?«, fragte Valko. 
Aruke lehnte sich in seinem Sessel zurück. Wieder 
befanden sie sich in dem Raum, zu dem er seinen 
Sohn nach ihrem ersten gemeinsamen Abendessen 
gebracht hatte. »Es gibt einen Ort, der vom Reich 
betrieben wird, wo wir unsere Söhne ausbilden.« 

»Aber ich dachte, 
du  würdest mich ausbilden«,
sagte Valko, der lieber am Fenster stand, als seinem 
Vater gegenüberzusitzen. »Du bist ein hervorragender Krieger, einer, der dieses Haus seit siebenundzwanzig Wintern beherrscht.« 

»Herrschen bedeutet mehr als die Fähigkeit, Köpfe 
abzuschlagen, mein Sohn.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Aruke hatte zwei große Krüge mit Wein mit in den 
Raum genommen. Valkos Krug stand unberührt auf 
dem Boden neben seinem Sessel. Der Herr der Camareen trank aus seinem. »Ich erinnere mich, wie ich 
aus meinem Versteck kam. Ich befand mich verglichen mit dir im Nachteil, denn meine Mutter war 
nicht so klug wie deine. Ich wusste, wie man kämpft. 
Niemand überlebt das Versteck, ohne das zu lernen, 
aber die Fähigkeit, jemanden zu erschlagen und dir 
zu nehmen, was du brauchst, ist nur ein Teil davon.« 
Er betrachtete seinen Sohn. In den paar Tagen, in 
denen Valko hier wohnte, hatte Aruke immer mehr 
ein Gefühl angenehmer Erwartung verspürt, wenn er 
den Jungen sah. Sie waren sogar vor zwei Tagen 
zusammen auf die Jagd gegangen, und er hatte den 
Jungen fähig, wenn auch ungeschliffen gefunden.
Valko hatte sich furchtlos einem angreifenden Tugash-Eber gestellt, der seine Sau und ihren Wurf 
verteidigte, das Tier mit einer geschickten Bewegung enthauptet und verhindert, dass der Eber ihn 
umbrachte. Aruke hatte ein seltsames Gefühl gehabt: Wenn das Tier Valko getötet hätte, hätte er so 
etwas wie Trauer empfunden. Er fragte sich, woher 
diese fremdartige Empfindung kam und ob es ein 
Zeichen der Schwäche war, die das Alter mit sich
brachte. 

»Dieser Ort wird als Schule bezeichnet. Er befindet sich nicht weit von hier, also wirst du hin und 
wieder zu Besuch kommen können. Es ist ein Ort, an 
dem Erleichterer und Ausführende dir die Dinge zeigen werden, die du brauchen wirst, um meinen Kopf 
zu nehmen und nach mir zu herrschen.« 

»Das liegt noch Jahre in der Zukunft, Vater, und 
ich hoffe, wenn ich es tue, wirst du es begrüßen.« 

»Wenn du mir Schwäche ersparst und beweist, 
dass meine Familie stark ist, kann kein Mann mehr 
verlangen als das, mein Sohn.« 

»Was werde ich lernen?« 

»Als Erstes die Fähigkeit zu lernen. Es ist schwierig: Stundenlang dasitzen und Ausführenden zuhören 
und Erleichterer beobachten, kann geistestötend sein. 
Als Zweites wirst du deine Fähigkeiten als Kämpfer 
vergrößern. Ich erinnere mich, wie ich die ersten 
Grundbegriffe lernte, zuerst mit Holzstöcken, mit 
denen ich gegen die anderen Jungen im Versteck 
kämpfte. Dann die Vorstöße des Nachts in ein benachbartes Dorf, um zu stehlen, was wir brauchten,
und schließlich das Handeln mit den Erleichterern, 
um genug Gold für eine Rüstung zu haben.« Er 
seufzte. »Es scheint so lange zurückzuliegen. Aber 
ganz gleich, mit wie vielen älteren Jungen du dich 
geschlagen hast, nicht einmal dein Sieg über
Keskos Sohn bedeutet, dass du ein erfahrener Krieger bist. Du verfügst über rohe Begabung, aber sie 
muss verfeinert werden, bevor du mit den Sadharin 
reiten kannst.« Aruke lehnte sich zurück, trank einen Schluck Wein und fügte dann hinzu: »Und so 
unangenehm es klingen mag, ein Herrscher muss 
auch wissen, wie man mit den Geringeren umgeht.« 

»Mit ihnen umgehen? Das verstehe ich nicht. Man
nimmt sich, was man braucht, oder sie werden umgebracht.« 

»So einfach ist das nicht. Die Ausführenden werden dir beibringen, wie komplex die Dinge sein können, aber mach dir keine Gedanken – du scheinst intelligent genug zu sein, um sie zu verstehen. Und die 
Erleichterer werden dir zeigen, wie du umsetzen 
sollst, was die Ausführenden dich gelehrt haben.« 

»Wann werde ich zu dieser Schule gehen, Vater?« 

»Morgen. Du wirst mit einer vollen Eskorte reisen, 
wie es sich für den Erben der Camareen gehört. Und 
nun geh und überlass mich meinen eigenen Gedanken.« 

Valko stand auf und ließ den unberührten Wein am 
Sessel stehen. Als die Tür sich schloss, fragte sich 
Aruke, ob der Junge irgendwie gewusst hatte, dass das
Getränk vergiftet war, oder ob er nur keinen Durst gehabt hatte – er würde ihn nie so früh in seiner Erziehung sterben lassen, aber es war lehrreich, sich ein wenig unter Schmerzen zu winden, und ein Behandler 
hatte bereitgestanden, um ihm das Gegengift zu geben.

Als die Tür hinter ihm zufiel, lächelte Valko dünn.
Er wusste, dass sein Vater sich jetzt wohl gerade
fragte, ob er wusste, dass sein Wein vergiftet war. 
Sein Lächeln wurde strahlender. Morgen würde er 
mit der Erziehung beginnen, von der seine Mutter 
ihm erzählt hatte. Er freute sich auf den Tag, an dem 
er nach ihr schicken und ihr zeigen konnte, dass 
nichts von dem, was sie ihm gesagt hatte, verschwendet gewesen war. Was sie ihm über seinen 
Vater erzählt hatte, war wahr gewesen, und was sie 
über die Schule gesagt hatte, entsprach sicher ebenfalls der Wahrheit. Vielleicht würde sie ihm dann 
auch verraten, wieso sie ihn verpflichtet hatte, Aruke 
anzulügen, was ihren Tod anging. Er schob den Gedanken beiseite und erinnerte sich stattdessen an ihre 
Worte zum Abschied: Sorge dafür, dass sie dich unterschätzen. Lass sie glauben, dass sie schlauer sind 
als du. Es wird ihr Untergang sein.

»Ausbildung?«, fragte Jommy. »Wozu?« 

»Einfach so«, antwortete Caleb, der gerade von 

der Insel des Zauberers eingetroffen war. 

Talwin Hawkins fügte hinzu: »Pug sagt, ihr 

braucht es.« 

Tad und Zane wechselten einen Blick. Sie wussten, dass Jommy nur zu gern widersprach, und wenn 

er es tat, wurde er so störrisch wie ein Maultier, dessen Hufe an den Boden genagelt waren. Die Jungen 

hatten das Leben in der Stadt genossen, und sie hatten sich an den Ablenkungen erfreut, die Opardum, 

die Hauptstadt des Herzogtums von Olasko, nun Teil

des Königreichs von Roldem, ihnen bot. 

Derzeit saßen sie im leeren Speisesaal des Hauses 

am Fluss, des Restaurants, das Talwin nach seiner 

Rückkehr nach Opardum eröffnet hatte. So erfolgreich war das Unternehmen gewesen – die Leute 

warteten Stunden, um Plätze zu bekommen –, dass er 

gezwungen gewesen war, das Restaurant zu vergrößern. Er hatte gerade das Gebäude nebenan gekauft

und würde die Anzahl der Sitze dadurch um die

Hälfte erhöhen. Lucian, der Tals persönlicher Koch 

in Roldem gewesen war, bevor er in Opardum zu 

ihm stieß, bezeichnete sich als Chef,  ein Wort aus 

Bas-Tyra für einen Meisterkoch. Er und seine Frau 

Magary wurden überall in Olasko gefeiert. Die Jungen arbeiteten als Hilfskräfte in der Küche, und hin 

und wieder servierten sie auch. Der beste Teil der 

Arbeit war das Essen: Es gab alle Arten wunderbarer 

Gerichte, und am Ende eines Tages stellte Magary 
oft besondere Leckereien beiseite, die andere Jungen 
ihrer Stellung nie genießen würden, denn sie hatte sie 

liebgewonnen. 

Die Jungen betrachteten Talwin als so etwas wie 

einen Onkel, der einen Spaß haben ließ, wenn der 

Vater es nicht tat. Aber dieser Vater, Caleb, war am 

Abend zuvor erschienen, nachdem er ein paar Wochen allein mit Tads und Zanes Mutter verbracht und 

dann einen Auftrag für seinen Vater erledigt hatte. 
Der Junge, der so etwas wie ein Vetter für sie geworden war, saß ruhig da und versuchte, seinem

Namen nicht gerecht zu werden. Es fiel Laughing 

Eyes Hawkins, dem frühreifsten Siebenjährigen, dem

sie je begegnet waren, jedoch sehr schwer, sein Entzücken zu verbergen. Der Junge war nach seinem 

Großvater benannt und das ältere von Hawkins’ Kindern – das zweite war ein reizendes kleines Mädchen, das Sunset Peaks hieß. 

Jommy warf dem Jungen einen finsteren Blick zu, 

und das brachte das Gleichgewicht endgültig zum 

Kippen. Laughing Eyes konnte seine Heiterkeit nicht

mehr verbergen. »Und was ist daran so komisch?«, 

fragte Jommy. 

»Ihr geht zur Schule!«, johlte Laughing Eyes. Er 

hatte das rötlichblonde Haar seiner Mutter, und in 

seinen blauen Augen lag ein boshaftes Glitzern, als 

er Jommy angrinste. 

Schließlich sagte Tad: »Haltet mich nicht für 

dumm, weil ich frage, aber was genau ist eine Schule?« 

»Du bist nicht dumm, weil du etwas nicht weißt«, 

erwiderte Caleb. »Du bist nur dumm, wenn du nicht

fragst. Eine Schule ist ein Ort, an den Schüler gehen,

um von einem Lehrer zu lernen. Es ist, als hätte man 

einen Privatlehrer, aber für mehrere Jungen und 

Mädchen gleichzeitig.« 

»Ah«, sagte Zane, als verstünde er das. Was er offensichtlich nicht tat. 

»In Roldem haben sie viele Schulen«, sagte Tal, 

»die überwiegend von den Gilden betrieben werden.

Es ist anders als im Königreich, in Kesh oder hier in 

Opardum.« Mit einem Blick zu Jommy fügte er hinzu: »Und es ist sehr anders als alles, was du in Novindus erlebt hast.« 

»Es gibt Schulen, wo ich herkomme«, erklärte 

Jommy mit einer Spur von Trotz in der Stimme, die 

deutlich machte, dass er zuvor nie von einer Schule 

gehört hatte. »Ich hab nur nie eine gesehen, das ist

alles.« 

Ihr Leben bestand seit ihrer Ankunft im Haus am

Fluss zu gleichen Teilen aus schwerer Arbeit, gegen 

die keiner etwas hatte, und Vergnügen. Seit die drei 

Jungen zusammen waren, hatte sich ein Band der 

Bruderschaft zwischen ihnen gebildet, das dazu beitrug, dass sie ständig am Rand von irgendwelchem 

Ärger standen, wenn sie nicht gerade für das Konklave arbeiteten. In letzterem Fall befanden sie sich 

für gewöhnlich unter Anleitung ihres Stiefvaters oder 

eines von Pugs Agenten. Aber wenn man sie sich 

selbst überließ, wurde der Mangel an Aufsicht sehr 
deutlich. Tal hatte schon mehr als einmal zu ihren 
Gunsten mit dem einen oder anderen Beamten der 

Stadt verhandeln müssen. 

»Es wird euch guttun«, erklärte Caleb. »Tal sagt 

mir, ihr Landjungen findet ein wenig zu viel Ärger in 

der Stadt. Also werdet ihr von morgen an nicht mehr 

hier arbeiten, sondern zur Universität von Roldem 

gehen. Man wird euch per Schiff aufbrechen sehen,

nur damit die Schurken und leichten Mädchen, mit

denen ihr euch abgebt, zufrieden sind, aber später am 

Abend wird Magnus auftauchen und euch nach Roldem bringen, wo ihr angeblich mit einem Schiff vor 

dem Morgengrauen eingetroffen seid.« 

»Roldem!«, sagte Tad plötzlich begeistert. Talwin 

hatte erzählt, dass es sich um die zivilisierteste Stadt 

der Welt handelte, und da er im vergangenen Monat 

für die Erziehung der Jungen zuständig gewesen war, 

zählte seine Ansicht bei ihnen viel. 

»Ich dachte, du hättest gesagt, wir sollten zur 

Schule gehen«, sagte Jommy, der seine Verwirrung 

nun nicht mehr verbergen konnte. 

Tal lachte. »Es handelt sich auch um eine Schule. 

Es ist eine Schule, an der sie versuchen, alles zu studieren, daher der Name Universität. Ihr werdet zusammen mit den Söhnen des roldemischen Adels unterrichtet werden und mit denen aus anderen Ländern, die an der See des Königreichs liegen.« 
»Nur Söhne?«, wiederholte Tad. »Keine Töchter?« 

Tal schüttelte mitfühlend den Kopf. 

Caleb sagte: »Vaters Ansicht über die Erziehung 

von Frauen ist … anders als die der meisten Leute 

hier, vielleicht sogar einzigartig. Nein, ihr werdet 

zusammen mit anderen Jungen untergebracht, von 

denen die meisten wahrscheinlich ein paar Jahre jünger sind als ihr, aber es gibt auch einige in eurem Alter.« 

»Untergebracht?« 

»Ja, ihr werdet in der Universität zusammen mit 

den anderen Studenten unter der Aufsicht der Mönche wohnen.« 

»Mönche?«, fragte Zane leicht entsetzt. »Was für 

Mönche?« 

Hawkins hüstelte, um sein Lächeln zu verbergen. 

»Natürlich die Brüder von La-timsa.« 

»La-timsa!«, rief Tad. »Sie sind …« 

»Streng?«, bot Caleb an. 

»Ja, das sind sie«, stimmte Talwin zu. 

»Sehr streng«, fügte Caleb mit einem Blick zu seinem Freund hinzu. 

»Einige behaupten sogar, sie seien ein wenig zu 

streng, obwohl ich noch nie gehört habe, dass ein 

Student an zu viel Disziplin starb«, stellte Tal fest. 
»Sie trinken nichts anderes als Wasser«, jammerte 

Zane. »Sie … sie essen altes Brot und harten Käse 

und … sie kochen das Rindfleisch.« Er warf einen 

sehnsuchtsvollen Blick zur Küchentür. 

»Wer ist La-timsa?«, fragte Jommy. »All diese 

neuen Namen hier bringen mich durcheinander.« 
»Ich weiß nicht viel über die Namen, die man unten in Novindus benutzt …« Tal sah Caleb an und 

zuckte die Achseln. 

»Durga«, sagte Caleb. 

»Durga!«, rief Jommy. »Sie leben im Zölibat! Sie 

schlagen einander zur Buße mit Ruten! Sie legen 

Schweigegelübde ab, die Jahre dauern! Und sie leben 

im Zölibat!« 

Tal begann zu lachen, was seinen kleinen Sohn zu 

einem Sturm von Heiterkeit veranlasste. 

»Sucht zusammen, was immer ihr braucht, dann 

habt ihr eine Stunde, um euch zu verabschieden«, 

sagte Caleb, der nun mit den anderen lachte. Dann 

wurde seine Stimme wieder ernst. »Ich sage euch das 

jetzt, damit es klar ist. Der Tag wird kommen, an 

dem ihr dort steht, wo Talwin und ich heute stehen – 

im Herzen des Konklaves. Ihr werdet keine einfachen Soldaten sein, sondern Generale. Und deshalb 

geht ihr.« 

Damit drehte er sich um und verließ den Raum, 

und die drei Jungen sahen einander mit resignierter 

Miene an. Tad sagte schließlich: »Nun, es ist immerhin Roldem.« 

»Und sie können uns doch nicht die ganze Zeit in 

dieser Universität einschließen, oder?«, fragte Zane. 
Jommys trostlose Miene hellte sich plötzlich auf, 

und er grinste. »Das sollen sie mal versuchen!« Er 

versetzte Tad einen Schlag auf die Schulter. 

»Kommt, wir müssen packen, und es gibt ein Mädchen, von dem ich mich verabschieden möchte.« 
»Shera?«, fragte Zane. 

»Nein«, erwiderte Jommy. 

»Ruth«, spekulierte Tad. 

»Nein.« Jommy begann, auf die Küche zuzugehen, 

hinter der ihr Quartier und ihre Sachen warteten. 
»Milandra?« 

»Nein«, sagte Jommy und ging durch die Tür. 
Zane packte Tads Arm. »Wie macht er das nur?« 
»Ich weiß es nicht«, sagte sein Pflegebruder, »aber 

er wird damit aufhören müssen, sobald wir nach 

Roldem kommen.« 

Zane seufzte. »Opardum fehlt mir jetzt schon.« 
Tad schob die Tür auf und sagte: »Dir fehlt nur 

das gute Essen.« 

Neun 

Roldem 

Die Jungen nahmen Aufstellung. 
Jommy, Tad und Zane warteten, als sich mehr als 
ein Dutzend Universitätsstudenten näherten. Die drei 
Pflegebrüder kamen von den Docks, wo sie angeblich eingetroffen waren, obwohl Magnus sie auf Pugs 
Bitte zu einem Lagerhaus des Konklaves gebracht 
hatte. Sie sahen angemessen schmutzig und zerknittert aus, also würde die Geschichte, dass sie einen 
Monat oder länger bei einer Karawane und dann eine 
Woche auf See verbracht hatten, glaubwürdig sein. 
Sie trugen schlichte Hemden und Hosen und Reisesäcke über der Schulter. 

Nun sahen sie zu, wie die Studenten sich verteilten, einen lockeren Halbkreis vor ihnen bildeten und 
sie dabei betrachteten wie Vieh auf dem Markt. Ihr 
Alter reichte von etwa zwölf bis zu dem der drei 
Neuankömmlinge – obwohl Jommy annahm, mit seinen beinahe zwanzig der älteste Student zu sein. 

Alle Studenten trugen die offizielle Kleidung der 
Universität: ein schwarzes Filzbarett, das leicht nach 
links geschoben getragen wurde, ein hellgelbes 
Hemd, über dem ein langer blauer Wappenrock mit 
weißen Besätzen an den Rändern hing, der auf beiden Seiten gebunden war, gelbe Hosen und schwarze 
Stiefel. Jeder Student hielt einen schwarzen Lederbeutel in der linken Hand. Aus der dunklen Haut von 
einigen ließ sich schließen, dass sie aus Kesh kamen, 
und auch aufgrund der unterschiedlichen Akzente 
war klar, dass sie diversen Ländern entstammten. 

Einer der älteren Jungen, der dunkles Haar und 
dunkle Augen hatte und dessen Lächeln an ein höhnisches Grinsen grenzte, ging auf Jommy zu und sah
ihn von oben bis unten an. Dann warf er einem blonden Jungen an seiner Seite einen verächtlichen Blick 
zu und fragte: »Was meinst du, woher sie kommen?« 

»Offensichtlich Jungen vom Land«, erwiderte sein 
Freund. »Das lässt sich an ihrem Geruch nach Dung 
feststellen.« 

Jommy erklärte: »Hör zu, Kumpel. Wir sind gerade nach rauer See von einem Schiff gekommen, und 
zuvor saßen wir ziemlich lange auf einem Wagen, 
also kann man behaupten, dass wir nicht gerade bester Laune sind. Warum verschieben wir das ›Lasst
uns den Neuen das Leben zur Hölle machen‹ also 
nicht auf morgen? Was haltet ihr davon?« 

»Das Landei will unsere Begrüßung hinauszögern,
Godfrey«, sagte der Dunkelhaarige. »Was hältst du 
davon?« 

»Ich denke, das ist ziemlich unverschämt, Servan.« 
»Es ist also unverschämt, wenn man versucht,
freundlich zu sein?«, fragte Jommy, aber das war 
selbstverständlich eine rhetorische Frage. 

Servan kniff seine dunklen Augen zusammen und 
gab sich nachdenklich. Nach einer Sekunde sagte er:
»Ich glaub, wir sollten sofort beginnen.« Er stieß 
Jommy fest mit dem Finger an. »Warum setzt du dieses Bündel nicht ab, sodass ich gleich mit deiner Erziehung beginnen kann, Bauer, angefangen damit,
Höhergestellten keine Widerworte zu geben?« 

Jommy seufzte. Er nahm sein Gepäck langsam von 
der Schulter und sagte: »Es wird also eine von diesen 
Geschichten, wie?« Er stellte den Seesack auf den 
Boden und grinste, als er vortrat. »Ich versuche immer, freundlich zu meinen Mitmenschen zu sein, 
aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass 
man, egal wo man sich aufhält und ungeachtet der 
Nationalität, des Rangs, der Tages- oder Jahreszeit« 

– und hier verpasste er Servans Kiefer plötzlich eine
rechte Gerade, die den anderen die Augen verdrehen 
und ihn auf dem Boden zusammensacken ließ – »auf 
Idioten stößt.« 

An den blonden Jungen gewandt fügte er hinzu: 
»Willst du auch etwas davon?« 

»Nein«, antwortete der Junge schockiert. 

»Dann wäre es sehr freundlich von dir, uns zu sagen, wohin die neuen Studenten gehen.« 

»Zu Bruder Kynans Büro.« Godfrey zeigte auf den 
Haupteingang der Universität. »Dort hinein und dann 
rechts, die zweite Tür.« 

»Danke, Kumpel«, sagte Jommy lächelnd. »Und 
wenn dein Freund aufwacht, sag ihm, er soll sich 
keine Sorgen machen. Meiner Ansicht nach hat jeder 
hin und wieder das Recht, einen Fehler zu machen. 
Also können wir morgen ganz von vorn anfangen.
Aber wenn er das nächste Mal versucht, es uns ›Jungen vom Land‹ zu zeigen, verliere ich wirklich die 
Geduld.« 

Godfrey nickte nur. 

Jommy griff nach seinem Reisesack und sagte zu 
seinen Begleitern: »Also los.« 

Sie gingen über den großen Hof zwischen dem 
Haupttor und dem riesigen Gebäude der Königlichen 
Universität von Roldem und ließen eine sich leise 
unterhaltende Gruppe zurück, die sich um ihren zu 
Boden gefallenen Kameraden sammelte. Ein jüngerer 
Student eilte an Jommys Seite, blickte mit einem 
wilden Grinsen zu ihm auf und sagte: »Ich zeige 
euch den Weg!« 

»Guter Junge! Wie heißt du?« 

»Grandy, und ihr?« 

»Ich heiße Jommy, und das sind Tad und Zane.« 

Der Junge wirkte nicht älter als zwölf oder dreizehn, und er hatte ein mitreißendes Lächeln. Sein 
Gesicht war sommersprossig und sein Haar dicht und 
dunkelbraun. Seine Miene zeigte Schadenfreude. 

»Bist du immer so guter Laune?«, fragte Tad. 

Grandy schüttelte den Kopf. »Nein, nur an den 
Tagen, an denen jemand Servan eine verpasst.« 

»Passiert das oft?«, fragte Zane. 

»Nein, heute war das erste Mal, aber ich werde 
dabei sein und jedes Mal zusehen, wenn du es wieder 
tun möchtest.« 

»Geht er dir auf die Nerven?«, fragte Jommy, als 
sie über eine breite Treppe zu dem massiven Doppeltor kamen. 

»Mehr als das. Er schikaniert andere, und … ach, 
er ist einfach gemein! Ich weiß nicht warum; er hat 
alles, was man sich wünschen kann.« 

»Ich bin überrascht, dass ihm noch niemand zuvor 
eine verpasst hat«, sagte Jommy. 

»Wahrscheinlich, weil sein Onkel der König ist«, 
erwiderte Grandy. 

Jommy blieb so plötzlich stehen, dass Zane gegen 
ihn stieß, stolperte und am Boden landete. Tad starrte 
Grandy an, die Augen blinzelnd wie eine Eule, die 
von einer Laterne geblendet wurde. 

»Sein Onkel ist der König?«, sagte Zane und stand 
rasch wieder auf. 

»Nicht wirklich«, erklärte der Junge eifrig. »Sein 
Vater ist eine Art von Vetter, ein Neffe des Vaters 
des Königs, des alten Königs, versteht ihr« – sein
Grinsen wurde breiter – »aber er nennt den König 
seinen ›Onkel‹, und niemand will dem widersprechen. Immerhin ist er immer noch ein Prinz und alles.« 

Jommy stand reglos da, dann sagte er: »Diesmal 
habe ich es wirklich geschafft, wie?« 

»Was wirst du tun?«, fragte Zad. 

»Na ja, wie ich es sehe, werde ich ihn entweder als 
neuen Freund gewinnen, oder ich muss ihn so fürchterlich zusammenschlagen, dass er es nicht wagt, es 
anderen gegenüber zu erwähnen.« 

Grandy lachte laut. »Ich glaube nicht, dass das 
funktionieren wird. Wer ist Euer Schirmherr?« 

»Schirmherr?«, fragte Zane. »Wie meinst du das?« 

»Wer hat euch in die Universität gebracht?«, fragte der lebhafte Junge, als sie das Vestibül betraten 
und sich auf einen großen Flur zubewegten. »Mein 
Vater war Kapitän in der Königlichen Flotte, und 
mein Großvater war beim alten König – den die Leute den Großvater des derzeitigen Königs nennen Admiral der südlichen Flotte. Beide waren hier an 
der Universität, also mussten sie mich auch nehmen, 
praktisch als ihre Hinterlassenschaft. Wenn ich hier 
fertig bin, gehe ich zur Marine. Also, wer ist euer 
Schirmherr?« 

Tad versuchte sich zu erinnern, was Caleb ihnen 
für den Fall gesagt hatte, dass jemand diese Frage 
stellte. »Nun, wir stammen aus dem Tal der Träume, 
also kennen wir sowohl Leute im Königreich der Inseln als auch in Groß-Kesh –« 

Zane schnitt ihm das „Wort ab und sagte: »Turgan 
Bey, Meister der Festung, Kanzler von Groß-Kesh.« 
Die Jungen waren dem Mann nur einmal kurz begegnet, als das Konklave vor weniger als einem Jahr 
die Intrige gegen den Thron vereitelte, und es war 
unwahrscheinlich, dass der Meister der Festung von 
Groß-Kesh sie auch nur wiedererkennen würde, aber 
Pug hatte enge Verbindungen zu dem Mann, und er 
hatte offenbar zugestimmt, als Schirmherr der Jungen zu dienen, ohne Pugs Gründe zu hinterfragen. 

Grandy lachte. »Nun, das ist eine hochstehende
Persönlichkeit, also wird es sich Servan gut überlegen, ob er sich bei seinem Vater beschwert, und 
selbst wenn er es tut, wird sein Vater es sich gut 
überlegen, bevor er euch von jemandem die Kehle 
durchschneiden lässt. Hier sind wir.« Nun standen 
sie vor einer großen Holztür mit einem kleinen 
Guckfenster in der Mitte. »Wir sehen uns später.« Er 
rannte davon, und die drei Neuankömmlinge wechselten ein Achselzucken. 

Jommy klopfte dreimal, und sie warteten. 

Einen Augenblick später öffnete sich das Guckfenster. Sie sahen eine kleine Spur von Licht und etwas, was wie die Augen eines Mannes wirkte, dann 
glitt das Guckfenster wieder zu. Die Tür ging weit 
auf, und ein Mönch von La-timsa stand vor ihnen. Er 
war hochgewachsen und breitschultrig, hatte eine 
breite Brust und trug ein hellbraunes Gewand, das bis 
zum Boden reichte. Die Kapuze des Gewands war 
zurückgeschoben und zeigte seinen riesigen Kopf, der 
im Stil seines Ordens glatt rasiert war. »Ja?« 

Jommy warf einen Blick zu seinen Begleitern, deren Mienen klarmachten, dass sie erwarteten, dass er
das Wort ergriff, also sagte er: »Man hat uns angewiesen, hierherzukommen … Sir.« 

Der Mönch erwiderte: »›Bruder‹, nicht ›Sir‹.
Kommt herein.« 

Als die drei Jungen im Zimmer waren, fügte er 
hinzu: »Schließt die Tür.« 

Zane schloss sie, und der Mönch setzte sich hinter 
einen großen Tisch. »Ich bin Bruder Kynan, der Vorsteher dieser Universität. Ihr werdet alle Mönche als 
›Bruder‹ und alle Priester, denen ihr begegnet, als 
›Vater‹ ansprechen. Ist das klar?« 

»Ja … Bruder«, sagte Tad. Die anderen taten es 
ihm einen Augenblick später nach. 

»Wer seid ihr?« 

Jommy sagte: »Ich bin Jommy, und das sind Tad 
und Zane.« Er zeigte, welcher welcher war. »Wir 
stammen aus –« 

»Ich weiß, woher ihr kommt«, erklärte der Mönch. 
Sein Kopf wurde von einem dicken Brauenwulst und 
tiefliegenden Augen dominiert, was den Eindruck 
vermittelte, dass er ununterbrochen verärgert war. 
Vielleicht, dachte Zane, war er ja tatsächlich  ununterbrochen verärgert. »Ihr seid nicht, was ich erwartete, als ich eine Anfrage des Kaiserlichen Hofs in 
Kesh erhielt, drei ›vielversprechende junge Männer‹ 
mitten im Jahr aufzunehmen.« Dann schwieg er und 
sah sie an. 

Jommy wollte gerade etwas sagen, als Bruder Kynan ihm das Wort abschnitt. »Ihr sprecht nur, wenn 
man euch etwas fragt, ist das klar?« 

»Ja, Bruder«, erwiderte Jommy. Seine Miene zeigte, dass er nicht froh darüber war, so behandelt zu 
werden. 

»Ihr werdet euch mehr anstrengen müssen als die 
anderen, um sie einzuholen. Unsere Erziehung ist die 
beste der Welt, also betrachtet es als Privileg, dass 
ihr zu dieser Universität zugelassen wurdet. Ihr werdet viele Dinge lernen: Geschichte, die Künste, die 
Wahrheit, die La-timsa ihren Auserwählten enthüllt,
und selbstverständlich auch militärische Taktik. Roldems beste junge Adlige studieren hier und bereiten 
sich darauf vor, dem Land in der Marine oder am
Königlichen Hof zu dienen und, wie es die Pflicht 
aller ist, die ihre Studien beenden, zehn Jahre im 
Dienst zu verbringen, bevor sie zu ihren Familien 
zurückkehren. Viele bleiben ihr ganzes Leben im
Dienst der Krone.« 

Tad und Zane sahen einander besorgt an, denn 
niemand hatte etwas über Dienst in Roldem gesagt. 
Was sie über das Konklave wussten, schloss nicht 
aus, dass Pug ihnen befahl, Jahre am Königlichen 
Hof zu verbringen oder Roldems Feinde zu Land 
oder See zu bekämpfen, aber es wäre weniger 
schockierend gewesen, wenn jemand es vorher erwähnt hatte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr 
Bruder Kynan fort: »Jene von euch, die keine Bürger 
von Roldem sind, haben nicht das Privileg zu dienen,
aber man erwartet, dass ihr eine große Summe in 
Gold hinterlegt.« Er betrachtete Jommy von oben 
nach unten. »Dein Anblick passt nicht zu deiner Stellung, aber das ist ohne Bedeutung. Bald werdet ihr 
Bruder Timothy sehen, der euch diese Kleidung abnehmen und sie aufbewahren wird. Von nun an werdet ihr die Kleidung der Universität tragen. Es gibt
keinen Rang unter den Studenten, also sind keine 
Titel erlaubt. Ihr sprecht einander nur beim Namen 
an und die Brüder und Väter sowohl mit Titel als 
auch Namen. Unsere Regeln sind streng, und wir erlauben keinen Ungehorsam. Und nun zieht eure 
Hemden aus.« 

Die Jungen wechselten kurze Blicke, dann ließen 
sie ihre Bündel fallen und legten die Hemden ab. 
»Kniet euch vor den Tisch«, sagte Bruder Kynan. 
Wieder sahen sie einander an. »Kniet euch hin!«, rief 
der große Mönch, und die Jungen taten es. 

Bruder Kynan ging zu einer Ecke des Raums und 
kehrte mit einer langen Rute aus dunklem Holz zurück. »Diese Rute«, sagte er und zeigte sie ihnen, »ist 
das Instrument der Bestrafung. Jeder Verstoß wird 
euch Schläge damit einbringen. Die Anzahl der 
Schläge wird entsprechend der Schwere des Verstoßes bestimmt.« Plötzlich schlug er zu, traf Jommy an 
den Schultern, und dann Zane und Tad. Alle drei 
Jungen zuckten zusammen, aber keiner schrie. »Nun 
wisst ihr, was euch bevorsteht. Habt ihr irgendwelche Fragen?« 

Jommy sagte: »Eine, Bruder.« 

»Sprich.« 

»Was ist die Strafe dafür, einen anderen Studenten 
zu schlagen?« 

»Zehn Streiche.« 

Jommy seufzte. »Dann solltet Ihr lieber gleich 
weitermachen, Bruder, denn ich habe einen Burschen 
namens Servan geschlagen, ein paar Minuten, bevor 
ich hierherkam.« 

»Gut«, sagte der Mönch. Er schlug Jommy zehnmal fest auf den Rücken, während Tad und Zane auf 
den Knien blieben und jedes Mal zusammenzuckten, 
wenn die Rute niederging. Als er fertig war, sagte er: 
»Steht auf und zieht eure Hemden wieder an.« 

Sie taten, was man ihnen gesagt hatte, und Bruder 
Kynan fuhr fort: »Du bist intelligenter, als du aussiehst, Jommy. Die Strafe dafür, sich nicht selbst zu 
melden, ist eine Verdoppelung der Schläge. Du hättest zwanzig bekommen, wenn mir ein anderer von 
der Sache mit Servan erzählt hätte.« 

Jommy nickte nur. 

»Geht den Flur entlang und zur letzten Tür links,
wo ihr Bruder Timothy finden werdet. Er wird sich
um euch kümmern.«

Tad und Zane zogen ihre Hemden mit leichtem 
Unbehagen wieder an, aber Jommy warf seins einfach über, griff nach seinem Reisesack und verließ 
das Zimmer. Im Flur fragte Tad: »Tut dir nicht der 
Rücken weh?« 

»Selbstverständlich«, sagte Jommy. »Aber mein 
Vater hat mich schlimmer verprügelt, als ich noch 
jünger als Grandy war, und ich gebe dieser Art von 
Mann nicht gern die Befriedigung, mich zusammenzucken zu sehen.« 

»Was für eine Art von Mann ist er denn?«, fragte 
Zane. 

»Es gibt zwei Arten von Männern, die einen bestrafen, alter Junge. Solche, die wissen, dass es notwendig ist, und solche, denen es Spaß macht. Bruder 
Kynan gehört zu der Sorte, der es Spaß macht. Je 
mehr man zeigt, wie weh es tut, desto mehr Spaß 
macht es ihm.« 

Sie erreichten die Tür und klopften dreimal. Eine 
Stimme von drinnen sagte: »Steht nicht einfach 
draußen im Regen! Kommt rein!« 

Zane sah sich um. »Regen?« 

Jommy lachte und öffnete die Tür. Der Raum dahinter war größer als Bruder Kynans Büro, aber 
diesmal handelte es sich nicht um einen kargen Arbeitsplatz, sondern um so etwas wie ein Lagerhaus. 
An der Wand links von ihnen gab es Regale vom 
Boden bis zur Decke, und auf jedem standen kleine 
Holzkisten mit jeweils einem sorgfältig angebrachten
Namen und einer Nummer. Es musste hunderte von 
diesen Kisten geben, denn der Raum erstreckte sich 
weit nach hinten. Ein schmaler Weg verlief zwischen 
den Regalen und der nackten rechten Wand. Das einzige andere im Raum waren ein kleiner Tisch und ein 
Stuhl, auf dem ein Mönch saß. Der alte, faltige Mann
war vielleicht der winzigste Mensch, den die Jungen 
je gesehen hatten; selbst ein durchschnittlicher 
Zwerg hätte ihn überragt. Sein Kopf war rasiert wie 
der von Bruder Kynan, aber er hatte einen langen 
roten Bart mit grauen Strähnen. Die Augen des Mannes waren lebhaft blau, und sein Gesicht schien zu 
einem dauerhaften Lächeln verzogen zu sein. »Neue 
Jungen!«, rief er begeistert. »Ich hörte, dass ein paar 
Neue kommen! Das ist wunderbar!« 

»Bruder Kynan hat uns angewiesen, hierherzukommen«, sagte Tad. »Seid Ihr Bruder Timothy?« 

»Ja, der bin ich in der Tat, der bin ich.« Er lachte 
leise weiter. »Also gut, dann lasst uns beginnen. 
Zieht euch aus.« Er stand auf und huschte den Gang 
entlang, und die Jungen starrten einander überrascht
an. 

»Vielleicht erhalten wir hier unsere Uniformen«, 
sagte Zane. 

»Nein«, erwiderte Tad. »Wirklich?« 

Jommy verzog ein wenig das Gesicht, als er sein 
Hemd auszog, und als Bruder Timothy zurückkehrte
und drei Holzkisten vor sich gestapelt trug, die drohten, bei jedem seiner Schritte umzufallen, standen die 
Jungen nackt vor ihm. 

Tad sagte: »Hier, Bruder, ich helfe Euch«, und 
griff nach der obersten Kiste. 

»In Ordnung«, sagte der Mönch. »Ihr nehmt jeder 
eine.« Als sie jeder eine Kiste hielten – in der sich 
Hemden, Hosen, Mützen und Stiefel befanden –, sagte er: »Nun, steht nicht dumm herum. Zieht euch an. 
Wenn etwas zu klein oder zu groß ist, werden wir es 
umtauschen.« 

Sie brauchten nur eine Minute, um zu erkennen, 
dass er Jommy eine viel zu kleine und Zane eine viel 
zu große Uniform gegeben hatte. Als sie tauschten,
kamen sie zu dem Schluss, dass es einigermaßen 
passte. Die Stiefel waren eine andere Sache, und der 
kleine Mönch musste mehrmals weit nach hinten in
den Lagerraum gehen, um Stiefel zu finden, die ihnen passten. Aber am Ende trugen alle die gleichen 
Sachen, die sie bei den anderen gesehen hatten. 

Tad musste plötzlich lachen, und Jommy sagte: 
»Was ist?« 

»Es tut mir leid, Jommy, aber …« 

»Du siehst vollkommen lächerlich aus«, erklärte 
Zane. 

»Na ja, ihr wirkt auch nicht gerade, als würdet ihr 
die Mädchen rings um den Brunnen in Kesh, an dem
ich euch begegnet bin, in absehbarer Zeit beeindrucken.« 

Tad lachte noch mehr. 

»Mädchen«, sagte Bruder Timothy. »Ihr dürft
nicht über Mädchen reden. Das ist nicht gestattet.« 

Alle drei hörten auf zu lachen, und Tad fragte:
»Keine Mädchen?« 

»Nein«, erwiderte der Mönch. »Wir wissen, wie 
Jungen sind, ja, das wissen wir. Dass wir im Zölibat
leben, bedeutet nicht, dass wir uns nicht erinnern, 
obwohl es nicht guttut, zu viel daran zu denken. Als 
ich noch ein Junge war, bevor ich meine Berufung 
erhielt …« Er ließ den Gedanken sich selbst beenden. »Nein, keine Mädchen. Ihr müsst lernen, ja, lernen und üben, viel üben. Aber keine Mädchen.« 

Der seltsame kleine Mönch schien nun vollkommen verwirrt zu sein, und Jommy fragte: »Bruder,
was geschieht als Nächstes?« 

»Als Nächstes?«, fragte der Mönch. 

»Was tun wir als Nächstes?«, fragte Jommy genauer. 

»Oh, was ihr als Nächstes tut!«, sagte der Mönch 
und kehrte zu dem heiteren Zustand zurück, in dem 
die Jungen ihn gefunden hatten. »Nun, ihr lernt, und 
ihr übt.« 

Tad verdrehte die Augen, während Zane sich entschloss, die Dinge aufzuklären. »Er meint, was wir 
jetzt gleich tun – sind wir hier fertig?« 

»Ja, ja. Ihr kommt hierher, wenn ihr Ausrüstung 
benötigt, und wenn ihr ein Kleidungsstück zerreißt 
oder neue Stiefel braucht – obwohl der Vater es nicht 
mag, wenn ihr eure Stiefel abnutzt.« 

»Welche Art Ausrüstung?«, fragte Tad. 

»Oh, die Ausrüstung!«, rief der kleine Mönch, und 
schon war er wieder hinten im Raum verschwunden. 
Einen Augenblick später kehrte er mit drei von den 
seltsamen Lederbeuteln zurück, die sie schon bei den 
anderen Studenten gesehen hatten. »Hier ist eure 
Ausrüstung. Das hier sind Studentenbeutel. Schaut 
hinein!« 

Die Jungen entdeckten, dass die Beutel zwei weiche Lederschläuche waren, die zusammengenäht waren, einer größer als der andere, sodass er eine Art 
Verschluss bildete und dafür sorgte, dass der Inhalt
drinnen blieb. Sie fanden ein kleines Messer, einen 
kleinen Tiegel mit einem Verschluss, ein halbes Dutzend Federn und ein Bündel Papier. Es gab auch 
noch andere Gegenstände, die in Papier gewickelt 
waren, das mit einer Art Öl oder Wachs behandelt 
war, und ein kleines Kästchen. 

Jommy setzte dazu an, das Kästchen herauszuholen, aber Bruder Timothy sagte: »Später. Das könnt 
ihr euch später ansehen. Ich wollte mich nur überzeugen, dass ich euch keine leeren Beutel gegeben 
habe. Und nun müsst ihr lernen, klein zu schreiben.« 
»Klein?«, fragte Zane. 

»Damit das Papier länger reicht«, erwiderte Timothy. 
»Wohin gehen wir jetzt, Bruder?«, fragte Jommy. 

»Ihr geht zu den Schlafsälen. Fragt nach Bruder 
Stephen, er führt dort die Aufsicht.« Mit einem Winken sagte er: »Also los, verschwindet.« 

»Bruder«, fragte Tad, als sie auf die Tür zugingen, 
»wo sind diese Schlafsäle?« 

»Sie befinden sich im anderen Flügel des Gebäudes. Ihr geht zurück in den Flur, dann nach rechts, 
und hinter der letzten Biegung links werdet ihr Bruder Stephen finden. Er kümmert sich um euch.« 

Sie marschierten los, und am Ende des Flurs erreichten sie einen Raum ohne Tür. Es war eine riesige Halle, und an allen Wänden standen Reihen von 
Betten. Am Fuß jedes Betts gab es eine Holztruhe. 

Den Gang zwischen den Betten entlang kam ein 
weiterer Mönch auf sie zu, dieser ohne Bart. »Ihr 
seid die Neuen.« Das war eine Aussage, keine Frage. 

»Ja«, erwiderte Zane und fügte rasch »Bruder« 
hinzu. 

»Ich bin Bruder Stephen und führe hier die Aufsicht. Ich bin für alle Schüler zuständig, die sich 
nicht im Unterricht oder beim Gebet befinden oder 
eine Aufgabe von einem Mönch oder Priester erhalten haben. Folgt mir.« Er drehte sich um und führte
sie zum Ende des Raums. Er zeigte auf ein einzelnes 
Bett rechts und sagte: »Einer von euch wird dort
schlafen.« Dann zeigte er auf zwei Betten links im
Raum. »Die anderen beiden schlafen dort.« 

Die Jungen sahen einander an, zuckten die Achseln, und Tad und Jommy gingen nach links, während Zane das Bett rechts nahm. Als Zane sich darauf 
setzen wollte, sagte der Mönch: »Nicht hinsetzen!« 

Zane richtete sich schnell wieder auf. »Tut mir
leid, Bruder.« 

»Schaut in die Truhen.« 

Das taten sie, und in jeder Truhe fanden sie eine 
Stiefelbürste, einen Kamm und ein langes raues Leinentuch, dazu einen Rasierer und ein Stück harte Seife. Zane setzte dazu an, in die Truhe zu greifen, um 
sich den Kamm anzusehen, und der Mönch sagte: 
»Nichts anfassen!« 

Zanes Miene war schmerzerfüllt. »Tut mir leid, 
Bruder … zum zweiten Mal.« 

»Seht euch an, wie die Gegenstände liegen. Jeden 
Morgen werdet ihr aufstehen, euer Bett machen und 
ins Bad gehen. Dort werdet ihr euch waschen, das 
Haar eingeschlossen, euch rasieren und danach einem Diener das Handtuch geben, der euch seinerseits 
ein trockenes geben wird. Dann kehrt ihr hierher zurück. Eure Kleidung wird am Abend zuvor gefaltet
und in die Truhe gelegt worden sein. Ihr werdet euch 
anziehen und dann die anderen Gegenstände zurücklegen, und zwar genau so, wie ihr sie vor euch seht. 
Wenn ein Gegenstand falsch zurückgelegt wurde, 
erhaltet ihr fünf Schläge mit der Rute. Wenn ein Gegenstand fehlt, zwanzig Schläge. Verstanden?« 

»Ja, Bruder.« 

»Ihr dürft euch erst nach dem Abendgebet auf euer 
Bett setzen, eine Stunde bevor ihr schlaft. Wenn einer von euch vorher sitzend angetroffen wird, erhält 
er fünf Schläge.« Er sah die drei an und fügte hinzu: 
»Und jetzt sucht den Vorsteher. Er wird euch weitere 
Anweisungen geben.« 

Zane hielt einen Augenblick inne und starrte die 
Truhe an, dann senkte er den Blick. Bruder Stephen 
wandte sich zum Gehen, aber dann blieb er noch 
einmal stehen. »Wer von euch hat Servan geschlagen?« 

Jommy drehte sich mit bedauernder Miene zu dem 
Mönch um. »Das war ich, Bruder.« 

Bruder Stephen sah Jommy lange an, sagte 
»Hmmm«, wandte sich dann endgültig ab und ging. 

Als sie den Schlafsaal verließen, fragte Tad: »Zane, was hast du so lange angestarrt?« 

»Ich habe versucht mir einzuprägen, wo alles hingehört. Ich bin nicht scharf auf die Rute.« 

»Du gewöhnst dich daran«, sagte Jommy. »Außerdem hast du eine Stunde, bevor wir heute Nacht 
einschlafen, um die Sachen in der Truhe anzustarren.« 

»Ja, stimmt«, erwiderte Zane, aber er klang alles 
andere als begeistert. 

Die drei Jungen fragten sich, wohin ihr Pflegevater 
sie hier gebracht hatte. 

Zehn 

Läuterung 

Valko machte sich auf Gewalttätigkeit gefasst. 
Der Krieger, der ihm gegenüberstand, war alt, und 
seine Narben sahen aus wie Ehrenzeichen, aber seine 
Haltung zeigte, dass er noch kein Ältester war, der 
darauf wartete, dass ein Sohn ihn in einem letzten 
Dienst zum Dunklen Gott schickte. Dieser Mann hatte noch viele Schlachten in sich. 

Valko stand inmitten des lang gezogenen Raums, 
der identisch angelegt war wie der Kampfboden in 
der Halle der Prüfung in der Burg von Valkos Vater, 
aber viel, viel größer. Fünfhundert Reiter konnten 
auf der Galerie sitzen und ein Dutzend Zweikämpfe 
gleichzeitig abgehalten werden. Valko warf einen 
Blick nach rechts und einen nach links und sah, dass 
sich auch andere junge Dasati auf den Kampf vorbereiteten. 

Der alte Krieger trug die Rüstung der Geißel, die 
beinahe identisch war mit der, die die Sadharin benutzten: ein dunkelgrauer, offener Helm, ein Brustharnisch, Arm- und Beinschienen, aber statt des hohen Federbuschs der Sadharin war sein Helm von 
einem langen Stachel gekrönt, an dem zwei lange 
Bänder aus blutorangefarbenem Tuch hingen. Wenn 
er etwas sagte, klang seine Stimme gebieterisch, obwohl er sie nicht hob. »Ihr werdet sterben.« Mehrere 
junge Männer spannten sich an, und ein paar Hände
packten die Schwerter fester. »Aber nicht heute.« 

Langsam trat er vor die sechzehn jungen Krieger, 
die in einem Halbkreis standen und einander bei seinen Worten in die Augen sahen. »Ihr seid zu mir gekommen, weil ihr eure erste Prüfung überlebt hat.
Überleben ist gut. Ihr könnt dem TeKarana nicht
dienen, wenn ihr tot seid. Ihr könnt keine starken 
Söhne und schlauen Töchter zeugen, es sei denn, ihr 
überlebt. Und ihr wollt starke Söhne, die eines Tages 
hier stehen werden, um ihre Ausbildung zu beginnen, 
und kluge Töchter, die eure Enkel verstecken, bis sie
für ihre Prüfungen bereit sind. Dies ist der Weg der 
Dasati.« 

»Dies ist der Weg«, wiederholten die jungen Krieger, wie es dem Ritual entsprach. 

»Das Zweitruhmreichste, was ihr tun könnt, besteht darin, tapfer für das Reich zu sterben, wenn es 
keine andere Möglichkeit gibt. Das Ruhmreichste 
besteht darin, die Feinde des Kaiserreichs zu töten. 
Jeder Narr kann auf dumme Weise sterben. Dummheit ist Schwäche. Es liegt kein Ruhm darin, wie ein 
Idiot zu sterben. Dies ist der Weg der Dasati.« 

»Dies ist der Weg.« 

Der alte Krieger fuhr fort: »Ich bin Hirea, ein Reiter der Geißel. Einige von euch sind Söhne der Geißel.« 

Mehrere junge Krieger meldeten sich mit einem 
Ruf. 

»Aber nicht mehr«, erklärte Hirea und hob die 
Stimme gerade genug, um sein Missfallen über diese 
Äußerungen kundzutun. »Ihr seid keine Geißel mehr.
Ihr seid keine Söhne der Sadharin mehr. Ihr seid weder Kalmak noch Schwarzer Donner, weder Dunkelreiter, Blutflut noch Remalu. Was immer ihr dachtet,
als ihr hier eintraft, gehört der Vergangenheit an. Jetzt 
gehört ihr mir, bis ich euch für genügend ausgebildet 
halte, um zu euren Vätern zurückzukehren, oder ihr 
tot auf dem Sand unter euren Füßen liegt.« Er zeigte 
zur Betonung auf den Sand. »Hier könnt ihr euer Erbe 
als wahre Todesritter beanspruchen und euren Vätern 
oder dem Dunklen Gott dienen. Ich werde euch mit 
Vergnügen zu einem von ihnen schicken.« Er sah von 
einem Gesicht zum anderen. »Jeder von euch wird 
einem anderen zugesellt werden. Ihr werdet das Quartier teilen. Von diesem Augenblick an wird dieser 
Krieger euer Bruder ein. Ihr werdet mit Freuden euer 
Leben für ihn geben, und er für euch. Es zählt nicht, 
ob eure Väter Feinde sind. Er ist euer Bruder. Das ist 
die erste Lektion. Und nun …« Er zeigte rasch auf 
die beiden jungen Krieger an jedem Ende des Halbkreises. »Du und du, tretet vor.« Sie taten es, und er 
zeigte erneut auf sie. »Eure Namen.« 

Jeder Krieger sagte seinen Namen, und Hirea erklärte: »Ihr seid nun Brüder, bis ihr diesen Ort verlasst. Danach ist es euch freigestellt, einander umzubringen, aber bis dahin werdet ihr füreinander sterben.« Er deutete über seine Schulter. »Stellt euch
hinter mich.« 

Er wiederholte das mit den nächsten beiden Jungen und denen danach, bis er zu Valko kam. Er wurde mit einem Sohn der Remalu zusammengebracht, 
der Seeleth hieß, Sohn des Silthe, Herr der Rianta. 
Valko schwieg, als die verbliebenen Krieger miteinander zusammengetan wurden, aber er hatte seine 
Zweifel, was seinen neuen »Bruder« anging. Die 
Remalu waren auf ganz Kosridi als Fanatiker bekannt. Viele ihrer jungen Leute gaben den Weg des 
Schwerts auf, um Todespriester zu werden. Dem 
Dunklen Gott zu dienen, war eine Ehre, und niemand 
würde etwas anderes sagen, aber viele empfanden 
das als weniger männlichen Weg. Priester starben an 
Altersschwäche und hatten keine Söhne, die sie anerkennen konnten. Der Sohn eines Priesters wurde zu 
einem Geringeren, und ein Krieger würde lieber sterben, als ein Kind am Leben zu lassen, damit es ein 
Geringerer wurde. Sollten die Geringeren doch ihre 
eigene Art erhalten. 

Es hieß auch, dass viele Remalu zum Orden der 
Todesmagier zählten. Sie waren verwandt mit mächtigen Lords auf anderen Planeten und außerdem mit 
Beratern des TeKarana. Von den Familien auf Kosridi waren die Remalu die verhasstesten, die am meisten gefürchteten und die, denen man allgemein am 
meisten misstraute. 

Seeleth flüsterte: »Viele von ihnen werden bald 
sterben, mein Bruder.« 

Valko sagte nichts, sondern nickte nur knapp und 
höflich. 

Als acht Paare von Brüdern vor ihm standen, nickte Hirea und zeigte auf das erste Paar, dann ließ er die 
Hand in einem Bogen schweifen, als er sie alle ansprach. »Einige von euch haben bereits einen Raum
mit zwei Betten erhalten«, sagte Hirea. »Jene, die links 
von mir standen, als ich euch rief, bringen ihre Sachen 
in den Raum, den Euer Bruder bewohnt. Nehmt die 
Höchststands-Mahlzeit ein, dann kehrt hierher zurück
zu eurem ersten Ausbildungskampf. Geht!« 

Die jungen Krieger setzten sich in Bewegung, und 
bald schon fand sich Valko in seinem Quartier, wo er 
zusah, wie Seeleth seine wenigen Sachen in eine 
Truhe am Fuß des zweiten Bettes legte. Valko bemerkte, dass er ein paar mystische Gegenstände mitgebracht hatte, von der Art, wie eine besorgte Mutter 
sie ihrem Sohn gab. Vielleicht war Seeleths Mutter ja 
aus dem Versteck gekommen und hatte einen Ehrenplatz am Hof seines Vaters eingenommen, oder sie 
hatte sie ihm gegeben, bevor er das Versteck verließ. 
Aber ein paar der Gegenstände schienen einen erheblich dunkleren Aspekt an sich zu haben, und Valko 
spürte die Magie, die von ihnen ausging. Schutzzauber? Glückszauber? 

Seeleth grinste Valko an und setzte sich aufs Bett. 
Für Valko sah er aus wie ein hungriger Zarkis – die 
gefürchteten nächtlichen Jäger der Ebenen. »Wir 
werden Großes vollbringen, Valko«, flüsterte er. 

»Warum flüsterst du?« 

»Vertraue niemandem, Bruder.« 

Valko nickte. Wenn das der Fall ist, dachte er, warum soll ich dann einem »Bruder« trauen, der das 
nur sein wird, bis ich wieder gehe? Seeleth war offenbar ein seltsamer Kerl. Je mehr er darüber nachdachte, desto eher hielt Valko ihn für die Art Mann,
die zum Todespriester wird. »Gehen wir zur Höchststands-Mahlzeit«, sagte er und stand auf. 

Auch Seeleth erhob sich, aber er kam näher und 
sah seinem neuen »Bruder« in die Augen. Dies war 
entweder ein Akt des Vertrauens oder der Herausforderung. Da keine Waffen gezogen wurden, nahm 
Valko an, dass Seeleth sich ihm anvertrauen wollte. 
»Wir werden Großes vollbringen«, flüsterte er. 
»Vielleicht werden wir diejenigen sein, die das Weiße finden und vernichten.« 

»Das Weiße ist ein Mythos«, erwiderte Valko. 
»Und sich solche Wesen vorzustellen ist … Wahnsinn!« 

Seeleth lachte. »Solcher Kummer wegen eines 
Mythos!« 

Valko spürte, wie er wütend wurde. »Wir sind 
hier, um ausgebildet zu werden, Bruder, der Ehrgeiz 
eines Sohns der Remalu ist mir gleich, und ich verschwende auch keine Zeit mit hübschen Visionen 
einer ruhmreichen Suche; das ist etwas für Kinder, 
die im Versteck miteinander spielen. Mein Vater hat 
mir befohlen, hierherzukommen, also bin ich gekommen. Hirea befiehlt mir, dich Bruder zu nennen 
und für dich zu sterben, wenn das nötig sein sollte. 
Ich gehorche. Aber ärgere mich nicht mit deinen
Spielchen,  Bruder,  denn dann werde ich dich umbringen.« 

Seeleth lachte erneut. »Du antwortest, wie es sich 
für einen echten Dasati-Krieger gehört«, sagte er, 
dann ging er in Richtung Speisehalle. Valko blieb 
einen Moment verwirrt stehen und fragte sich, wozu 
das alles gut gewesen war. Das Weiße stellte ein obszönes Konzept dar, sogar eine Blasphemie, etwas, 
von dem man nicht sprach, wenn man die harsche 
Realität des Lebens der Dasati überstehen wollte. 
Zuzugeben, dass das Weiße existierte, bedeutete zuzugeben, dass der Dunkle nicht allmächtig war. Und 
dennoch, wenn es tatsächlich existierte und man irgendwie der Krieger sein könnte, der ihm ein Ende 
machte, würde das zweifellos Ruhm einbringen. 
Aber wie konnte es das Weiße geben, solange der 
Dunkle allmächtig herrschte? Schon die Frage war 
ein Affront gegen die Logik. War es anstößig genug,
um zu rechtfertigen, dass er Seeleths Kopf nahm, ohne sich gegen Hirea verteidigen zu müssen? Einen 
Remalu zu töten, würde sein Ansehen bei seinem
Vater erhöhen. Er dachte allerdings nur einen Augenblick darüber nach, dann schob er die Frage beiseite und folgte Seeleth zum Höchststands-Mahl. 

Es war ein winziger Fehler gewesen, aber einer, der 
einen jungen Krieger auf dem Sand zurückließ. Sein 
Blut quoll zwischen den Fingern hervor, die er in 
seine Wunde gekrallt hatte. 

Hirea ging auf ihn zu und blickte zu dem verwundeten jungen Mann hinunter. Sein Ausbildungsgegner tat das Gleiche, seine Miene eine undurchschaubare Maske. Hirea wandte sich an den Sieger des
Kampfes und sagte: »Geh und stell dich dorthin.« Er 
zeigte auf eine Stelle am Rand des Kampfbodens. 

Dann schwieg er einen Moment, und schließlich 
fragte er: »Was brauchst du?« 

Der verwundete junge Krieger konnte kaum sprechen, während er zusammengerollt auf dem Boden lag 
und die Hände auf den Bauch presste. »Beende es.« 

Hireas Hand zuckte zum Griff seines Schwerts, 
und bevor die anderen jungen Krieger die Bewegung 
auch nur begreifen konnten, wurde das Schwert abwärtsgerissen und beendete das Leben des jungen 
Mannes. Dann begannen mehrere Schüler über sein 
Unglück zu lachen. Valko und Seeleth waren nicht 
darunter. Hirea blickte zu denen auf, die lachten, und 
sagte: »Er war schwach! Aber nicht so schwach, dass 
er um einen Behandler gebeten hätte.« Er warf einen 
Blick nach unten. »Das hier ist nicht komisch. Es ist 
nicht bedauernswert, aber auch nicht komisch.« Er 
bedeutete mit der freien Hand, dass die Leiche des 
Jungen weggebracht werde, und die beiden Geringeren in der Nähe beeilten sich, das nun leblose Ding 
aufzulesen und zum Todesraum zu bringen, wo die
Verwender die Leiche zerlegen und alles Nützliche 
herausnehmen würden. Der Rest würde unter das 
Viehfutter gemischt. Auf diese winzige Weise würde 
er immer noch dienen. 

»Gibt es jemanden hier, der etwas nicht versteht?« 
Als keiner sprach, sagte Hirea: »Es ist erlaubt, Fragen zu stellen; ihr werdet nicht lernen, wenn ihr 
schweigt.« 

Ein Krieger auf der anderen Seite des Raums fragte: »Hirea, was hättet Ihr getan, wenn er um einen 
Behandler gebeten hätte?« 

Hirea steckte sein Schwert ein. »Ich hätte zugesehen, wie er langsam verblutet. Sein Leiden wäre Belohnung für seine weitere Schwäche gewesen.« 

»Und das wäre wirklich komisch gewesen«, sagte 
Seeleth. 

Hirea hörte das und wandte sich ihm zu. »Ja, das 
wäre es.« Er lachte kurz, ein harsches, bellendes Geräusch, dann rief er: »Kehrt auf eure Plätze zurück!« 
Zu dem Gegner des Toten sagte er: »Ich werde dein
Partner bei der Ausbildung sein, bis der Nächste 
stirbt, dann wird derjenige, der ihn umgebracht hat, 
dein neuer Bruder sein.« Er stellte sich dem jungen 
Mann gegenüber, der gerade seinem Gegner eine 
tödliche Wunde zugefügt hatte, und sagte: »Gut getötet.« 

Der junge Mann nickte, aber er wagte nicht zu lächeln, und seine nervöse Miene zeigte, dass er sich
nun fragte, ob er den Rest der Ausbildung dieses Tages überleben würde. 

Die jungen Krieger wurden mitten in der Nacht von 
Dienern geweckt. Die Geringeren gingen sehr vorsichtig vor, betraten leise jeden Raum und flüsterten 
den jungen Männern zu, sie sollten aufstehen, dann 
traten sie schnell wieder weg, damit keiner der plötzlich erwachenden jungen Männer seinen Zorn an 
dem nächststehenden Ziel ausließ. Aber die Botschaft wurde gehört: Hirea sagt, Ihr sollt Euch sofort 
zum Reiten fertig machen.

Die Krieger schliefen, wie es sich für Dasati gehörte, in dunklen Nachthemden, die Waffen griffbereit. Rasch kehrten Diener in jeden Raum zurück, um 
den jungen Kämpfern zu helfen, zogen ihnen die 
Nachthemden aus, halfen ihnen, einen schlichten 
Lendenschurz, Fuß- und Knöchelwickel und ein 
leichtes Unterhemd anzulegen. Dann kamen gepolsterte Hosen und eine leichte Jacke, dann die Rüstung. Jeder Krieger, der die Ausbildung überlebte, 
würde vollständige Kleidung vorfinden, die sich für 
alle Gelegenheiten eignete, wenn er nach Hause zurückkehrte, aber während der Ausbildung war das 
alles, was sie hatten: Kampfkleidung und ein Nachthemd. Selbst während ihres Unterrichts bei den Ausführenden und Erleichterern trugen sie ihre Rüstung.

Die jungen Kämpfer eilten zum Stall, wo die Lakaien bereits die wartenden Varnins gesattelt hatten. 
Die Reittiere scharrten am Boden und schnaubten
erwartungsvoll, weil sie schon annahmen, dass es auf 
die Jagd ging. Valko trat zu seinem Reittier, einem 
jungen Weibchen, das noch nicht geworfen hatte, 
und tätschelte ihm fest den Hals, bevor er in den Sattel sprang. Der große Kopf des Varnin hob sich leicht 
in Anerkennung, dass ihr Reiter anwesend war, dann 
schnaubte sie, als er die Zügel nahm und einmal fest 
daran riss, um zu zeigen, dass er das Sagen hatte. 
Varnins waren dumme Tiere, und man musste sie 
ununterbrochen daran erinnern, wer die Kontrolle 
hatte. Die besten Reiter wählten männliche Tiere 
wegen ihrer Aggressivität, aber die meisten saßen auf 
Wallachen oder jungen Weibchen. 

Valko wartete, während die anderen aufstiegen – 
insgesamt zehn von den ursprünglichen sechzehn.
Die sechs, die gestorben waren, hatten dieses Schicksal verdient, wie Valko wusste, aber etwas am Tod 
des Letzten, eines jungen Mannes namens Malka, 
beunruhigte Valko. Malka hatte mit Seeleth geübt
und eine kleine Wunde davongetragen, nur einen 
Schnitt in den fleischigen Teil des Unterarms, und 
hatte nicht einmal sein Schwert fallen lassen. Wie 
immer bei solchen Wunden gestattete man es ihm, 
sich selbst zu verbinden. Valko hatte gesehen, wie 
Malka Seeleth das Zeichen für eine Pause gab, und 
Seeleth war zurückgetreten und hatte die Unterbrechung damit anerkannt. Malka hatte begonnen, das 
Schwert von der rechten Hand in die linke zu nehmen, und Seeleth hatte gewartet, und in dem Augenblick, als Malka sich am wenigsten verteidigen konnte, hatte der Sohn der Remalu zugeschlagen und seinem Gegner einen Hieb gegen den Hals versetzt, der 
ihn sofort umbrachte. 

Niemand hatte etwas gesagt. Valko konnte sich 
nicht vorstellen, dass Hirea es nicht gesehen hatte, 
denn nichts entging dem Blick des alten Kriegers. 
Und dennoch hatte er nichts unternommen. Valko 
hatte erwartet, dass Seeleth getadelt, vielleicht sogar 
getötet würde, denn er hatte gegen die Regeln des 
Zweikampfs verstoßen, aber Hirea hatte dem Geschehen den Rücken zugewandt, als hätte er nichts 
gesehen. 

Das beunruhigte Valko, aber nicht genug, um eine 
Frage zu stellen. Fragen waren gefährlich; zu viele 
Fragen bedeuteten, dass ein Krieger seiner selbst unsicher war. Mangel an Sicherheit war Schwäche. 
Schwäche war Tod. 

Dennoch, es beunruhigte ihn; jemand befolgte die
Regeln nicht, wurde aber nicht bestraft. Worin bestand hier die Lektion?, fragte sich Valko. Dass ein 
Sieg die Regeln außer Kraft setzte? 

Hirea stellte sich in den Steigbügeln des alten 
Männchens auf, das ebenfalls ein Veteran war und so 
viele Narben trug wie der Krieger selbst. Er gab ein 
Zeichen, und die Reiter verließen den Stallbereich 
und sammelten sich am Tor des Stallhofes. Hirea bat 
mit einer Handbewegung um Ruhe und sagte dann:
»Ein Krieger muss stets bereit sein, jeden Augenblick des Tages und der Nacht dem Ruf zu folgen. 
Also reiten wir!« 

Die jungen Krieger folgten ihrem Lehrer, als er sie 
die lange, gewundene Straße von der alten Festung 
wegführte, in der ihre Ausbildung stattfand. In vergangenen Zeitaltern hatte die Festung einem Häuptling eines alten Stammes gehört, dessen Name nun 
nur noch den Archivaren bekannt war. Der wechselhafte Sand, der die Grundlage der Gesellschaft der 
Dasati darstellte, hatte eine weitere Familie verschluckt. Vielleicht hatte eine Gruppe von Familien 
das Bündnis gewechselt, ihren ehemaligen Verbündeten einem harschen Schicksal überlassen und 
selbst mächtigere Gönner gesucht. Vielleicht war ein 
Gönner von seinen Abhängigen verlassen worden,
die mehr Macht in neuen Bündnissen suchten. 

Valko erkannte, dass er es nie erfahren würde, solange er keinen Archivar fragte; etwas, wozu er kaum
Zeit und woran er noch weniger Interesse hatte. Er 
wartete, dass seine Sinne sich der Nacht anpassten. 
Er zog diese Tageszeit vor: Der Mangel an sichtbarem Licht wurde durch seine Fähigkeit, Hitze zu sehen, mehr als ausgeglichen, und in geringerem Maß 
konnte er auch Bewegungen spüren. Wie alle von 
seinem Volk war er imstande, sich den meisten Umgebungen anzupassen, selbst tiefen, kalten Gängen 
und Höhlen. Da er den größten Teil seines Lebens in 
Höhlen verbracht hatte, konnte er sehr gut mithilfe 
von Echos Entfernungen und Gestalten identifizieren, ganz gleich, wo er sich befand. 

Er nahm die Landschaft in sich auf, als sie über 
den Weg ritten – die leeren Felder, die fernen Hügel, 
die kaum wahrnehmbar wirkten bis auf die Tatsache,
dass sie ein wenig dunkler waren als die Luft, die sie
umgab. All das war ein düsterer Anblick, außer wo 
die winzigen heißen Flecken auf Ungeziefer und 
Raubtiere hinwiesen. Ein Rudel von Zarkis erschien 
auf einem fernen Feld, auf der Jagd nach einem 
schnellen Beuteltier, vielleicht einem Springer oder 
Huscher. Sie waren gefährlich für einen einzelnen 
Mann, aber um elf Reiter würden sie einen weiten
Bogen machen. Nachdem die Zarkis so lange von 
den Dasati getötet worden waren, war ihnen die 
Furcht vor gepanzerten Reitern in Fleisch und Blut 
übergegangen. Aber es gab genügend andere nächtliche Raubtiere, auf die man aufpassen musste:
Keskash, die zweibeinigen Hinterhalt-Jäger des 
Waldlandes, die aus einem Versteck stürmten und 
einen Reiter vom Tier reißen konnten. Ihre Kiefer 
waren stark genug, um selbst Rüstungen zu zerfetzen. Ihre Haut gab einen Film von Feuchtigkeit ab, 
der schnell verdampfte und ihre Hitzegestalt verbarg,
bis sie ihre Beute beinahe erreicht hatten. 

In der Luft kreisten die Zustoßer, ihr winziger 
Geist vollkommen darauf konzentriert, ihre Überlebenschancen zu berechnen, wenn sie sich auf ihre 
Beute stürzten, denn nichts auf dieser Welt gab ohne 
einen Kampf auf. Ihre Hitzebilder waren trüb, denn 
ihre großen Membranflügel verteilten die Hitze 
schnell und verbargen sie vor möglicher Entdeckung,
sowohl vor jenen, die sie verschlingen wollten, als 
auch vor den Fliegenden Klauen, diesen machtvollen 
Kreaturen, die hoch über ihnen schwebten. Die Klauen flogen in der oberen Atmosphäre, manchmal Meilen über der Oberfläche, bis sie die Gase aus ihren 
Gedärmen von sich gaben, die sie hoch fliegen ließen, und dann rasten sie hinab auf nichtsahnende 
Ziele am Himmel oder an der Oberfläche. Ihre großen Flügel öffneten sich mit einem donnernden Krachen, wenn sie ihr Zustoßen in plötzliches Schweben 
verwandelten, und ihre hohlen, spitzen Klauen packten die Beute. Sie schlugen machtvoll mit den Flügeln, wenn sie sich wieder höher in den Himmel bewegten, wo sie die Flüssigkeit aus den Leichen saugten, die sie festhielten. Bevor sie ihre Schwebehöhe 
erreichten, ließen sie die ausgetrockneten Kadaver 
fallen, die langsam wieder zur Oberfläche zurücktaumelten. Ihre Klauen waren mächtig genug, um ein 
Varnin zu packen und es vom Boden zu heben, und 
sie konnten auch einen Brustharnisch durchdringen. 
Es geschah selten, war aber nicht vollkommen unbekannt, dass ein Reiter aus dem Sattel gerissen und 
davongetragen wurde. 

Valko genoss die Nacht. Wie die meisten auf diesem Ritt hatte er im Versteck den größten Teil des 
Tages geschlafen und sich erst nach Sonnenuntergang hervorgewagt, um zu stehlen, was er brauchte. 
Seine Mutter hatte ihm gesagt, sobald er den Platz 
zur Rechten seines Vaters gewonnen hätte, würde er 
das Tageslicht schätzen lernen. Er bezweifelte die 
Worte seiner Mutter nie, denn sie war eine Frau von 
machtvollem Intellekt und scharfer Wahrnehmung, 
aber er fragte sich, ob er sich nach der Dunkelheit der 
Nacht im grellen Tageslicht wirklich jemals wohlfühlen würde. 

Er wunderte sich darüber, dass sie diesen plötzlichen nächtlichen Ritt unternahmen, aber er wusste, 
dass es besser war, keine Fragen zu stellen. Hirea 
würde ihnen schon sagen, was sie wissen mussten. 
Der Weg der Dasati schloss komplizierte Beziehungen ein, und wenn es Zeit für blinden Gehorsam war, 
trug beinahe jede Frage dazu bei, dass ein junger 
Krieger getötet wurde. 


Sein Varnin schnaufte, als sie über einen weiteren 
Hügel kamen, denn diese Geschöpfe waren dazu gezüchtet, kurze Strecken mit Höchstgeschwindigkeit 
zurückzulegen, nicht für Ausdauerritte. Aber in der 
alten Burg hatte es keine Zug-Varnins gegeben. Jeder 
junge Mann wusste, dass die ruhigeren Tiere im
Kampf ein jämmerliches Reittier abgaben, aber auf 
langen Ritten vorzuziehen waren. Valko war es egal, 
ob sein Tier litt, aber er mochte es nicht, wenn ein 
gutes Kriegstier verschwendet wurde, und freute sich 
nicht darauf, zu Fuß zur Burg zurückzukehren, falls 
sein Varnin zusammenbrechen sollte. 

Als sie den Hügel hinunterreiten wollten, bedeutete Hirea ihnen stehen zu bleiben. Mehrere Varnins 
schnaubten mit geblähten Nüstern und zitterten, als sie 
angestrengt nach Atem rangen. Valko fragte sich, ob 
man Varnins und Zug-Varnins miteinander kreuzen 
könnte, um ein Tier zu erhalten, das sowohl zäh als 
auch leidenschaftlich im Kampf war. Er merkte sich
die Frage, um den Züchter auf den Ländereien seines
Vaters zu fragen. Ein solches Tier würde den Camareen Macht geben, ihren Status bei den Sadharin vergrößern und sie vielleicht sogar näher an den Hof des 
Karana und die Lagradin bringen, denn ein solches
Tier würde für das Kaiserreich sehr wertvoll sein.

Dann spürte Valko es. Es war so vertraut wie die 
Stimme seiner Mutter – das Gefühl, nahe einem Versteck zu sein. Sein Geist kämpfte mit widerstrebenden Gedanken und Gefühlen. Er sah, dass auch andere junge Reiter aufgeregt und verwirrt wirkten. 

Nur Wochen zuvor wäre er unter jenen gewesen, 
die Schutz vor den nächtlichen Reitern suchten und 
mit dem Land eins zu werden versuchten. 

Er zwang sich nachzudenken. Wieso sollte es hier 
ein Versteck geben, auf flachem Bauernland, wo es
von Zarkis, Keskash und anderen Gefahren nur so 
wimmelte? Er riss sich von den sich widersprechenden Wünschen los, sich zu verstecken und gleichzeitig zu jagen. Dort! Er sah es. Ein Bach, der sich tief 
genug in den Schotter darunter eingeschnitten hatte, 
dass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Er 
würde von den Hügeln nach Osten führen. Wer immer 
sich in der Nähe versteckte, war aus den Bergen herabgekommen, und vielleicht hatte ein Lord das Versteck auf seinem Land bemerkt und sich bei der Jagd 
nach den Flüchtigen dumm angestellt. Oder vielleicht
suchten sich die Flüchtigen auch zur Übung einen anderen Platz, wie es seine Mutter während seiner 
Kindheit oft getan hatte – obwohl seine Mutter es nie
zugelassen hätte, dass er und die anderen Kinder sich 
in einer solch verwundbaren Position befanden. 

In jedem Dasati-Krieger gab es den natürlichen 
Wunsch, alle jungen männlichen Rivalen und alle 
Frauen zu töten, die zu jung oder zu alt waren, um 
sich mit ihnen zu paaren. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass das Volk sterben würde, wenn die 
Krieger zu großen Erfolg hatten. Aber wenn sie nicht 
ernsthaft versuchten, das Land von den Schwachen 
zu läutern, würde das Volk schließlich auch aussterben. Seine Mutter war eine bemerkenswerte Lehrerin 
und hatte Valko immer Themen gegeben, über die er 
nachdenken konnte. Bei mehr als nur einer Gelegenheit hatte sie darauf hingewiesen, dass Intelligenz 
kein nützliches Geschenk des Dunklen war und dass 
Tiere, die mehr im Gleichgewicht mit der natürlichen 
Ordnung standen, bessere Überlebenschancen hatten 
als die Dasati. Nur ein Kind von fünfen wurde erwachsen, weshalb es so wichtig war, jung mit dem 
Züchten zu beginnen. 

Selbst abstraktes Denken an Zucht, während er 
mitten auf einer Jagd war, ließ Valkos Körper 
schmerzen. Wenn es eine angemessene Frau in der 
Nähe gab, würde er sie in dieser Nacht nehmen,
selbst wenn sie eine Geringere sein sollte! Es waren 
genau diese Sehnsüchte gewesen, die seine Mutter 
gezwungen hatten, ihn zu seinem Vater zu schicken, 
denn sobald er sich vermehren konnte, war er auch 
bereit für die Prüfung, und noch wichtiger, er stellte 
eine tödliche Gefahr für jeden unreifen Dasati im 
Versteck dar. Valko fragte sich, wo seine Mutter jetzt 
wohl sein mochte. Er wusste, sobald er aufgebrochen 
war, hatten sie und die übrigen Mütter im Versteck 
sich zu einem anderen sicheren Ort begeben, vielleicht in eins der Dörfer der Geringeren in den hohen 
Bergen. 

Valko schüttelte den Kopf, um wieder klar denken 
zu können. Es war Wahnsinn, seinen Gedanken 
nachzuhängen, wenn eine Läuterung bevorstand! Er
sah, dass Hirea ihn beobachtete. Valko zögerte nicht,
sondern spornte sein immer noch atemloses Varnin 
an, um zum Bachufer zu stürmen. Wie er schon angenommen hatte, duckten sich dort Leute unterhalb 
des schützenden Felsüberhangs. Sobald die Hufe des 
Varnin auf das Wasser trafen, begannen sie zu laufen. 

Er konnte im Dunkeln die Gesichter nicht gut erkennen, aber als sie sich bewegten, fiel der nasse 
Schlamm, der sie verborgen hatte, von ihren Oberkörpern ab und wurde vom Bach von den Beinen und 
Oberschenkeln gewaschen. Es gab ein halbes Dutzend Jungen und drei erwachsene Frauen. Er zog 
sein Schwert und griff an. Eine Frau drängte die Jungen vor sich her, während zwei andere sich zu dem 
Krieger umdrehten und ihn herausforderten. Plötzlich 
wünschte er sich, es wäre Tag, denn er konnte an ihrer Hitzegestalt nicht erkennen, ob sie bewaffnet waren. Er wusste, dass die verzweifelten Frauen die 
Jungen auch mit Nägeln und Zähnen gegen eine Rüstung und ein Schwert verteidigen würden und man 
zwei erwachsene Dasati-Frauen nicht unterschätzen 
durfte. 

Er wollte unbedingt töten. Die Forderung nach 
Blut auf seinem Schwert füllte seine Ohren wie ein
uralter Gesang, und er erkannte, dass es das Geräusch seines Herzens war, was er da vernahm. 

Es wäre unbesonnen, direkt auf sie zuzureiten oder 
die erste Frau mit seinem Varnin anzugreifen, während er mit dem Schwert nach der zweiten schlug. 
Aber er wusste, welche er auch angreifen würde, die 
zweite würde ihn beinahe mit Sicherheit anspringen 
und versuchen, ihn aus dem Sattel zu ziehen. 

Als verständigten sie sich allein durch Gedanken, 
stellten sich die Frauen in gleichmäßigem Abstand 
auf und zwangen ihn, eine von ihnen zu wählen. Im 
letzten Moment lenkte Valko sein Varnin zum Rand 
des Ufers, weg von der ersten Frau und immer noch 
außerhalb der Reichweite der zweiten. Er verschwendete keine Sekunde, sie von unten her zu treffen, denn er wusste, dass sie sich unter dem Schwertschlag ducken und vielleicht seinen Stiefel packen 
und ihn vom Pferd ziehen würde. 

Er machte eine Finte, und als sie zum Ducken ansetzte, trat er ihr ins Gesicht. Dann sprang er von seinem Reittier, landete mit dem Stiefel auf ihrer Kehle 
und zerdrückte sie. Er war nahe genug, um das tödliche Fauchen der zweiten Frau zu hören, die beinahe 
mit Sicherheit wusste, dass sie sterben würde, das 
aber in Kauf nahm, um ihre Jungen zu retten. Sie 
duckte sich, und in der rechten Hand hielt sie eine 
Klinge. 

Valko konnte hören, dass nun auch die anderen 
Reiter zum Ufer kamen, und wusste, dass sie in einem Augenblick an ihm vorbei sein und versuchen 
würden, die dritte Frau und die Jungen einzuholen. 
Sein Zorn darüber, beim Töten der Kinder nicht dabei sein zu können, erhöhte noch seine bereits beträchtliche Blutgier, also schlug er träge nach dem
Kopf der zweiten Frau, als interessiere ihn nicht, wie 
gefährlich sie mit einem großen Dolch sein könnte. 
Wie erwartet duckte sie sich und stieß den Dolch nach 
der Stelle, wo sein Hals nicht von dem Brustharnisch 
geschützt war, aber er hatte seine Bewegung nur als 
Finte benutzt. Im letzten Augenblick drehte er die 
Klinge nach unten, erwischte die Frau an der Schulter,
und statt seine Kraft zu benutzen, um ihr den Kopf
abzuschlagen, riss er nur hart die Klinge zurück und 
verursachte ihr eine tiefe Wunde am Hals, aus der 
Blut sprudelte. Sie machte einen taumelnden Schritt
auf ihn zu und brach dann in die Knie. 

Ohne zu warten, bis sie fiel, eilte er um sie herum. 
Andere Reiter kamen vorbei. Er erreichte sein Varnin, 
stieg in den Sattel und wollte ihm gerade die Fersen in 
die Seiten stoßen, als Hirea rief: »Valko! Warte!« 

Der junge Kämpfer zog sein Tier herum, das Bedürfnis zu töten immer noch laut pochend in seiner 
Brust. Er zitterte vor Erregung, aber er gehorchte, als 
Hirea wiederholte: »Warte.« 

Der alte Krieger kam an seine Seite, sein Tier dem 
von Valko entgegengesetzt, sodass sie von Angesicht 
zu Angesicht sprechen konnten. »Woher wusstest du 
es?« 

Valko konnte einfach keine Luft bekommen. 
»Langsam und tief atmen, und wende deinen Geist
vom Töten ab. Du bist kein Tier. Du bist Dasati.« 

Es fiel Valko schwer. Er wollte nichts so sehr, wie 
hinter den anderen hereilen, die Versteckten finden 
und zuschlagen und hacken, bis der Bach orangefarben von Blut war. Er biss die Zähne zusammen. 

»Denk nach!«, rief Hirea, eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen er die Stimme hob. »Lass nicht 
zu, dass ein Teil von dir deinen Geist überwältigt, 
Valko! Der Geist muss immer zuerst kommen. Du 
bist kein Tier. Und jetzt denk nach!« 

Valko zwang die Aufmerksamkeit zu seiner Hand, 
der, die die Zügel des Varnin hielt. Dann konzentrierte er sich auf das Zittern, das er in den Zügeln 
spürte, als das Tier auf seinen nächsten Befehl wartete, bereit, dem Ruf der Jagd zu folgen, erregt von 
dem Geruch nach Blut in der Luft. Er spürte, wie 
sein Geist sich von der Aufmerksamkeit, die er dem 
Tier schenkte, ausdehnte, über den Bach, über ihre 
Umgebung, bis zu Hirea selbst. Schließlich steckte er 
langsam das Schwert ein. 

»Wir erhielten eine Botschaft von einem Händler, 
dass er bei Sonnenuntergang Rauch auf dem Wind 
gesehen habe. Ich entnahm dieser eher dürftigen Information den wahrscheinlichsten Platz für ihr Versteck. Aber du hast den exakten Ort gefunden. Wir 
hätten vorbeireiten und sie hätten dieses ferne Waldland erreichen können. Woher wusstest du es?« 

Valko sprach langsam, die Stimme belegt von 
Emotionen. »Ich wusste, dass sie da unten waren.« 

»Aber wie? Ich habe sie nicht gerochen, weil der 
Schlamm den Geruch verbarg, und ich konnte sie 
nicht sehen.« 

»Es ist der Ort, an dem ich mich selbst versteckt 
hätte«, sagte Valko. »Es ist, was ich getan hätte.« 

Hireas alte Augen betrachteten das junge Gesicht. 
Sie sahen die Züge nicht genau, aber sie nahmen das 
Muster des Bluts unter der Haut wahr. Valko wusste,
dass sein Gesicht in der Nacht wie eine brennende 
Maske ausgesehen haben musste, als Hirea an seine 
Seite ritt. 

»Zunächst wurdest du überwältigt von dem Konflikt zwischen deiner Ausbildung, dich zu verstecken, und deinem Bedürfnis zu töten, aber du hast
schneller die Beherrschung wiedererlangt als jeder 
andere junge Mann, den ich ausgebildet habe.« 

Valko zuckte die Achseln. »Ich habe es einfach 
getan.« 

»Ah«, sagte Hirea. Er beugte sich vor und sagte:
»Hör zu, junger Herr der Camareen. Die Geißel hat 
nicht viel für die jungen Leute der Sadharin übrig, 
aber du verfügst über, nun, sagen wir Potenzial. Es 
liegt nicht in deinem Interesse und auch nicht in dem 
deiner Familie, dass dieses Potenzial zu früh zu vielen deutlich wird. Du musst lernen, den schmalen 
Grat zwischen Stärke und Schwäche zu beschreiten 
und das Gleichgewicht zu finden, das dich am Leben 
erhält, bis du deinen eigenen Platz in der Ordnung 
der Dasati einnimmst. Du hast heute Nacht zweimal
getötet, beide Male erwachsene Frauen im besten 
Alter. Das ist keine unbedeutende Leistung für einen 
jungen Mann. Sie macht dir Ehre. Aber die anderen 
zu überholen und in dieser Nacht noch öfter zu töten, 
das wäre … bemerkenswert gewesen. Und bemerkt
zu werden ist etwas, was du im Augenblick nicht
willst.« Hirea wendete sein Reittier und bedeutete 
Valko, sein Varnin neben ihn zu lenken. »Komm, 
sehen wir, wie es den anderen ergangen ist.« 

Valko ritt neben seinem Lehrer. 

»Ich kann das Blut und die Brutlust in dir riechen, 
junger Camareen. Wenn ich es richtig beurteile, wirst
du bald zur Burg deines Vaters zurückkehren.« Er 
beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Aber 
nicht zu bald, denn das wäre ebenfalls bemerkenswert.« Er zeigte auf die anderen. »Sie sind dort drüben. Wenn eines der Kinder entkommen konnte, 
werde ich sie zu Fuß zurück zur Burg gehen und ihre 
Reittiere führen lassen, und wenn sie dabei gegen ein 
Rudel von Zarkis kämpfen müssen, soll es eben so 
sein. Dich hingegen werde ich belohnen«, erklärte
Hirea. »Ich schicke eine Frau der Geringeren in dein 
Zimmer, wenn wir zurückkehren. Du stinkst geradezu nach Zuchtgier. Ich werde ihr befehlen, dir die
Spiele von Zungen und Händen beizubringen, aber 
paare dich nicht mit ihr: Es würde deinen Vater verärgern, wenn du das Züchten beginnen würdest,
selbst mit Geringeren, bevor ich dich für bereit erachte, deinen Platz in seinem Haus einzunehmen. Du 
verdienst jedoch Anerkennung, weil du der Erste 
warst, der das Versteck fand, und für das erste Töten. 
Teile die Frau mit deinem Bruder oder nicht, wie du 
willst, aber vergiss nicht, was du in dieser Nacht getan hast, war bemerkenswert.« 

Valko nickte und erkannte, dass er diesen alten 
Mann vielleicht schon bald töten musste. 

Elf

Delecordia 

Die Aussicht war erstaunlich. 
Pug, Nakor, Magnus und Bek hatten eine Tür aus 
dem Gang der Welten geöffnet, nachdem sie ausführliche Anweisungen von Vordam erhalten hatten, und 
standen nun auf einem Gipfel oberhalb der Stadt 
Shusar auf dem Planeten Delecordia. Vordam hatte 
sie gewarnt, dass dieser Eingang der am seltensten 
benutzte von drei bekannten Türen zwischen Delecordia und dem Gang war, und dafür gab es einen 
offensichtlichen Grund: Sie führte zu einem windigen Sims mit kaum genug Platz, dass vier Männer 
darauf stehen konnten, und einem sehr schmalen 
Pfad, der abwärts in Sicherheit führte. 

Pug machte sich keine Sorgen zu fallen; er verfügte über genug magische Fähigkeiten, um sich und die 
anderen zu schützen, obwohl wahrscheinlich keiner 
seine Hilfe wirklich brauchte. Magnus konnte besser 
schweben und fliegen als jeder andere Schüler in der 
Geschichte der Insel des Zauberers, Nakor hatte immer einen »Trick« zur Hand, und Bek konnte zwar 
keine Magie wirken, aber alles, was Pug bisher von 
ihm gesehen hatte, hinterließ bei dem Magier den 
deutlichen Eindruck, dass es mehr brauchte als einen 
Sturz einen kleinen Berg hinunter, um diesen jungen 
Krieger zu töten. 

»Seht euch das an«, flüsterte Bek. »Das ist interessant.« 

Nakor war gezwungen zuzustimmen. »Ja, wirklich 
interessant.« 

Der Himmel hatte Farben, wie sie sie nie erlebt 
hatten, ein funkelnder Rausch von Farbtönen quer 
durch das Spektrum, die kurze Augenblicke glühten
und pulsierten, aber nie lange genug blieben, dass 
das Auge sie wirklich erfassen konnte. Es schien, 
dass jede Bö und jede Bewegung einer Wolke von 
diesen fremdartigen Farben umrissen war. Pug 
schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ich habe
schon einmal Farben wie diese gesehen.« 

Magnus warf einen Blick auf den steilen Hang, der 
sich von ihnen aus abwärtszog. »Wann war das, Vater?« 

»Als ich ein Junge war. Während des Ritts mit 
Lord Borric, als Tomas und ich unterwegs waren, um 
den Prinzen von Krondor vor der Invasion der Tsurani zu warnen. Unterhalb der Zwergenberge sahen 
wir einen Wasserfall mit solchen Farben. Die Steine 
sonderten Mineralien ab, die von der wilden Energie 
des Wassers und vom Licht unserer Laternen zum 
Leuchten gebracht wurden. Seitdem habe ich allerdings nie wieder solche Farben gesehen, und nie so 
lebhafte.« 

»Es gefällt mir!«, rief Ralan Bek, als müsse er seinem Standpunkt durch Lautstärke mehr Gewicht verleihen. 

»Tatsächlich?«, fragte Nakor. Nichts an seiner Erfahrung mit dem jungen Mann hatte ihn darauf vorbereitet, dass Bek über ein ästhetisches Empfinden 
verfügte. 

»Ja, Nakor.« Bek schaute zum Himmel, einen beinahe verzückten Ausdruck im Gesicht. »Es ist 
hübsch. Ich mag die Blitze und die Art, wie man den 
Wind sehen kann.« 

»Ihr könnt den Wind sehen?«, fragte Magnus. 

»Ja. Ihr nicht?« 

»Nein«, gab Magnus zu. 

Nakor kniff die Augen zusammen. »Ah, nun erkenne ich es …« Er wandte sich den beiden Magiern 
zu. »Wenn ihr versucht, durch die Luft den Raum 
dahinter zu sehen, könnt ihr den Druck des Windes 
sehen, wie Wellen von Wasser auf einem glatten 
Stein. Versucht es.« 

Pug versuchte es, und einen Augenblick später begriff er, was die beiden Männer meinten. »Es ist wie 
ein Hitzeflimmern über der Wüste«, sagte er schließlich. 

»Ja!«, erwiderte Bek. »Aber es ist mehr als das. 
Ihr könnt es hinter sich selbst sehen.« 

Pug kniff die Augen fragend zusammen, als er 
Nakor anschaute, der nur den Kopf schüttelte. »Er 
blickt tiefer als wir.«

Pug beschloss, die Angelegenheit im Moment 
nicht weiter zu verfolgen. Der Wind war kalt, und 
die Luft hatte einen bitteren Geschmack. In der Ferne 
konnten sie ihr Ziel erkennen, die Stadt Shusar.
»Seht euch an, wie groß sie ist«, sagte er. 

Er hatte ausführlich mit Kaspar über seine Vision 
auf den Bergen gesprochen, die man als den Pavillon 
der Götter bezeichnete. Eins, was Kaspar immer 
wieder betont hatte, war die Größe der Dasati-Städte. 

Pug versuchte sich zu beruhigen, aber das Erlebnis,
Delecordia zu betreten, war atemberaubend. »Ich 
denke, daran werden wir uns erst gewöhnen müssen.« 

»Wir sollten jetzt lieber gehen, Vater«, sagte Magnus. »Vordams Anweisungen helfen, aber ich spüre, 
wie mir langsam übel wird. Wir müssen bald zu Kastor gelangen.« 

Pug stimmte mit einem Nicken zu und begann, 
den Weg entlangzugehen. »Sobald es möglich ist, 
werde ich einen kleinen Sprung zu einer sichtbaren 
Stelle versuchen, aber ich befürchte, ich kann mich 
nicht richtig konzentrieren. Es fühlt sich an, als hätte 
man mir einen Schlaftrunk verabreicht.« 

Nakor nickte. »Es ist interessant hier, aber es tut
uns nicht gut. Wir müssen diesen Kastor finden.« 

Wie er vorhergesagt hatte, konnte Pug den Zauber, 
den er für gewöhnlich einsetzte, um kurze Strecken 
zurückzulegen, nicht benutzen. Nakor sah, wie er 
sich anstrengte, und sagte: »Ja, ja, es ist, wie ich 
dachte. Die Materie hier ist anders als zu Hause. Sie 
ist irgendwie verdreht … einfach falsch.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Magnus, als sie weiter den Weg entlanggingen. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Nakor. »Aber ich stelle 
es mir folgendermaßen vor: Materie hat ihre Regeln. 
Sie reagiert auf bestimmte Weise, wenn man Dinge 
damit tut. Man schiebt von rechts, und es bewegt
sich nach links. Man drückt nach unten, und es geht
runter. Der Stoff dieser Welt … es ist, als drücke 
man dagegen, und er drückt zurück, oder man drückt 
von oben, und er bewegt sich nach links.« Er grinste, 
als er hinzufügte: »Interessant, und wenn ich Zeit
hätte, könnte ich wahrscheinlich herausfinden, wie 
man damit zurechtkommt.« 

»Wenn Kastor sich um uns kümmern kann, wie 
Vordam sagte«, erklärte Pug, »sollten wir Gelegenheit haben, dass du es lernen kannst, Nakor. Und 
Magnus und ich ebenfalls.« 

Bek streckte den Arm in einem Bogen aus und 
zeigte auf die Landschaft. »Das hier ist ein wunderbarer Ort, Nakor. Er gefällt mir wirklich.« 

Nakor sah seinen jungen Gefährten an. »Wie
fühlst du dich?« 

Bek zuckte die Achseln, als er neben Nakor den 
schmalen Pfad entlangging. »Mir geht es gut. Warum? Euch nicht?« 

»Keiner von uns fühlt sich hier wohl, aber du 
schon?«, fragte Nakor. 

»Ja. Ist das falsch?«, wollte der starke junge Mann 
wissen. 

»Offensichtlich nicht«, erwiderte Magnus. 

Der Weg wurde breiter, als er die flacheren Hügel 
erreichte. Nach beinahe zwei Stunden stetigen Gehens trafen sie auf eine breite Straße, beinahe eine
Königsstraße, die zur Stadt führte. 

Ein Wagen, gezogen von etwas, das ganz ähnlich 
wie ein Pferd aussah, aber breitere Schultern und einen kürzeren Hals hatte, rollte vorbei, und das Tier 
schnaubte, als der Kutscher auf dem hohen Sitz hinter ihm es mit einem langen Stock anstieß, mit dem 
er offenbar die Kontrolle über das Tier ausübte. Als 
der Wagen an ihnen vorbeirollte, warf der Kutscher 
ihnen einen Blick zu, aber er ließ sich nicht anmerken, ob es ihn verwunderte, vier Menschen am Straßenrand zu sehen. 

»Ich frage mich, wie er es zum Stehen bringt«, 
sagte Pug. 

»Vielleicht hört er einfach auf, es anzustoßen, und 
es bleibt aus Dankbarkeit stehen?«, spekulierte Nakor. 

Magnus lachte gerade laut genug, dass Pug sich 
umdrehte. Sein älterer Sohn zeigte selten Anflüge 
von Humor, und bei den Gelegenheiten, wenn er es 
tat, überraschte es seinen Vater jedes Mal. 

Sie gingen auf der Straße weiter, hielten sich aber 
am Rand, da häufig Fahrzeuge vorbeikamen. Pug 
hatte andere Welten aufgesucht, acht Jahre bei den 
Tsurani auf Kelewan gelebt und einige Zeit mit 
nichtmenschlichen  Wesen verbracht, aber es gab etwas an diesem Ort, das ihn mehr faszinierte als alles, 
was er bisher gesehen hatte. Dieser Ort und diese 
Leute waren auf eine Weise fremd, die er sich nie 
hätte vorstellen können. 

Vordam war sehr genau gewesen, was seine Anweisungen an die Reisenden anging, und er hatte ein 
paar Fragen beantwortet, aber nur jene, die damit zu 
tun hatten, wie Pug und seine Freunde den Kaufmann Kastor schnell und effizient erreichen würden.
Für andere Fragen hatte er Kastor als den richtigen 
Mann bezeichnet, als hätte er Gründe, vorsichtig zu
sein, die Pug nicht klar waren. 

Die Stadt war gewaltig. Während sie weiter die
Straße entlanggingen, konnte Pug sehen, dass die 
Steine der dunklen Mauer ein wenig reflektierten und 
Spuren von Farbe absonderten. Gab es winzige Kristalle in den Steinen? 

Als sie sich den riesigen Stadttoren näherten, 
wuchs Pugs Staunen noch. Die Steine waren so dicht 
zusammengesetzt, dass die Mauern vollkommen 
nahtlos wirkten. Sie ragten elf oder zwölf menschliche Stockwerke hoch auf. 

»Welche Art von Feind erwarteten sie?«, fragte 
Pug. 

»Oh, vielleicht mögen sie einfach große Dinge«, 
erwiderte Nakor, als er zur linken Seite des riesigen 
Eingangs zur Stadt ging. »Das ist wirklich interessant«, stellte er fest. 

Die Tore waren nicht auf die bei den Menschen 
übliche Weise gemacht, sondern ein ziemlich großer 
Teil der Mauer zog sich nach innen zurück, auf 
Scharnieren von unvorstellbarem Entwurf. Nakor 
lachte. »Sie haben sie wohl schon eine Weile nicht 
mehr benutzt.« 

Eine Art Baum war an der Mauer gewachsen und 
blockierte den Teil, der zurückgezogen wurde. »Das 
würde das Schließen des Tors tatsächlich problematisch machen«, sagte Magnus lächelnd. 

»Sie werden schon eine Möglichkeit finden«, erwiderte sein Vater, als sie die Ipiliac-Stadt Shusar 
betraten. »Dass sie friedlich sind, sind allerdings gute 
Nachrichten.« 

»Oder sie haben all ihre Feinde getötet«, erklärte 
Bek. 

Pug warf dem jungen Mann einen schiefen Blick 
zu und sah, dass er sich umschaute, als befände sein 
Kopf sich auf einem Drehgelenk, die Augen groß,
das Gesicht eine grinsende Maske. »Ich mag diese 
Leute, Nakor«, sagte Bek. »Das hier ist ein interessanter und wunderbarer Ort.« 

Pug konnte nicht so gut wie Nakor einschätzen, 
wie dieser seltsame Junge dachte, aber er kannte ihn 
lange genug, um zu wissen, dass dies einem Ausdruck von Freude bei Bek so nahe kam, wie es möglich war. Bek lebte scheinbar in einem erhöhten Stadium von Existenz, und seine Freuden kamen von 
allem, was einen gefühlsmäßigen Höhepunkt bot, ob 
dies nun Sex, Gewalttätigkeit oder Schönheit war. 
Pug fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sein 
künftiges Ich darauf bestanden hatte, dass der junge 
Mann Teil dieser Gruppe war. Aber einige Teile eines sehr komplexen Puzzles setzten sich jetzt zusammen – von ihnen allen war Bek am wenigsten 
desorientiert und am wenigsten beunruhigt von ihrem 
Eintreffen in diesem Reich. Er schien es wirklich zu 
genießen, während seine drei Begleiter zunehmendes 
Unbehagen und Unwohlsein empfanden. 

Wenn ihre Gegenwart die Ipiliac erschreckte, dann 
verbargen sie es gut. Tatsächlich gönnten sie, wie 
Pug bemerkte, den vier Menschen kaum einen Blick. 

Er war gezwungen zuzugeben, dass die Ipiliac ein 
gutaussehendes Volk waren, wenn man sich erst an 
ihre Fremdheit gewöhnt hatte: Sie waren hochgewachsen und beinahe von königlicher Haltung, und 
ihre Bewegungen waren fließend und anmutig. Die 
Frauen waren eindrucksvoll, wenn auch nicht offensichtlich attraktiv nach menschlichen Maßstäben. Sie 
bewegten sich noch anmutiger als die Männer und 
hatten beinahe etwas Verführerisches an sich, aber 
soweit Pug sehen konnte, verhielten sie sich vollkommen unbefangen. Es gab offenbar spielerische 
Augenblicke, als Männer und Frauen auf dem 
Marktplatz Scherze miteinander machten und einander Grüße zuriefen. Nach allen Maßstäben, die Pug 
anwenden konnte, schien es sich um ein glückliches 
Volk zu handeln. 

Als sie den großen Platz erreichten, den Vordam
beschrieben hatte, spürte Pug eine Enge in seiner 
Brust, Kurzatmigkeit, und er begann zu husten. Auch 
den anderen ging es schlecht, mit Ausnahme von 
Bek. Pug blieb an einem Brunnen stehen, der ihn 
durch seine Schönheit verblüffte, ein kristallener Gegenstand mit Lichtern darin, an dem das Wasser herabstürzte und harmonische Geräusche hervorrief, 
wenn Tropfen über die kristallene Oberfläche sprühten. 

»Dort«, sagte er schließlich und streckte die Hand 
aus. »Der Laden mit der roten Tür.« 

Eine Gruppe von Reitern kam über den Platz, alle 
in schwarzen Waffenröcken mit lila Besätzen und 
alle mit einem weißen Schild auf dem Rücken. Jeder 
Mann trug einen Hut, der aus einer Art Filz zu bestehen schien, und Stiefel, die bis an die Knie reichten. 
Ihr forsches Aussehen wurde noch verstärkt, weil 
jeder Mann einen kleinen Kinnbart hatte. 

Sie ritten die seltsame Art von Pferd in einem raschen Trab, und Bek lachte wie ein Kind. »Ha! Ich 
frage mich, ob sie kämpfen können.« 

Pug schaute zu ihm hin, um zu erkennen, ob er diese Frage in die Tat umsetzen wollte, aber zu seiner
Erleichterung sah er, dass der junge Mann die Berittenen nur mit offener Bewunderung anstarrte. Der Magier bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und sie 
gingen auf den Laden zu. Er sah sich noch einen Moment auf der Straße um, um herauszufinden, wie sich
die Bewohner der Stadt den Läden näherten: ob sie 
anklopften und dann hineingingen, ob man sie hereinließ oder ob sie einfach die Tür öffneten. Er sah, dass 
die Läden einfach betreten und verlassen wurden, und 
öffnete dementsprechend ebenfalls die Ladentür. 
Drinnen fand er nichts vor, was ihn an einen menschlichen Laden erinnert hätte. Es gab keine Theke, keine 
Regale, keine offensichtlichen Waren, nicht einmal 
Bilder davon. Stattdessen befanden sich Kissen auf
dem Boden, und in der Mitte stand ein großes Gerät 
mit mehreren Schläuchen aus gewebtem Stoff. Eine 
große Schale krönte diesen Apparat.

Ein Ipiliac kam durch einen Perlenvorhang, hochgewachsen und dünn selbst für sein Volk. Er trug ein 
schimmerndes Gewand in Regenbogenfarben, das 
sich immer wieder veränderte, während er sich bewegte. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute 
von einem Gesicht zum anderen, dann sagte er einen 
Satz in einer fremden Sprache. Als sie nicht antworteten, versuchte er eine weitere Sprache, eine, die 
Pug erkannte. 

»Wir stammen nicht von dieser Welt«, sagte er. 
»Wir sind aus Midkemia.« 

Der Unternehmer sprach keshianisch weiter: 
»Willkommen in meinem Etablissement! Ich habe 
selten menschliche Kunden. Ihr müsst diejenigen 
sein, von denen Vordam gesprochen hat. Wie kann 
ich Euch dienen?« 

»Wir brauchen einen Führer zur Welt Kosridi.« 

Nun sah Pug Überraschung auf den Zügen des 
Kaufmanns. 

»Ihr sucht tatsächlich einen Weg zum nächsten 
Reich?« 

»Ist das möglich?«, fragte Pug. 

»Ja, aber es ist schwierig. Dennoch, Vordam hätte 
Euch nicht geschickt, wenn er es für unmöglich hielte. Ihr seid Wesen von beträchtlicher Kraft, da ihr 
diesen Laden ohne die Hilfe von mächtiger Magie
erreicht habt.« 

»Unsere Magie scheint hier nicht zu funktionieren«, erwiderte Magnus. »Und es wird wirklich 
schwierig zu atmen.« 

»Dabei kann ich Euch helfen«, sagte Kastor und 
nickte. Er ging in den hinteren Teil seines Ladens 
und kehrte mit einem kleinen Beutel zurück, dessen 
Inhalt er in die Schale des Geräts schüttete. Dann
fügte er eine Flüssigkeit hinzu, und beinahe sofort
erschien ein leichter Nebel oberhalb der Schale.
»Wenn Ihr diesen Nebel durch diese Schläuche inhaliert, werdet Ihr vermutlich feststellen, dass Ihr besser atmen könnt.« 

»Ich brauche das nicht«, sagte Bek. 

Der Ipiliac betrachtete den jungen Mann einen 
Moment, dann sagte er leise: »Ich glaube, Ihr habt 
recht.« 

Pug zögerte einen Augenblick, aber Nakor und 
Magnus begannen sofort, die Luft aus den kleinen 
Schläuchen zu inhalieren. Es war sinnlos, sich Sorgen zu machen: Sie hatten keine andere Wahl, sie 
waren hier und mussten diesem Wesen vertrauen. 
Also atmete auch Pug tief ein und kämpfte gegen ein 
Husten an, als der durchdringende Nebel begann, 
seine Lunge zu berühren. Nach mehreren tiefen 
Atemzügen wurde sein Unbehagen geringer. 

»Sehr gut«, erklärte Nakor. 

»Verzeiht mir, dass ich so direkt bin«, sagte Kastor, »aber Ihr werdet feststellen, dass die Zeit gegen 
Euch arbeitet, falls Ihr Euch entscheidet, Euren Weg 
fortzusetzen.« 

»Wir haben nicht vor umzukehren.« 

»Das behauptet Ihr, aber es gibt viele Dinge an 
dem Ort, den Ihr aufsuchen wollt, von denen ich sicher bin, dass Ihr sie nicht versteht, und ich werde 
erst zustimmen, Euch zu helfen, wenn ich überzeugt
bin, dass Ihr sie begreifen könnt.« 

Pug nickte. 

»Die Dasati werden Euch umbringen. Einfach, 
weil es Euch gibt. Sie sind ein Volk, das uns körperlich ähnlich ist, aber von einer Realität getrieben, die 
Ihr Euch kaum vorstellen könnt, von Verständnis 
ganz zu schweigen. Alles, was eine mögliche Gefahr 
darstellt, muss vernichtet werden, und alles, was sie 
nicht verstehen, ist eine Gefahr und wird deshalb 
zerstört. Dieses Volk hat bereits elf andere Planeten 
unter seine Herrschaft gebracht. Davon waren fünf 
von anderen Völkern bewohnt. In jedem Fall wurde 
das ursprüngliche Volk auf dem Planeten ausgelöscht. Selbst jedes Tier, bis hin zum niedrigsten Insekt, jede Pflanze, jede Lebensform stammt nun vom 
Heimatplaneten der Dasati, von Omadrabar.« 

Pug erkannte den Namen aus dem Brief, den er an 
sich selbst geschrieben hatte, aber er erwähnte es 
nicht. Er wollte lieber erst darüber meditieren, weil 
er nicht nur etwas beinahe Unmögliches tun sollte, 
sondern auch noch direkt ins Herz der größten Gefahr gehen musste, der seine Welt gegenüberstand. 

»Ich verstehe Eure Warnung«, sagte er. »Die Dasati sind furchterregend und tödlich.« 

»Unversöhnlich, mein Freund. Ihr werdet keinen 
dazu bringen, mit Euch zu sprechen, und schon gar 
nicht zu einer Verhandlung. Also wird es sehr 
schwierig für Euch sein, auch nur die ersten Minuten 
auf Kosridi zu überleben, und das wahrhaftig nicht
nur deshalb, weil Eure Körper auf den Stand des Lebens auf diesem Planeten vorbereitet werden müssen.« 

»Vordam hat dieses Thema bereits erwähnt«, sagte 
Pug. »Er sagte, es sei, als werfe man Stroh auf eine 
Flamme.«

»Eher explosives Öl«, erwiderte Kastor. »Aber 
lasst uns die Analogien vergessen und einmal annehmen, dass Ihr ausgebildet wurdet, die dortige 
Existenz zu ertragen. Dann müsst Ihr immer noch die 
Dasati überleben. Um das zu tun, braucht Ihr Magie 
von überwältigendem Ausmaß, denn Ihr werdet in 
jeder Hinsicht wie Dasati sein müssen, nicht nur, was 
das Aussehen angeht, sondern auch die Sinne betreffend, die über Eure hinausgehen. Die Dasati können 
zum Beispiel Eure Körperwärme wahrnehmen, wie 
ich es kann, und Ihr brennt heller als sie. So viele 
Einzelheiten müssen berücksichtigt werden, bis hin 
zu Eurem Körpergeruch und der Höhe Eurer Stimmen. Und mehr als das, dieser Zauber darf nicht nur 
Minuten oder Stunden anhalten, sondern muss Wochen, vielleicht sogar Monate andauern. Außerdem 
müsst Ihr ihre Sprache, die Kultur und das Verhalten 
erlernen, wenn Ihr nicht auffallen wollt. Und Ihr 
müsst angemessen wichtig sein, um zu verhindern 
…« Er hob die Hände. »Es ist unmöglich!« 

Pug sah ihn an. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, 
Ihr wisst, wie man so etwas anfangen kann. Ihr seht 
nur keinen Profit darin.« 

»Das stimmt nicht. Für die Ausbildung werde ich 
einen Preis verlangen, der selbst einen König Eurer 
Welt erschrecken würde.« Er kniff die Augen zusammen. »Vordam hätte Euch nicht geschickt, wenn 
Ihr nicht über die Mittel verfügtet, so etwas zu bezahlen.« 

»Ich kann zahlen«, bestätigte Pug. 

»Ich bin neugierig«, warf Nakor ein. »Welche Bezahlung verlangt Ihr?« 

Kastor sagte: »Das Übliche. Wertvolle Metalle: 
Gold aus Eurem Reich ist besonders nützlich, wenn 
man seine nichtreaktiven Eigenschaften bedenkt. Silber aus dem gegenteiligen Grund. Gewisse Edelsteine, ebenfalls wegen ihrer Nützlichkeit und ihrer 
Schönheit. Wie viele andere Völker genießen wir 
außerdem Gegenstände, die einzigartig oder zumindest anders sind, Gegenstände aus dem Reich der 
Kunst oder der Kuriositäten.« Er sah Nakor direkt in
die Augen. »Aber am höchsten schätze ich Informationen.« 

»Verlässlichkeit und Unwahrscheinlichkeit«, sagte 
Nakor. 

»Ja«, stimmte ihm Kastor zu. »Ihr versteht mich 
also.« Er schaute Magnus an. »Ihr ebenfalls?« 

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte der jüngere
Magier, »aber ich bin der Sohn meines Vaters, und 
wo er hingeht, da werde auch ich hingehen.« 

An Bek richtete Kastor die gleiche Frage: »Und 
Ihr, junger Kämpfer, versteht Ihr das?« 

Bek grinste nur, und Pug fiel auf, wie jung er
manchmal aussah. »Mir ist es egal, solange ich meinen Spaß habe. Nakor sagte, es würde Spaß machen, 
also werde ich mit ihm gehen.« 

»Also gut«, sagte der Ipiliac. »Wir fangen sofort
an. Vor allem anderen müssen wir Lösungen für unzählige Probleme finden, aber nichts ist so wichtig 
wie Eure Fähigkeit, die Luft von Kosridi zu atmen, 
sein Wasser zu trinken und dafür zu sorgen, dass Eure Lebensenergie in Euren Körpern bleibt.« 

Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und führte sie
durch den Perlenvorhang. Hinten im Gebäude fanden 
sie einen Flur, der zu einem erheblich größeren Gebäude führte, einem Lagerhaus, in dem es Unmengen 
wohl gefüllter Regale gab. 

Nachdem sie durch das Lagerhaus gegangen waren, erreichten sie einen Flur mit Türen auf beiden 
Seiten. Am Ende des Gangs zeigte Kastor auf zwei 
Türen, eine an jeder Seite, und sagte: »Hier werdet 
Ihr wohnen. Innerhalb einer Stunde werde ich mit 
mehreren Tränken, Salben und Pulvern zurückkehren, die Ihr einnehmen müsst. Ohne sie werdet Ihr 
bald krank werden, und niemand wird Euch helfen 
können. Ihr müsst trotz dieser Maßnahmen darauf 
gefasst sein, dass Ihr für viele Tage großes Unbehagen erleiden werdet. Wenn Ihr Euch vollkommen an 
unsere Welt gewöhnt habt, werden wir mit vier Dingen beginnen: Wir werden Euch auf Eure Reise zum
zweiten Reich vorbereiten, was Euch so vorkommen 
wird, als fingen wir wieder ganz von vorne an; wir 
werden mit einer Neuordnung Eurer Gedanken beginnen, sodass Euer Verständnis von Magie Euch 
gestattet, Eure eigene Magie hier zu wirken; wir beginnen mit Eurem Kennenlernen der Dasati, ihrer 
Sprache, ihres Glaubens und allem, was Euch ermöglichen wird, so zu sein wie sie, damit sie Euch nicht 
umbringen, und wir werden vollkommen zu verstehen versuchen, wieso Ihr Euch einer Aufgabe von 
solch überwältigender Dummheit stellt.« 

Dann ging er und ließ die vier Männer allein im 
Flur. Einen Augenblick später öffnete Pug eine der 
Türen, bedeutete Magnus, dass er ihm folgen sollte, 
und überließ Bek und Nakor das andere Zimmer. 

Nach zwei Wochen fing das Essen an, ihnen normal 
vorzukommen, und die Luft wirkte angenehm. Ihre 
Magenkrämpfe, die Hustenanfälle, das elende Gefühl
und die plötzlichen Schweißausbrüche waren verschwunden. Kastor hatte in die Wege geleitet, dass 
ein Magier der Ipiliac namens Danko sie unterrichtete, der Nakor sofort faszinierte. Danko schien das 
Interesse des kleinen Spielers zu erwidern. Nachdem 
eine Übung zu Ende war, brachen die beiden in die 
Stadt auf, gefolgt von Bek, während Pug und Magnus über Probleme sprachen, die ihnen bevorstanden. 

Pug nutzte die Abwesenheit der anderen und unterhielt sich mit seinem Sohn über die eine Frage, die 
er noch niemandem hatte zufriedenstellend erklären 
können: Wieso mussten sie diese Reise überhaupt
antreten? 

»Um ehrlich zu sein, mein Sohn«, sagte er, »ich 
weiß es nicht.« 

Magnus saß auf einer Schlafmatte im Schneidersitz und lächelte. »Mutter würde entzückt sein, dich 
das zugeben zu hören.« 

Pug hatte monatelang darüber nachgedacht, ob er 
seiner Familie von den Nachrichten aus der Zukunft
erzählen sollte, aber seine Vorsicht hatte ihn immer 
davon abgehalten. Nun seufzte er. »Sie fehlt mir im 
Augenblick mehr, als ich dir sagen kann, mein Sohn. 
Ich würde sogar einen ihrer Wutanfälle ertragen, nur 
um ihre Stimme zu hören.« 

Magnus lächelte. »Ich kann mir gut vorstellen,
was du dir anhören müsstest, wenn sie hörte, dass du 
es als Wutanfälle bezeichnest.« 

Pug lachte. Dann setzte er wieder eine besorgte 
Miene auf. »Magnus, ich kann dir im Moment nur 
sagen, dass ich weiß, wie wichtig es ist, zur Heimatwelt der Dasati zu reisen, direkt ins Herz ihres Reiches, und dass wir zuvor eine ihrer anderen Welten 
sehen müssen – wo, wie ich annehme, wir den Grund 
für ihr Eindringen nach Kelewan und die Ursprünge
der Spalte finden –, und dann müssen wir tun, was 
immer wir für nötig erachten, um unsere Welt und 
Kelewan zu retten.« 

»Aber ich verstehe nicht, wieso wir überhaupt gefährdet sind. Der Talnoy wird von der Versammlung 
sicher aufbewahrt, und keine weiteren Spalte haben 
Midkemia beunruhigt. Warum den Talnoy nicht zerstören? Tomas’ Erinnerungen des Drachenlords sagen, dass sie nicht unzerstörbar sind. Oder wir könnten ihn zu einem anderen Ort bringen, vielleicht auf 
eine verlassene Welt.« 

Pug seufzte. »Ich habe an das alles gedacht, und 
an mehr. Wenn wir etwas Wertvolles aus den Studien der Versammlung erfahren können, ist es die Gefahr wert. Ich möchte keinen der Talnoy stören, die 
immer noch durch Schutzzauber in Novindus vor den 
Dasati verborgen sind. Wenn es notwendig wird, 
kann die Versammlung den Talnoy zurück nach 
Midkemia bringen und dabei den Spalt zu unserer 
Insel benutzen, und deine Mutter weiß, was getan 
werden muss.« 

Magnus stand auf. »Lass uns nach draußen gehen. 
Ich verspüre das Bedürfnis nach einer Veränderung. 
Mein Magen hat sich beruhigt, und dieses Zimmer ist
sehr einengend geworden.« 

Pug stimmte zu, und sie verließen das Haus des 
Kaufmanns. Man erwartete, dass sie bei Sonnenuntergang zurück sein würden, wenn Danko zu weiteren magischen Übungen kam. Nakors Beobachtungen darüber, dass sich der »Stoff« in dieser Welt anders verhielt, erwiesen sich als angemessen; sobald 
der Magier der Ipiliac begonnen hatte, ihn zu unterrichten, war Pug schnell klar geworden, dass alles 
auf diesem Planeten anderen Verhaltensregeln folgte 
und neue Herangehensweisen verlangte, damit seine 
Magie funktionierte. Es war, wie Pug nach der ersten 
Unterrichtsstunde feststellte, als lernte man eine neue 
Sprache. 

Auf dem Platz entdeckten sie, dass ein weiteres 
Ipiliac-Fest im Gang war. Pug fand es amüsant, dass 
dieses Volk so viele derartige Ereignisse hatte, von 
denen einige heilige Dinge feierten und andere Daten 
von historischer Bedeutung. Dieses schien etwas mit 
Essen zu tun zu haben, denn die Leute in der Prozession warfen der Menge kleine Kuchen zu. 

Pug griff sich ein Stück Gebäck aus der Luft und 
biss hinein. »Nicht schlecht«, stellte er fest und wollte Magnus die andere Hälfte reichen, aber der hob 
ablehnend die Hand. 

Sie gingen um den Platz herum und wagten sich 
ein wenig die Hauptstraße entlang, immer noch verblüfft über die Größe der Stadt. Die Gebäude waren 
bis zu einem Dutzend Stockwerke hoch und alle mit
passendem Stein verkleidet. Nichts hier erinnerte 
auch nur im Geringsten an die Menschenstädte, die 
Vater oder Sohn aufgesucht hatten, nicht an die 
schlampigen Konstruktionen des Königreichs, nicht
an Kesh, wo Häuser niedrige, dunkle Unterschlüpfe 
gegen die Hitze des Tages waren, nicht an Kelewan,
wo man alle Gebäude weiß anstrich, um das Sonnenlicht zu reflektieren, und bessere Häuser aus Holz 
und Papier bestanden, wobei verschiebbare Wände 
die Brise einließen und man Springbrunnen und Teiche liebte. 

In einer Seitenstraße näherte sich eine kleine Parade: eine wohlhabende Frau in einer Sänfte, die von – 
nach Maßstäben der Ipiliac – kräftigen Trägern getragen wurden. Magnus und Pug traten beiseite, als 
die königliche Frau mit ihrem Gefolge vorbeikam,
gekleidet in etwas, was man nur provokativ nennen 
konnte: Ein dünner Gürtel voller Edelsteine bildete 
den Beginn des dünnsten aller Röcke und überließ 
nur wenig der Fantasie, und ihre Bluse bestand aus 
komplizierten Perlenschnüren, die sich ständig bewegten und verlockende Einblicke auf die nackte 
Haut darunter gewährten. Ihr Haar war schwarz, was 
bei diesem Volk am verbreitetsten war, und sie trug 
es in einem Ring gefasst, von dem es wie ein Pferdeschwanz über ihren Nacken fiel. Vater und Sohn bemerkten, dass sie an jedem Finger Ringe mit Edelsteinen hatte. 

Als sie weitergetragen wurde, stellte Magnus fest: 
»Diese Akklimatisierung, der wir uns unterziehen, 
hat eine interessante Wirkung, Vater. Ich fand diese 
Frau attraktiv.« 

»Sie sind ein gutaussehendes Volk, wenn man sich 
erst einmal an ihr fremdes Aussehen gewöhnt hat«,
stellte Pug fest. 

»Nein, ich meinte attraktiv auf eine Weise, wie ich
eine Menschenfrau erregend fände. Und das ist seltsam.« 

Pug zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht 
auch nicht. Ich fand die Elfenkönigin in jeder Hinsicht wunderschön, aber es gab keine echte körperliche Anziehung. Tomas jedoch war ihr verfallen, lange bevor er sich in das verwandelte, was er heute ist. 
Vielleicht hat es etwas mit den Veränderungen zu 
tun, denen wir uns aussetzen, oder vielleicht nur damit, dass du über eine allgemeinere Idee von Schönheit verfügst als dein Vater.« 

»Mag sein«, sagte Magnus. »Ich frage mich, wer 
diese Frau wohl ist. Wenn wir in Kesh wären, würde 
ich annehmen, dass es sich um eine Angehörige des 
Adels oder ein unwichtigeres Mitglied der königlichen Familie handelt. In Krondor wäre sie vielleicht
die Kurtisane eines wohlhabenden Mannes.« Er 
schüttelte resigniert den Kopf. »Aber hier? Können 
wir wirklich in … in einem Zeitraum, der auch nur 
annähernd vernünftig wäre, genug über die Dasati
lernen, um einen Besuch auf ihrer Welt zu überleben?« 

Pug seufzte. »Ich denke, ich kann mit einiger 
Überzeugung behaupten, dass es uns gelingen wird, 
aber wieso ich das glaube …« Wieder einmal fragte 
er sich, ob er seinem Sohn von den Botschaften aus 
der Zukunft erzählen sollte. »Sagen wir einfach, ich 
glaube, diese Reise ist weniger gefährlich, als sie 
aussieht.« 

Magnus schwieg einen Moment, dann sagte er: 
»Du musst wirklich aufhören, mich wie einen Sohn
zu behandeln, Vater. Ich bin dein begabtester Schüler. Ich bin in vielen Dingen beinahe so mächtig wie 
du und Mutter, und ich nehme an, eines Tages werde 
ich euch beide übertreffen. Ich weiß, dass du mich 
schützen willst –« 

Pug schnitt ihm das Wort ab. »Wenn ich versuchen würde, dich zu schützen, Magnus, dann hätte 
ich dich bei deiner Mutter und deinem Bruder auf der 
Insel gelassen.« Er sah sich kurz um und wählte seine Worte sorgfältig. »Behaupte nie wieder, dass ich 
versuche, dich zu beschützen, Magnus. Ich habe ein 
Dutzend Mal oder öfter geschwiegen, wenn du dich 
in Gefahr begeben hast und jede Faser in mir schrie, 
einen anderen zu schicken. Du wirst vielleicht eines 
Tages selbst Vater sein, und dann wirst du verstehen, 
was ich sage. Wenn ich nur wollte, dass du in Sicherheit wärst, wärst du nicht hier. Du hast einen 
Bruder und eine Schwester verloren, die du nie kanntest, aber ich verlor Kinder, die ich so sehr liebte wie 
dich und Caleb.« 

Magnus hatte die Arme verschränkt und sah auf 
ihn herab, und einen Augenblick erkannte Pug seine 
Frau in seinem Sohn, sowohl in der Haltung als auch 
in der Miene. Schließlich seufzte der jüngere Mann. 
Er sah Pug in die Augen und sagte: »Es tut mir leid, 
Vater.« 

»Das braucht es nicht.« Pug berührte seinen Arm.
»Ich kenne deine Frustration. Es vergeht kein Tag, an 
dem ich mich nicht an meine eigene erinnere, als 
meine Macht wuchs, und ich muss dich daran erinnern, dass du erheblich leichter in deine Macht gewachsen bist als ich in meine.« 

Magnus lächelte liebevoll. »Das ist mir klar.« Er 
wusste, dass sein Vater Schwierigkeiten gehabt hatte, 
als er bei seinem alten Mentor Kulgan lernte, dem 
Magier des niederen Pfades, denn zu diesem Zeitpunkt war Pug ein natürlicher Adept des erhabenen 
Pfads gewesen – eine Unterscheidung, die jetzt nicht
mehr viel bedeutete, aber zu seiner Jungenzeit war
das anders gewesen. Und danach hatte er vier Jahre 
als Sklave verbracht und weitere vier bei der Versammlung der Magier von Kelewan. Im Vergleich 
dazu war Magnus’ Ausbildung tatsächlich regelrecht 
idyllisch verlaufen. 

»Dennoch«, fuhr Pug fort, »es wird sich noch zeigen müssen, auf welche Art wir die kommende Reise 
überleben.« 

Eine Stimme hinter ihnen, die keshianisch ohne
Akzent sprach, sagte: »Das ist genau die Frage, die 
Ihr stellen solltet.« 

Pug und Magnus hatten nicht bemerkt, dass der 
Sprecher sich näherte, also reagierten sie beide 
schnell und nahmen Stellungen ein, die man nur als 
defensiv bezeichnen konnte: das Gewicht gleichmäßig verteilt, die Knie leicht gebeugt, die Hände nahe 
den Dolchen in ihren Gürteln. Keiner von beiden 
fühlte sich bereits kompetent genug, es mit einer magischen Verteidigung zu versuchen. 

»Immer mit der Ruhe! Wenn ich wollte, dass Ihr 
sterbt, wärt Ihr bereits beide tot«, sagte der Sprecher, 
ein hochgewachsener Ipiliac mit dem am menschlichsten wirkenden Gesicht, das sie bisher gesehen 
hatten, vor allem wegen seiner tiefliegenden Augen 
und den dichten schwarzen Brauen. Er trug sein Haar 
bis auf die Schultern, ein weiterer ungewöhnlicher 
Zug bei einem Volk, bei dem die meisten Männer 
ihres im Nacken oder noch höher rasierten. Sein Gesicht hatte Falten und legte nahe, dass er nicht mehr 
allzu jung war, aber seine Augen waren lebhaft und 
forschend, und seine Haltung und die Kleidung 
konnten nur als die eines Kriegers bezeichnet werden: eine gesteppte Jacke, ein gekreuzter lederner
Waffengurt mit mehreren Waffen, Reithosen und 
Stiefel, die vermuten ließen, dass er für gewöhnlich 
beritten war. 

»Ich heiße Martuch«, sagte er ruhig. »Ich bin Euer 
Führer. Ich bin ein Dasati.« 

Zwölf 

Feinde
Miranda warf eine Vase. 

Ihre Gereiztheit hatte ihre Selbstbeherrschung 

überstiegen, und sie musste ihrer Frustration einfach 

Ausdruck verleihen. Sofort bereute sie, was sie getan 

hatte – sie mochte die schlichte, aber haltbare Keramik –, also griff sie mit dem Geist zu und packte die 

Vase nur ein paar Zoll, bevor sie die gegenüberliegende Wand erreichte, und verhinderte so, dass sie 

zerbrach. Sie ließ sie zurück in ihre Hand fliegen und 

stellte sie wieder auf den Tisch, wo sie einen Augenblick zuvor gestanden hatte. 

Caleb war gerade rechtzeitig hereingekommen, um

Zeuge ihrer Aktionen zu werden. »Vater?«, fragte er. 
Miranda nickte. »Er fehlt mir so, und es macht

mich …« 

Caleb grinste, und einen Augenblick konnte sie die 

Ähnlichkeit zum Lächeln ihres Mannes erkennen.

»Ungeduldig?«, bot er an. 

»Eine weise Wahl der Worte«, sagte sie. »Gibt es 

Neuigkeiten?« 

»Nein, nicht von Vater oder Magnus, und ich erwarte auch nicht so bald, von ihnen zu hören. Aber 
wir haben eine Botschaft von der Versammlung, die
deine Gegenwart erbittet, so schnell es dir möglich

ist.« 

Miranda stellte eine rasche Berechnung im Kopf 

an und erkannte, dass es auf beiden Planeten Vormittag sein musste, denn die ungleichen Tage führten zu 

langen Zeiten, wo es Nachmittag auf der einen Welt 

und Mitternacht auf der anderen war. »Dann gehe ich 

sofort«, sagte sie zu Caleb. »Du hast hier das Sagen, 

bis ich zurückkehre.« 

Caleb hob die Hände. »Du weißt, dass viele der –« 
»Magier es nicht mögen, wenn du verantwortlich 

bist«, schloss sie für ihn. »Ich weiß. Und es ist mir 

egal. Diese Insel gehört deinem Vater und mir, und 

sie wird zu deiner Insel, wenn wir nicht da sind. Außerdem befindet sich Rosenvar immer noch in Novindus bei den Talnoy, und Nakor und dein Bruder 

sind bei deinem Vater, was bedeutet, dass du eben

mit all den kleinen ärgerlichen Dingen, die hier geschehen, zurechtkommen musst. Wenn es wirklich 

zu einer Auseinandersetzung kommt, schlichte sie 

oder verschiebe die Lösung, bis einer von uns wieder 

da ist. Außerdem, mein Sohn, werde ich nicht lange

auf Kelewan bleiben.« 

»Das kann ich nur hoffen«, sagte Caleb. 

Im Gehen drehte sich seine Mutter noch einmal

um und fragte: »Hast du von den Jungen gehört?« 
Caleb zuckte die Achseln. »Sie verfügen nicht

über die Fähigkeit, schnell zu kommunizieren, Mutter. Ich habe ein paar von unseren Agenten in Roldem gebeten, sie wenn möglich im Auge zu behalten, 

aber wie viel Ärger können sie schon machen, umgeben von einer ganzen Universität von La-timsaMönchen?« 

»O Mann, du hast dir wirklich Ärger eingeheimst«,
sagte Zane. 

»Jede Menge«, fiel Tad ein. 

Jommy warf ihnen beiden finstere Blicke zu, als er 
den Übungsbereich betrat. Die Studenten übten mit 
Schwertern, und Jommy wusste zwar, wie man einem Mann eins mit dem Griff versetzte oder wie 
man ihm die Kehle durchschnitt, nachdem man ihm 
zwischen die Beine getreten hatte, und er kannte 
auch jeden anderen schmutzigen Trick, den Caleb 
ihm beigebracht hatte, aber das hier waren Turnierkämpfe mit Regeln und einem Schwertmeister, der 
darauf achtete, dass sie befolgt wurden, und sein 
Gegner war Godfrey, Servans engster Verbündeter. 
Wenn man danach ging, wie Godfrey die Waffe 
hielt, war ihm der Übungsraum nicht fremd. 

Jommy zupfte an dem engen Kragen seiner Jacke, 
als der Schwertmeister den beiden Gegnern bedeutete, sich in der Mitte des Bodens zu treffen. Der Rest 
der Klasse schaute ruhig zu, alle beaufsichtigt von 
einem halben Dutzend Mönche. 

Der Schwertmeister sprach gerade laut genug, dass 
seine Stimme über das Gemurmel der Jungen hinweg 
zu verstehen war. »Diese Übung soll uns den Gegenschlag zeigen.« Er wandte sich Jommy zu und sagte: 
»Da Godfrey der Erfahrenere mit dem Schwert ist, 
wirst du mit dem Angriff beginnen. Du kannst jede 
Höhe wählen, hoch, mittel oder tief, wirst aber nur 
leichten oder gar keinen Kontakt ausüben. Ist das 
klar?« 

Jommy nickte und kehrte zu seinen beiden Pflegebrüdern zurück. Tad reichte ihm den Helm, eine 
Maske mit Korbgeflecht, die an ein Tuch genäht war.
Er schob sie über den Kopf und nahm die Ausgangsposition ein. 

»Beginnt!«, befahl der Meister, und Jommy zögerte, dann griff er hoch oben an und tat sein Bestes innerhalb der Regeln, Godfrey den Kopf abzuhacken. 

Godfrey schlug seine Waffe problemlos beiseite, 
streckte den Arm aus und berührte hart Jommys 
Brust, dann zog er das Schwert zurück und traf mit 
einem Schnippen des Handgelenks Jommys einzigen 
offen liegenden Körperteil, seinen Handrücken. 

»Autsch!«, schrie Jommy und ließ zum offensichtlichen Entzücken der anderen Studenten, die laut
lachten, das Schwert fallen. 

»Heb das Schwert wieder auf!«, rief der Meister. 

»Das hat er absichtlich getan«, sagte Jommy anklagend, als er sich hinkniete, um seine Waffe aufzuheben. 

Godfrey setzte den Helm ab und grinste Jommy 
verächtlich an. 

Angewidert sagte der Schwertmeister: »Nur ein 
wirklich jämmerlicher Schwertkämpfer klagt einen 
Gegner an, um seine eigenen Fehler zu verbergen.« 

Jommy starrte den Schwertmeister einen Moment
an, dann sagte er: »Also gut. Machen wir es noch 
einmal.« 

Er setzte seinen Helm ab, reichte ihn Zane, fuhr 
sich durch das feuchte Haar und nickte dann einmal 
knapp, als er den Helm zurücknahm. Er setzte ihn 
wieder auf und wandte sich Godfrey zu. 

»Dieser Blick von Jommy gefällt mir nicht«, bemerkte Tad. 

»Erinnerst du dich, als wir ihn zum letzten Mal sahen?« 

»Diese Schänke in Kesh?« 

»Ja, wo der Soldat diese Sache zu dem Mädchen
sagte –« 

»Dem Mädchen, das Jommy gern hatte?«, fragte 
Tad. 

»Genau.« 

»Nein, das war nicht gut.« 

»Das war es wirklich nicht«, stimmte Zane zu. 

»Also kann das hier auch nicht gut ausgehen«,
sagte Tad. 

»Nein, kann es nicht«, erklärte Zane. 

Jommy ging in die Mitte. Der Meister sagte: 
»Noch einmal«, und wies den beiden Kombattanten 
ihre Positionen zu. »Beim letzten Durchgang«, sagte 
er zu den Studenten, »hat dieser Junge« – er zeigte 
auf Jommy – »seinen Angriff überdehnt, sich aus 
dem Gleichgewicht gebracht und sich einem einfachen Schlag von dem Schwert seines Gegners geöffnet, was ihn noch weiter aus dem Gleichgewicht
brachte und ihn offen für den Gegenschlag ließ.« Er 
warf den beiden Gegnern einen Blick zu und sagte:
»Fangt an!« 

Jommy griff an, genau wie beim letzten Mal, und 
wiederholte jede Bewegung, bis zu dem Augenblick,
als Godfrey seine Klinge beiseiteschlug. In diesem 
Moment streckte er den Arm nicht voll aus, sondern 
ließ die Waffe um Godfreys kreisen, sodass der 
Schwertgriff innerhalb des Griffs des anderen Jungen 
war, und zwang Godfrey damit, selbst eine Kreisbewegung zu machen und zu versuchen, Jommys Klinge wieder nach außen zu zwingen. 

Statt dann einen weiteren Kreis zu vollziehen, hob 
Jommy die Waffe, als wollte er salutieren, eine vollkommen unerwartete Bewegung, die Godfrey zögern 
ließ. Das war alle Zeit, die Jommy brauchte. Statt 
sich einen Schritt zurückzuziehen, um sich Raum zu 
verschaffen, bog Jommy einfach den Ellbogen und 
trieb den Schwertgriff in Godfreys Gesicht, mit so 
viel Kraft wie möglich. 

Die Übungshelme waren dazu gedacht, vor 
Schwertspitzen und -schneiden zu schützen, nicht
einen festen Schlag von einem zornigen jungen 
Mann von beträchtlicher Kraft und Größe abzuwehren. 

Das Gesichtsnetz brach, und Godfrey ging in die
Knie. Blut floss unter seiner Maske vor. »Foul!«, rief 
der Schwertmeister. 

»Das mag sein«, sagte Jommy. »Aber ich habe bei 
Kämpfen schon Schlimmeres gesehen.« 

Der Schwertmeister warf einen Blick zum ranghöchsten Mönch, Bruder Samuel, dem es mit einiger 
Mühe gelang, ein Lachen zu unterdrücken. Er war 
Soldat in der Armee von Roldem gewesen, bevor er 
die Berufung empfing, ein Mönch von La-timsa zu 
werden. Nun war er zuständig für die kriegerische 
Ausbildung der Studenten. Jommy, Tad und Zane 
hatten ihn sofort liebgewonnen, und er schien ihre
etwas raue Herangehensweise an das Thema zu mögen. Die drei Jungen lagen vielleicht in Fächern wie 
Geschichte, Literatur, Philosophie und Kunst weit 
zurück, aber es war klar, dass ihre bisherige »Erziehung« bereits einiges an waffenlosem Kampf und 
Schwertarbeit beinhaltet hatte. Sie mochten keine 
Duellanten sein, konnten sich aber gut schlagen. 
Bruder Samuel neigte den Kopf zur Seite und zog die 
Brauen hoch, als wollte er dem Schwertmeister sagen: Das ist Euer Problem, Ihr seid hier der Zuständige.

»Das hier ist der Hof der Meister!«, verkündete 
der Schwertmeister, als ob dies alles erklärte. »Diese
Lektionen dienen dem Zweck, die Kunst des 
Schwertkampfs zu vollenden.« 

»Dann habe ich gewonnen«, stellte Jommy fest. 

»Wie bitte?« Der Blick des Schwertmeisters war 
vollkommen ungläubig. 

»Sicher«, sagte Jommy und klemmte sich den 
Helm unter den rechten Arm, damit er mit der linken 
Hand gestikulieren konnte. 

»Das ist empörend!«, rief Servan. 

Jommy holte tief Luft, und in einem Tonfall, den 
für gewöhnlich Leute anwandten, die zu kleinen 
Kindern oder sehr dummen Erwachsenen sprachen,
sagte er: »Ich wusste,  dass du das nicht verstehen 
würdest, Servan.« Dann wandte er sich wieder an 
den Schwertmeister. »Mein Gegner versuchte eine 
Angriffslinie zu errichten, die dazu gedacht war, 
mich zurückweichen zu lassen, während ich versuchte, mich von seiner Klinge zu lösen, korrekt?« 

Der Schwertmeister konnte nur nicken. 

»Und wenn ich das getan hätte, hätte er mein 
Schwert nach außen geschoben und wäre weiter vorgedrungen, und wenn ich nicht erheblich schneller 
wäre als er – was ich nicht bin –, hätte er mich berührt, und ich hätte verloren. Oder er hätte es nach 
innen gedrückt, einen raschen Schlag folgen lassen, 
um seine Linie zu etablieren, und wahrscheinlich vor 
mir das Recht einer weiteren Berührung erlangt. Eine 
weitere Berührung, und er gewinnt den Kampf.
Wenn ich ihm andererseits ins Gesicht schlage und er 
sich nicht gegen ein Foul durchsetzen kann, müssen 
wir noch einmal von vorn anfangen, und vielleicht 
werde ich diesmal siegen.« 

»Das ist …« Offenbar fehlten dem Schwertmeister 
die Worte. 

Jommy sah sich im Raum um und sagte: »Was? 
Funktioniert es nicht so nach einem Foul?« 

Der Schwertmeister schüttelte den Kopf. »Der 
Kampf ist beendet. Ich ernenne Godfrey zum Sieger.« 

Godfrey, immer noch mit seiner blutenden Nase 
beschäftigt, sah kaum wie ein Sieger aus. Er warf 
Jommy einen wütenden Blick zu, der seinerseits nur 
lächelte und die Achseln zuckte. 

Bruder Samuel wies die Jungen an, wieder ihre 
Uniformen anzulegen; die Lektion des Tages war 
vorüber. Servan flüsterte Godfrey etwas zu, während 
der verletzte Junge weiterhin wütend Jommy anstarrte. 

Bruder Samuel ging an jedem Jungen in der Klasse vorbei und gab eine Bemerkung zu seinem 
Kampfstil ab, und als er die drei Jungen von der Insel 
des Zauberers erreichte, sagte er: »Tad, gut gemacht.
Schnelligkeit ist ein großer Vorteil. Aber du musst 
ein wenig vorsichtiger sein, wenn du die nächste 
Bewegung deines Gegners vorwegnimmst.« Dann 
warf er Zane einen Blick zu. »Und du musst mehr 
vorwegnehmen. Du bist zu vorsichtig.« Schließlich 
sah er Jommy an und sagte: »Ich würde dich nie mit 
zu einem Turnier nehmen, Junge, aber du kannst jederzeit links von mir auf der Mauer stehen.« Er 
zwinkerte und ging davon. 

Jommy lächelte seine Pflegebrüder an und sagte:
»Schön, dass jemand meine besseren Qualitäten zu 
schätzen weiß.« 

Zane schaute an Jommy vorbei zu Servan und 
Godfrey. »Er ist vielleicht der Einzige.« Dann senkte 
er die Stimme. »Du bist auf dem besten Weg, dir ein 
paar sehr mächtige Feinde zu machen, Jommy. Wir 
werden nicht immer an der Universität sein, und der 
Verwandte eines Königs hat vielleicht einen langen 
Arm.« 

Jommy seufzte. »Du hast recht, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Es ist wie mit den Bäckerjungen in Kesh – wenn ich sehe, wie jemand andere 
schikaniert, möchte ich ihm einfach den Schädel einschlagen. Das kommt wahrscheinlich davon, dass ich 
der Kleinste in der Familie war.« 

Tads Augen weiteten sich. »Du warst der Kleinste?« 

»Regelrecht kümmerlich«, bestätigte Jommy und 
zog den Waffenrock der Uniform über den Kopf.
»Meine älteren Brüder, die waren große, starke Burschen.« 

Zane warf Tad einen Blick zu. »Wirklich unglaublich.« 

»Kommt schon«, sagte Jommy, als er mit Umziehen fertig war. »Wir müssen zu den anderen zurückkehren.« 

Die Studenten folgten Bruder Samuel zur Universität, wo weiterer Unterricht auf sie wartete. Für die 
drei Jungen von der Insel des Zauberers bedeutete
das, in ihren bescheidenen Studienraum zurückzukehren, wo sie sich mit ihrem Tutor, Bruder Jeremy, 
trafen, der versuchte, ihnen die Grundlagen der Mathematik beizubringen. Zane war eine Naturbegabung und verstand nicht, wieso Jommy und Tad solche Probleme mit etwas hatten, das ihm überraschend leichtfiel. 

Nach zwei Stunden Mathematikunterricht war es 
Zeit für die Abendmahlzeit, die in Schweigen vonstatten ging, da die Jungen mit den Mönchen aßen 
und hin und wieder auch mit den Priestern von Latimsa. Beim Frühstück und beim Mittagsmahl ging 
es so laut zu, wie man es sich in einer Halle voller 
Jungen vorstellen kann, aber die einzigen Geräusche, 
die man bei der Abendmahlzeit hörte, waren das 
Klappern von Tellern, die herumgereicht wurden,
und das Kratzen von Messern und Löffeln auf dem 
Geschirr. 

Jommy konnte also nicht reden, aber das hielt ihn 
nicht davon ab, Zane einen Schubs zu versetzen, der 
seinerseits Tad schubste. Jommy zeigte mit leicht zur 
Seite geneigtem Kopf auf eine besondere Persönlichkeit, die am Haupttisch saß. Der Mann war ein hochgewachsener, älterer Priester und seinem Gewand 
nach zu schließen von hohem Rang. Er schien die 
drei Jungen von der Insel des Zauberers zu beobachten. Das Starren des Priesters bewirkte, dass Jommy 
sich sehr unbehaglich fühlte, und er schaute schnell
wieder auf seinen Teller zurück. 

Am Ende der Mahlzeit hatten die Schüler besondere Pflichten, bevor sie sich schlafen legten, aber 
statt in die Küche geschickt zu werden, wo sie diese 
Woche eingeteilt waren, sahen die drei Bruder Stephen auf sie zukommen. »Ihr geht mit mir«, sagte er, 
drehte sich um und ging davon, ohne sich zu überzeugen, dass sie ihm folgten. 

Die Jungen folgten dem Bruder, bis sie sein Büro 
erreichten. Drinnen sahen sie, dass der ältere Priester, 
der am Haupttisch gesessen hatte, dort auf sie wartete. Er bedeutete ihnen, die Tür zu schließen, dann 
setzte er sich hinter Bruder Stephens Schreibtisch. Er 
sah einen Jungen nach dem anderen an, dann sagte er 
schließlich: »Ich bin Vater Elias. Ich bin der Abt hier 
an der Universität. Es mag euch vielleicht nicht so 
vorkommen, aber diese Schule stellt tatsächlich eine 
Abtei dar. Es ist euch dreien irgendwie gelungen, auf 
der falschen Seite einiger sehr mächtiger Personen zu 
landen. Ich hatte viele Anfragen nach euch, darunter 
auch eine von einem Stellvertreter des Königs selbst, 
was die Gründe für euer Hiersein angeht, warum ein 
keshianischer Adliger von beträchtlichem Einfluss 
beim Kaiser und seinem Bruder euer Schirmherr ist, 
und eine Menge anderer schwieriger und unliebsamer Fragen. Es soll genügen, wenn ich sage, dass ich 
in den Wochen, seit ihr eingetroffen seid, in ein paar 
sehr unangenehme Briefwechsel verwickelt war.« 

Jommy sah aus, als wollte er etwas sagen, dann erinnerte er sich, dass ihm das nicht ohne Erlaubnis 
gestattet war. Der Abt bemerkte es und fragte: »Du 
hast etwas zu sagen?« 

»Ja, Vater.« Er verstummte. 

»Dann sprich es aus, Junge.« 

»Also gut«, begann Jommy. »Vater, wir suchten 
nicht nach Ärger, als wir hierherkamen. Er wartete 
schon auf uns, als wir eintrafen. Ich weiß nicht, ob 
das immer gemacht wird oder ob jemand im vorhinein beschlossen hat, es wäre eine gute Idee, sich auf 
uns im Besonderen zu stürzen, bevor wir auch nur 
einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt hatten, aber die 
Wahrheit ist, dass wir lieber einfach zu Bruder Kynan gegangen wären, um uns vorzustellen, und uns 
an die Regeln gehalten hätten, so gut wir können.
Aber Servan kam offenbar zu dem Schluss, dass seine Aufgabe darin besteht, uns jeden einzelnen Tag zu 
verderben, und ich bin eigentlich ein freundlicher 
Mensch, aber ich sehe nicht, wie wir das ignorieren 
können, nicht für … nun, wie lange wir auch immer 
hier sein sollen.« 

»Wie lange ihr hierbleiben werdet, gehört zu den 
Dingen, über die wir sprechen werden.« Der Abt
kniff die dunklen Augen ein wenig zusammen und 
sah ihnen ins Gesicht. »Sagt mir, was ihr erwartet 
habt, als ihr herkamt«, forderte er Jommy und die 
beiden anderen auf. 

»Vater«, begann Jommy, »um ehrlich zu sein, man 
hat uns nicht viel gesagt, nur, dass wir hierherkommen sollen aus –« 

»Ich weiß, dass man euch aus Olasko hergeschickt 
hat, trotz dieser farbenfrohen Geschichte über die 
Karawane aus dem Tal der Träume. Ich weiß auch, 
dass ihr nicht mit dem Schiff gekommen seid.« 

»– also aus Olasko«, fuhr Jommy fort. »Man teilte 
uns einfach mit, wir sollen uns bereitmachen, hierherzukommen und alles zu lernen, was man uns beibringt.« 

Der Abt schwieg einen Moment und trommelte in
einer zerstreuten Geste mit den Fingern auf den 
Tisch, was Jommy schrecklich nervös machte. 
Schließlich sagte er: »Wir haben eine besondere Beziehung zu euren … Gönnern.« Wieder sah er ihnen 
ins Gesicht. »Wir akzeptieren zwar nicht vollkommen, dass all ihre Ziele auch die unseren sind, aber 
wir wissen, dass sie im Namen des Guten handeln,
und daher geben wir ihnen die größtmögliche Freiheit, was unser Vertrauen angeht.« Er lehnte sich zurück und hörte mit dem Trommeln auf, wofür Jommy ihm ausgesprochen dankbar war. »Ich nehme an, 
wenn ich einen Mann namens Pug erwähnte, hättet 
ihr Jungen nie von ihm gehört.« 

Tad schüttelte den Kopf, ebenso wie Zane, und 
Jommy sagte: »Ich glaube nicht, Vater.« 

Der Abt lächelte. »Also gut. Wir werden die Scharade fortsetzen, und wie so vieles, was den Mann betrifft, von dem ihr nie gehört habt – und den ich für 
euren Adoptiv- oder Pflegegroßvater halte, wenn ich 
es recht verstanden habe –, werden wir die Dinge 
weiter im Schatten lassen. Aber eins hätte er euch 
sagen sollen, oder zumindest Turgan Bey hätte es tun 
sollen: Das hier ist die beste Institution ihrer Art auf 
der Welt, und hier bilden wir die Söhne Roldems und 
des Rests der Welt aus, um Anführer zu sein. Die 
meisten unserer jungen Männer gehen zur Marine – 
wir sind immerhin ein Inselvolk –, aber andere treten 
auch den Dienst in unserer Armee und in anderen 
Einrichtungen an. Wir diskriminieren allerdings auch 
Jungen, die nicht aus Roldem stammen, nicht. Einige 
der besten Geister aus Nationen, die zu anderen Zeiten vielleicht unsere Feinde waren, haben hier studiert. Wir unterrichten sie gern, denn die Menschen 
fürchten Dinge nicht, mit denen sie vertraut sind. Wir 
sind sicher, dass im Lauf der Jahre mächtige Männer 
Roldem gegenüber nachgiebiger waren, weil sie hier 
Zeit verbrachten, und das hat das Gleichgewicht zuungunsten von Kriegen kippen lassen oder die Menschen einfach nur bereiter gemacht, uns zuzuhören. 
Aus diesem Grund werdet ihr die gleiche Ausbildung 
erhalten wie die anderen Jungen, und ganz gleich, 
wie lange ihr hier seid, eine Woche, einen Monat, ein
Jahr, ihr werdet die Fächer meistern, die man euch 
jeden Tag vorlegt. Und darüber hinaus werdet ihr 
eure Feindseligkeit gegenüber den anderen Jungen 
aufgeben. Ich werde einige Veränderungen vornehmen. Ihr werdet alle von nun an bei den älteren Jungen untergebracht. Drei in einem Zimmer ist die übliche Regel.« 

Das überraschte sie. Die älteren Jungen waren jene, die ihre Studien im kommenden Jahr abschlossen, oder vielversprechende jüngere wie Grandy, von 
denen man glaubte, sie könnten Nutzen aus der Gesellschaft von Älteren ziehen. Die drei grinsten einander an, aber ihre Freude war nicht von langer Dauer. 

»Ihr beiden«, sagte Vater Elias zu Tad und Zane, 
»werdet ein Quartier mit Grandy teilen.« Zane warf 
Tad einen Blick zu. 

»Und du, Jommy«, fuhr der Abt fort, »wirst dich 
Servan und Godfrey in ihrem Quartier anschließen.« 

Jommy konnte ein Stöhnen kaum unterdrücken. 
»Vater, warum hängt Ihr mich nicht lieber gleich?« 

Der Abt lächelte dünn. »Du wirst dich anpassen. 
Das werdet ihr alle, denn von heute an werdet ihr alle 
sechs bestraft, wenn einer von euch eine Strafe verdient. Wenn einer von euch die Rute erhält, ergeht es
allen so. Ist das klar?« 

Jommy brachte kein Wort heraus. Er nickte nur. 

»Gut, dann geht jetzt und bringt eure Sachen in die 
neuen Räume. Eure neuen Verpflichtungen liegen in
Bruder Kynans Händen, und er wird es nicht gerne 
sehen, wenn ihr spät dran seid.« 

Die drei Jungen nickten, sagten: »Ja, Vater«, und 
verließen das Zimmer. Im Flur machte Jommy zwei 
lange Schritte, blieb stehen, streckte dann die Hände 
nach oben, verdrehte die Augen und gab ein Geräusch reinen Ärgers von sich. »Argghhh!« 

Jommy schob die Tür auf und sah drei Gesichter 
überrascht aufblicken. Grandy grinste, und Godfrey 
sah verärgert drein, aber Servan sprang auf, als hätte 
er auf einer Klinge gesessen, und blaffte: »Was hast
du hier zu suchen?« 

Mit einem dreisten Grinsen sagte Jommy: »Ich sehe nach, ob es das richtige Zimmer ist.« Er schaute
sich demonstrativ um und erklärte dann: »Ja, das ist
es.« 

Grandy warf einen Blick über die Schulter zu den 
beiden älteren Jungen, sah ihr Unbehagen über Jommys Eindringen, und sein Grinsen wurde breiter. 
»Hallo, Jommy, was machst du hier?« 

»Ich ziehe ein«, erklärte Jommy, drehte sich um 
und holte seine Truhe. »Du ziehst weiter den Flur 
entlang zu Tad und Zane. Beeil dich lieber.« 

»Wirklich?«, fragte Grandy erstaunt. 

»Auf wessen Anweisung?«, rief Servan. 

Jommy zog seine Truhe über die Schwelle. »Vater 

Elias hieß er, glaube ich. Seid ihr ihm schon begegnet? Er ist der wichtigste Mann hier.« 

Servan sagte: »Wer?« 

»Vater Elias. Der Abt dieses –« 

»Ich weiß, wer er ist!«, schrie Servan und reckte 
das Kinn vor, als er in Jommys Richtung stakste. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Jommy und hob die
rechte Hand. »Erinnerst du dich an das letzte Mal?« 

Servan zögerte und blieb stehen. »Ich werde mich 
um diese Sache kümmern.« 

»Viel Spaß dabei«, sagte Jommy vergnügt, als sich 
der junge Adlige an ihm vorbeischob. 

Dann wandte er sich Grandy zu. »Mach dich lieber 
auf den Weg.« 

»Warte«, befahl Godfrey. 

Grandy zögerte, aber Jommy sagte: »Mach schon. 
Es ist in Ordnung.« 

Grandy setzte dazu an, seine Truhe herauszuziehen, 
als Godfrey sagte: »Ich habe dir etwas befohlen.« 

Jommy machte einen drohenden Schritt auf Godfrey zu und erklärte: »Und ich sagte ihm, es ist in 
Ordnung, wenn er geht.« 

Godfrey setzte sich hin und riss die Augen ein wenig weiter auf. 

Grandy zerrte seine Truhe vom Fußende des Bettes weg und durch die Tür, und Jommy schob seine
an den nun leeren Platz. Er sah Godfrey an und fragte: »Es ist also kein Problem, sich in diesem Raum 
aufs Bett zu setzen?« 

Godfrey sprang hoch, als hätte er sich verbrannt.
»Nur, wenn die Tür geschlossen ist!« 

Jommy grinste. Ein paar Minuten des Schweigens 
fanden ein Ende, als Servan zurückkehrte. Er drängte 
sich an Jommy vorbei und sagte zu Godfrey: »Wir
müssen ihn ertragen.« 

Jommy schloss die Tür, ging zu seinem neuen 
Bett, setzte sich und sagte: »Also gut. Worüber wollt
ihr sprechen?« 

Miranda ging entschlossen den Flur entlang und 
ignorierte dabei die verblüfften Tsurani-Magier, an 
denen sie vorbeirauschte. Als sie schließlich den 
Raum erreichte, wo man den Talnoy zu Studienzwecken aufbewahrte, fand sie vier Erhabene des 
Kaiserreichs, die ihn betrachteten. 

»Ihr habt ihn kaputtgemacht?«, fragte sie unverblümt. 

Alenca drehte sich mit gequältem Lächeln um. 
»Miranda! Wie reizend Ihr ausseht!« 

»Ihr habt ihn kaputtgemacht?«, fragte sie noch 
einmal. 

Er fuchtelte mit den Händen. »Nein, wir haben ihn 
nicht kaputtgemacht. Meine Botschaft besagte, dass 
er plötzlich aufhörte zu funktionieren.« 

Miranda ging an dem alten Magier und seinen drei
Kollegen vorbei zu der Bahre, auf der der Talnoy lag. 
Sie brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, 
dass sich etwas an ihm verändert hatte. Es war eine 
subtile Veränderung, nur für die schärfste magische 
Empfindsamkeit wahrnehmbar, aber es war … als 
wäre etwas nicht mehr vorhanden. 

»Er ist leer«, sagte sie. »Was immer sich zuvor in
ihm befand, ist jetzt … weg.« 

»Zu dem Schluss sind wir ebenfalls gekommen«, 
stimmte Wyntakata zu. Er gestikulierte mit einer 
Hand und hielt seinen Stab mit der anderen. »Wir 
versuchten eine neue Reihe von Schutzzaubern – ersonnen von den begabtesten Magiern des niederen 
Pfads im Kaiserreich – und gaben dem Geschöpf eine schlichte Anweisung, um zu sehen, ob die Schutzzauber es abschirmten … und es regte sich nicht. Jede Prüfung, die wir durchgeführt haben, kommt zu 
dem gleichen Ergebnis: Was immer zuvor die Bewegungskraft lieferte, ist nun verschwunden.« 

»Er hat keine Seele mehr«, sagte Miranda leise. 

Alenca sah sie zweifelnd an. »Wenn in der Tat eine Seele die Energie lieferte, ist sie verschwunden, 
ja.« 

Miranda sagte nichts von den anderen Talnoy, die 
immer noch reglos in einer Höhle in Novindus warteten. Sie seufzte, als wäre sie enttäuscht. »Nun, die 
Sache hat wohl zumindest ein Gutes: Wir brauchen 
uns nun keine Sorgen mehr wegen Spalten von der 
Dasati-Welt hierher zu machen.« 

»Ich wünschte, das wäre wahr«, sagte Alenca. 

Ein Magier, den Miranda nur vom Sehen kannte – 
Lodar – fügte hinzu: »Wir erhielten heute früh, nachdem wir bereits entdeckt hatten, dass der Talnoy sich 
nicht rührte, einen Bericht, und wir schickten zwei
unserer Mitglieder aus, wie wir es für gewöhnlich 
tun.« 

Alenca berichtete weiter: »Als sie zurückkehrten, 
erzählten sie von einem schrecklichen Anblick. Ein 
Teil des Waldes war … nun, er war vollkommen leblos, jedes einzelne lebende Geschöpf war in einen 
neuen Spalt gesogen worden. Wir mussten Matemoso und Gilbaran schicken, um den Spalt zu schließen, 
und sie wurden bei dieser Aufgabe bis zum Äußersten beansprucht. Aber das Verwunderlichste war, 
dass dieser Spalt, der etwa die Größe eines Menschenkörpers hatte, zur Dasati-Welt führte und die 
Energie, die hindurchgesaugt wurde, einem Sturmwind entsprach, heftig genug, um einen erwachsenen 
Mann umzuwerfen.« 

»Nein«, sagte Miranda bedächtig, »das ist nicht
der verwunderliche Teil. Verwunderlich ist, wie sich 
ein Spalt von hier zur Dasati-Welt öffnen konnte. 
Denn der ursprüngliche Spalt verläuft für gewöhnlich 
von dort nach hier und nicht anders herum. Was bedeutet, der Spalt, den Ihr gefunden habt, ist nur die 
Hälfte eines Paars …« Sie fuhr herum und packte 
Alenca an der Schulter. »Es gibt noch einen anderen,
der noch nicht entdeckt wurde, und er ist irgendwo 
dort draußen. Ihr müsst ihn finden!« 

Dreizehn 

Veränderung 

Valko schlug hart zu. 
Sein Gegner geriet aus dem Gleichgewicht und 
taumelte rückwärts, und Valko stürzte sich auf ihn. 
Er schlang beide Arme um die Taille seines Gegners,
hob ihn hoch, machte zwei rasche Schritte und 
schmetterte ihn gegen die Wand, wobei er die Schulter in den Magen des hilflosen Mannes trieb. Luft
schoss aus der Lunge des Ausbildungshelfers, und 
Valko glaubte, das Brechen von Rippen zu hören. 

Er ließ los, trat zurück, und als sein Gegner begann, auf die Knie zu fallen, riss er sein rechtes Knie 
schnell und fest hoch, traf ihn damit im Gesicht und
brach, was noch von einer bereits blutigen Nase übrig war. 

»Genug!«, rief Hirea. 
Valko blieb stehen und kämpfte gegen den Drang 
an, seinem Gegner auf den Hals zu treten, ihn zu
zermalmen und das Leben des jungen Mannes zu 
nehmen. Er sah die anderen Krieger an, die ihn kühl
und abschätzend betrachteten. Er wusste, was sie alle 
dachten, selbst sein »Bruder« Seeleth: Sieh es dir 
genau an; eines Tages musst du diesen Valko vielleicht töten. Der Kampf war anstrengend gewesen, 
obwohl das Ergebnis von Anfang an feststand: Valko 
hatte gewusst, dass er schneller und stärker war, und 
nach der ersten Minute wurde ihm auch klar, dass er
klüger vorging. Einen winzigen Augenblick verspürte er nun Müdigkeit, eine Müdigkeit, die über das 
nach einer solchen Anstrengung Erwartete hinausging. 

Hirea stellte sich neben ihn. »Das hier ist Ausbildung, nicht die Arena. Er mag in diesem Augenblick 
ein  Vashta  sein, aber er kennt sich genügend mit
Schlägereien aus, um den meisten von euch noch etwas beizubringen.« Er sah sich unter den Reitern um, 
die alle auf ihre Gelegenheit für einen Kampf mit 
dem ausgewählten Gegner warteten. »Das genügt für 
heute. Zieht euch in eure Zimmer zurück und denkt
über eure Fehler nach. Freut euch nicht an eurem Erfolg. Ihr seid immer noch Kinder.« 

Die verbliebenen neun Krieger erhoben sich aus 
ihrer knienden Position rings um den Raum für den 
Zweikampf, aber als Valko sich ihnen anschließen 
wollte, sagte Hirea: »Warte einen Moment, Valko.« 

Als sie allein waren, sagte er: »Als Faroon seine 
Hand an deinen Oberarm legte, hast du etwas getan, 
um den Griff zu brechen. Zeig es mir.« 

Valko nickte und wartete. Hirea packte den linken 
Arm des jungen Kämpfers alles andere als sanft, und 
ohne nachzudenken griff Valko mit der linken Hand 
nach oben, nahm sehr schmerzhaft eine Handvoll 
Haut hinten an Hireas rechtem Arm und zog kräftig 
nach unten. Mit der rechten Hand bildete er einen 
Dolch aus seinen Fingern und stieß ihn fest in die 
rechte Seite von Hireas Hals, trat mit dem eigenen 
Bein hinter Hireas linkes Bein, und plötzlich fand 
sich der alte Lehrer auf dem Sand wieder und blickte 
auf zu einer geballten Faust, die auf sein Gesicht 
zeigte. »Stopp!« 

Valko trat zurück. Hirea sagte: »Bisher kam noch 
kein neuer Krieger zu uns, der sich bereits mit 
schnellen unbewaffneten Techniken auskannte, und 
selbst jene, die ich jahrelang in der Geißel ausbildete, können nicht so leicht und schnell tun, was du 
getan hast.« Der alte Kämpfer kam wieder auf die 
Beine und wollte wissen: »Wer hat dir das beigebracht?« 

»Meine Mutter«, sagte Valko. »Sie machte mir 
klar, dass es Zeiten im Versteck geben konnte, wenn 
ein Krieger mich fand und ich nichts weiter hatte, um 
mich zu verteidigen, als meine eigenen Hände.« 

Ohne Vorwarnung zog Hirea das Schwert und 
führte einen weiten, hohen Schwung aus, der Valko 
den Kopf von den Schultern getrennt hätte, wäre der 
junge Krieger nicht in den Schlag hineingegangen.
Hätte er sich in die Gegenrichtung bewegt oder versucht, dem Schlag auszuweichen, dann hätte er seine 
Schultern oder seinen Kopf getroffen. Valko hakte 
den linken Arm unter Hireas Schulter, trat mit dem 
eigenen Bein hinter das rechte Bein des alten Kriegers und schlug so fest er konnte die Handfläche gegen Hireas Kehle, was diesen erneut zu Boden brachte. Valko ging in die Knie, als Hirea umfiel, und im
letzten Augenblick, als sein Knie den Sand berührte, 
erhob er sich wieder und drückte den linken Fuß auf 
Hireas Schwerthand. Mit dem rechten wollte er die
Kehle des alten Mannes zerdrücken. 

»Stopp!«, brachte Hirea krächzend heraus und hob 
die linke Hand in einem Zeichen der Niederlage. 

Valko zögerte, dann zwang er sich, ruhig zu sprechen. »Warum? Es gibt Ausbildung, alter Mann, und 
es gibt Töten. Warum sollte ich deinen Kopf jetzt 
nicht nehmen? Bist du schwach und flehst um Gnade?« Er spuckte das Wort aus wie die Obszönität, die 
es darstellte. 

»Nein«, sagte der alte Mann. »Aber wenn du leben 
willst, hör mich an.«

Valko griff nach unten und nahm das Schwert aus 
Hireas Hand. Er richtete die Spitze auf den Hals des 
alten Mannes und bedeutete ihm mit der linken Hand 
aufzustehen. 

»Es gibt nur wenige auf der Welt, die das hätten 
tun können. Wer war deine Mutter?« 

»Narueen. Eine Ausführende aus Cisteen.« 

Hirea ignorierte die Klinge an seiner Kehle. 
»Nein, das war sie nicht.« Er sah sich um, um sich zu 
überzeugen, dass kein anderer sie hören konnte. 
»Was ich dir jetzt sage, bedeutet, dass unser beider 
Leben nichts mehr wert ist, wenn andere uns hören. 
Deine Mutter, wie immer ihr wahrer Name gelautet
haben mag, war eine Bluthexe. Nur eine Handvoll
Leute können lehren, was du gelernt hast, und nur 
eine Gruppe von Frauen in den Zwölf Welten gehört 
dazu: die Orangefarbene Schwesternschaft.« 

»Aber sie ist nur ein Mythos …« Valko sah dem 
alten Mann forschend ins Gesicht und fügte hinzu:
»Wie das Weiße.« 

»Viele Wahrheiten sind in Mythen verborgen,
junger Krieger.« Hirea sah sich ein weiteres Mal um. 
»Und nun hör mir genau zu. Sprich mit niemandem 
darüber. Es gibt Geheimnisse, von denen du vielleicht nicht einmal weißt, dass du sie kennst, und viele 
würden dir die Haut in winzigen Streifen abschneiden, 
um an diese Geheimnisse zu gelangen. Ich werde dich
bald zu deinem Vater zurückschicken – du hättest 
heute meinen Kopf nehmen können; ich kann dir 
nichts mehr beibringen –, aber wir werden noch einmal über diese Dinge sprechen, bevor du gehst; es
gibt einiges, was ich dich fragen und was ich dir sagen 
muss.« Er wandte sich ab und ignorierte dabei das 
Schwert an seiner Kehle. »Sollte irgendwer, besonders Seeleth, fragen, wieso ich dich zurückgehalten 
habe, sage ihm, ich hätte einen Fehler deiner Fußarbeit verbessert. Und nun geh in dein Zimmer und 
wasch dich.« Er zeigte auf den immer noch bewusstlos am Boden liegenden Ausbildungshelfer und sagte: 
»Faroon mag so dumm wie ein Vashta sein, aber du 
bist im Moment derjenige, der stinkt wie eins.« 

Valko kehrte das Schwert um und reichte es seinem Lehrer. 

»Ich werde nicht darüber sprechen. Aber es war 
schwer, Euren Kopf nicht zu nehmen, alter Mann.« 

Hirea lachte. »Vielleicht bekommst du ja noch 
einmal eine Chance. Ich habe keinen lebenden Sohn, 
und eines Tages werde ich dich vielleicht aufsuchen, 
um mir ein Ende zu machen. Meine Knochen fangen 
an, die Kälte zu spüren, und mein Blick ist nicht
mehr so scharf wie früher, als ich jung war. Und jetzt 
geh!« 

Valko gehorchte. Hirea mochte an diesem Tag 
sein Opfer gewesen sein, aber er war immer noch 
sein Lehrer, und man musste ihm gehorchen. Was er 
gesagt hatte, beunruhigte den jungen Kämpfer jedoch 
gewaltig, der nun langsam in sein Zimmer zurückkehrte und sich fragte, ob der alte Mann recht hatte, 
was seine Mutter anging. Sie war sicher anders als 
andere Frauen, und viele von den Dingen, über die 
sie gesprochen hatte, wenn sie allein waren, waren 
verboten. Konnte sie tatsächlich eine Bluthexe sein? 
Diese legendäre Schwesternschaft war schon vor 
langer Zeit vom TeKarana persönlich verbannt worden, was zur Folge hatte, dass man alle Angehörigen 
jagte und ohne Zögern tötete. Die Bluthexen waren 
von den Priestern Seiner Dunkelheit als Ketzerinnen 
und ihre Lehren als ein Gräuel bezeichnet worden. 

Plötzlich fühlte sich Valko sehr müde und dachte: 
Mutter, was hast du getan?

»Caleb, was hast du getan?«, fragte Tad und klammerte sich an die Seite der Klippe.  

»Ich glaube nicht, dass er uns hören kann«, rief 
Jommy über den Wind hinweg. 
Zane schwieg, aber seine Zähne klapperten, und er
klammerte sich an Tads Jacke, damit er nicht fiel. 

»Weiter!«, rief Servan. »Ihr müsst erst nach oben 
klettern und dann nach unten!« 

Jommy nickte, und er sagte leise genug, dass nur 
Tad und Zane es hören konnten: »Ich hasse es, aber 
ich gebe zu, dass er recht hat.« 

»Hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen, und 
mach dir lieber Gedanken darum, wie wir Grandy 
nach unten bringen sollen«, sagte Tad. 

Jommy nickte, dann kletterte er über Tads Position 
auf dem schmalen Sims und kam zwischen ihn und 
Zane, der sich leicht bewegte, um ihm Platz zu machen. 

Sechs Jungen hockten oben auf einem Berg einen 
halben Tagesritt von der Stadt Roldem entfernt. Diese Übung sollte ihnen helfen, als Gruppe unter 
schwierigen Bedingungen zusammenzuarbeiten – in 
diesem Fall bedeutete das, ohne Hilfe von Seilen und 
Werkzeug eine felsige Klippe hinaufzuklettern. Sie 
hatten den Gipfel schon beinahe erreicht, als eine 
unerwartete Bö aus dem Norden kam und einen 
Sturzregen und heftigen Wind auf sie losließ. 

Fünf der sechs Jungen waren dicht an die Klippe 
gedrückt, relativ sicher und in einer Stellung, wo sie 
das Ende des Sturms abwarten konnten, der innerhalb von ein oder zwei Stunden vorbeigehen sollte, 
aber bei Grandy sah das anders aus. 

Der kleinere Junge war beinahe von der plötzlichen Bö vom Berg geblasen worden, als er bei dem 
Versuch, wieder nach unten zu gelangen, ein Sims
entlangkletterte. Er war auf ein anderes Felssims ein 
paar Schritte unter den anderen gerutscht, und nun 
hielt er sich nur noch mit den Fingerspitzen und von 
Schrecken genährter Entschlossenheit dort fest. 

Servan hatte das Kommando übernommen. 
»Jommy, leg dich flach gegen den Stein, und dann 
lass dich von Zane, Tad und Godfrey herabsenken, 
wo Grandy deine Hände packen kann!« 

»Und warum bist du der Einzige, der dabei nur herumsteht?«, schrie Jommy zurück. 

»Weil ich der Schwächste von uns fünfen bin«,
erwiderte Servan, was der Wahrheit entsprach. Er 
war ein sehr guter Schwertkämpfer, aber es fehlte 
ihm die Kraft auch nur von Godfrey, der seinerseits 
erheblich schwächer war als die drei robusten jungen 
Männer von der Insel des Zauberers. 

Jommy blieb kein Grund mehr, sich zu beschweren. Servan war ehrlich und schob seine persönliche 
Eitelkeit beiseite, um Grandy in Sicherheit zu bringen. 

Hundert Fuß unter ihnen versuchten zwei Mönche 
verzweifelt, die nasse Klippe hinaufzuklettern, um 
ihnen zu helfen, aber sie hatten sogar noch weniger 
Erfolg als die sechs Jungen, weil sie Sandalen und 
lange Gewänder trugen. 

Jommy glitt halb, halb wurde er den Felsen hinabgelassen. Wasser lief über die Oberfläche und gab 
ihm nur wenig Möglichkeit, sich festzuhalten. »Lasst 
mich bloß nicht los!«, rief er Tad und Godfrey zu. 

Godfrey und Tad hatten jeder ein Bein gepackt, 
während Zane, der der Kräftigste der drei war, sich
mit vollem Gewicht nach hinten lehnte und sie an 
den Rückseiten ihrer Jacken hielt. Jommy streckte 
die Hand aus, erwischte eine Handvoll von Grandys 
Hemd und rief: »Ich ziehe dich hoch!« 

»Nein!«, rief Servan. »Pack ihn, halt ihn fest, und 
wir ziehen dich hoch!« 

Die seltsame Kette von Jungen begann sich tatsächlich zurück die Klippe entlangzubewegen, als 
Grandy von plötzlicher Panik erfasst wurde und versuchte, an Jommys Arm hochzuklettern. Jommy
spürte, wie sein Zugriff auf das Hemd des Jungen 
lockerer wurde, und versuchte sich zu drehen, denn 
er erkannte nicht, dass Godfrey und Tad ihn nur mit 
Mühe hielten. Ihr Griff an seinen Beinen begann abzugleiten, dann verlor erst Tad ihn vollkommen, 
dann Godfrey. Einen Augenblick später kletterte 
Grandy an einen Platz relativer Sicherheit, während 
Jommy verrenkt dahing, seine Beine sich an seinem 
Kopf vorbeischwangen und er plötzlich nach unten 
glitt, mit den Füßen voran, und hektisch mit den 
Händen nach einem Halt suchte. Servan setzte sich 
auf den Hosenboden und ließ sich hinter Jommy heruntergleiten, dann drehte er sich, ignorierte die 
Schnitte, die ihm die Steine zufügten, und tauchte 
förmlich die Seite der Felsen entlang. Es gelang ihm 
zuzugreifen und Jommy am Kragen zu packen. 

Zane hatte Servans Bein gepackt, als dieser vorbeirutschte. Der Junge schrie vor Schmerz, denn seine Hüfte wurde dank Zanes Tat beinahe ausgerenkt.
Jommy griff blind nach oben, und Servan packte seine Hand. »Lass nicht los!«, rief er. 

»Das werde ich nicht!«, antwortete Servan. 

Jommy zwang sich zur Ruhe und schrie Servan zu:
»Was jetzt?« 

Der Vetter des Königs verzog vor Schmerz das 
Gesicht, aber er ließ Jommy nicht los. »Ich kann 
mich nicht weiterbewegen. Benutz mich wie ein Seil 
und klettere über mich.« 

Jommy nutzte alle Kraft, die er noch im linken 
Arm hatte, um sich hochzuziehen. Er griff mit der 
rechten Hand zu und packte Servans Gürtel. Dann 
tastete er mit dem rechten Fuß, fand ein wenig Halt 
in einer Spalte und zog sich höher. Schließlich ließ er 
mit der linken Hand los und griff nach oben, um sich 
an dem fleischigen Teil von Servans rechtem Oberschenkel festzuhalten, zog sich weiter und spürte 
Godfreys Hände auf den Schultern, die ihm aufs 
Sims halfen. 

Sobald er in Sicherheit war, drehte Jommy sich 
um und half Zane, Servan wieder auf das Sims zu 
ziehen. Die sechs Jungen atmeten schwer von der 
Anstrengung, vor Schreck und vor Schmerzen, und 
sie froren in dem peitschenden Regen auf dem Sims. 
Jommy sah Servan an. »Du bist verrückt, Kumpel, 
weißt du das?« 

»Ich mag dich nicht«, sagte Servan, »aber das bedeutet nicht, dass ich mit ansehen will, wie du 
stirbst.« 

»Ich mag dich auch nicht«, erwiderte Jommy. Servan hatte Schnitte im Gesicht, seine Wange war geschwollen, und so, wie er die rechte Schulter hob, 
hatte er sie sich vielleicht ausgerenkt. Bei dem strömenden Regen konnte Jommy es schwer sagen, aber 
er glaubte, dass Servans Augen voller Tränen waren, 
die vermutlich von den Schmerzen kamen. »Aber ich 
schulde dir mein Leben.« 

Servan brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Eine unangenehme Situation, nicht wahr?« 

»Das braucht es nicht zu sein«, erwiderte Jommy. 
»Ich weiß nicht, wieso du es für notwendig hieltest,
dich über uns zu erheben, als wir eintrafen, und im 
Moment ist mir das auch egal. Du hast mir das Leben 
gerettet. Ich war dabei, diesen Berg hinunterzurutschen, und ohne dich hätte ich nicht aufgehört, ehe 
ich den Boden erreichte. Wenn also jemand fragt, 
werde ich der Erste sein, der erklärt, dass du kein 
Feigling bist. Vielleicht verrückt, aber ganz bestimmt
nicht feige.« 

Servan lächelte plötzlich. »Na ja, ich konnte dich
doch nicht fallen lassen, nachdem du dich beinahe 
umgebracht hast, als du meinen Vetter gerettet hast.« 

»Vetter?«, fragte Tad. Er sah Grandy an. »Er ist 
dein Vetter?« 

Grandy, dessen Zähne vor Kälte klapperten, sagte: 
»Ja. Habe ich das nicht erwähnt?« 

»Das macht dich also zu einem weiteren Neffen 
des Königs?«, mutmaßte Tad. 

»Nein«, sagte Servan. »Das macht ihn zum Sohn 
des Königs. Grandys älterer Bruder ist Kronprinz
Constantine von Roldem. Was bedeutet, dass er eines 
Tages der jüngere Bruder des Königs sein wird.« 

»Ich will verdammt sein!«, sagte Jommy. »Die 
Leute, denen man begegnet!« 

Plötzlich fing Servan an zu lachen. Es war so echt

– eine Befreiung von Spannung und Angst –, dass 
die übrigen Jungen nicht anders konnten und mit einfielen. 

Bruder Thaddeus, der Mönch, der versuchte, sie zu 
erreichen, fand ein sicheres Sims ein Dutzend Schritte unter ihnen und rief: »Wartet dort! Bruder Malcolm ist auf dem Weg zurück zur Universität. Er 
wird Bruder Micah holen. Bleibt, wo ihr seid, und 
haltet euch fest.« 

Die Jungen drückten sich im Regen dichter aneinander. Micah war kein wirklicher Mönch des Ordens, 
sondern ein Magier vom niederen Pfad, der auf dem 
Universitätsgelände lebte. Seine vielen Talente 
schlossen auch die Beherrschung des Wetters ein. 

Als Micah erschien, waren die Jungen in wirklich 
elender Verfassung, schauderten und konnten sich 
kaum mehr bewegen. Der Magier begann mit einer 
Beschwörung, um das Unwetter zu verringern, und 
schuf eine große Tasche von freundlicherem Wetter 
um die Jungen. Sie reichte beinahe hundert Schritt in 
alle Richtungen, und der Regen darin fiel nur wie ein 
sanfter Frühlingsregen, nicht in diesen unerwarteten 
Güssen. 

Als es für ein paar Minuten ruhiger wurde, kletterte Bruder Thaddeus an der Klippe hoch, sodass er 
den Jungen auf das breitere Sims helfen konnte. Von 
dort aus war es relativ leicht, zum Fuß der Berge zu 
gelangen, unter normalen Umständen ein Weg von 
drei Stunden. Als sie den rutschigen Weg entlanggingen, wandte sich Jommy Grandy zu und fragte: 
»Warum hast du nie erwähnt, dass du der jüngere 
Sohn des Königs bist?« 

Grandy, zitternd und elend aussehend, sagte: »Es 
ist dir vielleicht aufgefallen, dass niemand an der 
Universität viel über seine Familie redet. Man betrachtet es als unhöflich. Wir sind alle Studenten.« 

Jommy nickte, obwohl er das nicht verstand. In 
der Zeit, in der er an der Universität La-timsas war, 
erwähnte tatsächlich zwar hin und wieder jemand, 
dass dieser oder jener Student der Sohn eines Adligen 
oder eines reichen Kaufmanns war, aber als er darüber 
nachdachte, fiel ihm auf, dass niemand wirklich offen 
darüber redete, wer wessen Vater war. Grandy hatte 
eine Ausnahme gemacht, als er erwähnte, dass Servan 
ein Vetter der königlichen Familie war. 

Jommy war verwirrt. Erschöpft, zerschlagen und 
vollkommen verwirrt. So, wie seine Pflegebrüder 
aussahen, ging es ihnen nicht besser. 

Er sah, dass Pferde am Ende des Pfads warteten.
Wenigstens würden sie nicht zu Fuß in die Stadt zurückkehren müssen. Und wenn sie dort eintrafen, würde es trockene Kleidung und etwas zu essen geben. 

Als sie auf dem Weg besseren Untergrund erreichten, gingen sie schneller weiter, und als sie nahe genug waren, um den Geruch nach feuchtem Pferdehaar und nassem Wald zu riechen, warf Jommy noch 
einmal einen Blick auf Servan. Er hatte nicht vor herauszufinden, welche Art Bursche dieses junge Mitglied der Königsfamilie wirklich war, aber er war
entschlossen, dass die Dinge nicht zu dem vorigen 
Zustand zurückkehren würden. Er sah, wie Godfrey 
hinkte, und ohne ein Wort wurde er ein wenig langsamer, sodass er neben ihn gelangte, zog den Arm
des Jungen über die Schulter und half ihm, das Gewicht von dem verletzten Fußknöchel zu nehmen. 

Valko stand schweigend mit den übrigen neun überlebenden jungen Kriegern da, als Hirea und ein anderer Mann den jungen Leuten das Zeichen gaben, sich 
aufzustellen. Als alle an Ort und Stelle waren, sagte 
Hirea: »Eurem Reich, eurer Kriegergruppe und dem 
Namen eures Vaters Ruhm und Ehre zu bringen, bedeutet mehr, als einfach ein gedankenloser Mörder zu 
sein, Gutes Töten ist eine Kunst, und nichts erfreut 
einen Mann mehr, als zu sehen, wie ein Krieger einen 
Schwächling nach allen Regeln dieser Kunst tötet. 
Nichts – mit Ausnahme der Kunst der Vereinigung.« 

Ein paar junge Leute lachten. 

Hirea sagte: »Ich spreche nicht davon, sich mit irgendeiner Frau hinzulegen, ihr dummen Tavaks!« 
Das Feldtier, nach dem er sie benannte, war ebenso 
sexuell aktiv wie unglaublich dumm. 

Nun wirkten einige Krieger verwirrt. Ein paar hatten sich Frauen genommen, als sie noch im Versteck 
waren. Es war eins der Zeichen dafür, dass ein junger 
Mann der Zeit seiner Prüfung näher kam. Als der 
Wettbewerb unter den Jungen im Versteck zu heftig 
wurde, begannen ihre Mütter, sie zurück zu ihren Vätern zu schicken. 

Hirea lachte. »Gibt es jemanden unter euch, dessen Mutter mit ihm zu der Burg des Vaters, seiner 
Festung oder seinem Landsitz zurückgekehrt ist?« 

Zwei junge Krieger hoben die Hände. 

Er zeigte auf die beiden. »Sie haben Glück. Sie
verfügen sowohl über kluge Mütter als auch über 
starke Väter. Ihre Mütter waren unvergesslich. Ihre 
Väter wollten, dass sie zurückkehrten, vielleicht, um 
einen weiteren Sohn zu zeugen. Andere von euch 
mussten ihre Väter hingegen daran erinnern, wer ihre 
Mütter waren.« Er schüttelte den Kopf und senkte 
den Blick. »Es liegt im Wesen der Dasati, dass es 
selten zu idealen Paarungen kommt, aber sie sind 
wünschenswert, nicht nur wegen der Chance auf 
überlegene Kinder, sondern weil eine ideale Paarung 
das Leben eines Mannes erträglicher und angenehmer macht.« Er zeigte auf den Mann neben sich. 
»Das ist Unkarlin, ein Reiter der Blutgarde.« Er 
wandte sich ihm zu und fragte: »Wie viele überlebende Söhne und Töchter leben in Eurem Haushalt?« 

»Ich bin der dritte Sohn und das fünfte von sieben 
Kindern.« 

»Von der gleichen Mutter?« 

Unkarlin neigte zustimmend den Kopf, und mehrere junge Krieger verliehen ihrem Staunen Ausdruck. Zwei, ja drei Kinder von den gleichen Eltern 
waren nicht unbekannt, aber sieben! Das war wahrlich heldenhaft! 

»So entstehen Dynastien!«, rief Hirea. »Wenn eure 
Söhne ihre Feinde töten und Beute machen, entsteht 
erst Wohlstand, dann Reichtum, und es kommen Geringere und mehr Reiter in die Familie! Die Familie 
dieses Mannes ist zum Teil verantwortlich für die 
Macht und den Erfolg der Blutgarde. Denkt an eure 
Väter und wie viele Verwandte mit ihnen reiten. Wie 
viele Onkel und Vettern hast du bei den Sadharin, 
Valko?« 

In den Wochen, die er bei seinem Vater verbrachte, bevor er zu Hirea kam, um ausgebildet zu werden, 
hatte Valko Einzelheiten wie diese erfahren. »Mein 
Vater ist der Älteste bei den Sadharin, Hirea! Er hat 
einen jüngeren Bruder und vier geringere Vettern bei
den Reitern. Von ihnen habe ich siebenundzwanzig 
Vettern und sechzehn geringere Vettern.« 

»Wie viele Reiter gibt es bei den Sadharin?« 

»Siebenundneunzig, und fünfzig sind Lords.« 

»Von den fünfzig Lords der Sadharin sind neunundvierzig Verwandte von Valko!« Er sah sich um. 
»Es gibt kaum stärkere Verbindungen als das! Aber 
um diese Art von Kraft zu züchten, um solche Macht
zu haben, auf die man sich berufen kann, muss man 
weise auswählen, wen man sich ins Bett holt, ihr 
jungen Narren! Es gibt Frauen, die ihr so begehren 
werdet, dass euer Körper schmerzt, aber sie sind eine 
Verschwendung eurer Zeit und eures Samens. Selbst
wenn ihr einen mächtigen Sohn mit einer Geringeren 
habt, wird er immer noch ein Geringerer sein. Wenn 
ihr einen Sohn von einer Kriegerfamilie habt, aber es 
ist eine schwache Familie ohne starke Gönner oder 
Blutsverbindungen, was gewinnt ihr dann? Nichts. 
Sie gewinnen etwas, indem sie sich eurer Linie anschließen, aber euch zieht es nur nach unten. Ihr 
müsst Frauen suchen, die euresgleichen sind, oder, 
wenn ihr klug genug seid, wenn ihr etwas Einzigartiges an euch habt« – hier schien er direkt Valko anzustarren – »dann solltet ihr nach oben züchten. Jeder 
Mann, der eine weibliche Verwandte des Karana ins 
Bett bekommen kann, selbst wenn sie die hässlichste 
Frau ist, auf die jemals euer Auge fiel, sollte es tun, 
und wenn ihr sie behalten könnt, bis sie schwanger 
ist, dann betet, dass dieses Kind ein guter Krieger 
wird, denn dann werdet ihr Verbindungen haben, die 
euren Feind schon bei dem Gedanken daran zittern 
lassen. Dann könnt ihr euch über die Politik eurer 
Nation erheben, sogar über die Politik eurer Welt,
und eine Kraft innerhalb der Zwölf Welten darstellen.« Er hielt inne, als er sah, dass alle jungen Krieger angespannt zuhörten. 

»Aber alles beginnt, indem ihr zunächst begreift, 
dass Vereinigung eine Kunst ist.« 

Nun waren die Krieger bereit, ihre nächste Aufgabe zu verstehen, dachte Valko. Er hatte so interessiert 
gewirkt wie alle anderen, aber nichts, was Hirea ihm 
sagte, war ihm neu. Seine Mutter hatte oft stundenlang mit ihm über solche Themen gesprochen. 
Er wusste bereits, dass es dumm war, Zeit mit einer Frau zu verschwenden, deren Rang geringer war 
als sein eigener, es sei denn, es ging darum, einen 
Vasallen, vielleicht einen Lord ohne überlebende 
Söhne, an sich zu binden, denn Land und Vieh waren 
wichtiger als Söhne aus geringeren Häusern. Er 
selbst würde sich auf jeden Fall darauf konzentrieren,
einen höheren Status zu gewinnen. Er wusste, dass 
seine Mutter von ihm einen raschen Aufstieg erwartete. Innerhalb von zehn Jahren sollte er Herr der 
Camareen sein und in zwanzig Jahren mächtige Söhne haben und Verbindungen zu mächtigen Häusern. 

Valko begriff nur einen Teil des Plans seiner Mutter. Dass sie einen Plan hatte, bezweifelte er nicht, 
denn sie hatte keinen Dummkopf als Sohn aufgezogen. Er wusste, dass sie sich ihm irgendwann, irgendwie wieder zeigen würde, und dann würde er 
mehr darüber erfahren, was hinter seiner Ausbildung 
steckte. 

»Und nun«, sagte Hirea, »gehen wir zu einem Fest 
in die Stadt Okora. Dort werdet ihr Töchtern und 
Frauen aus dem Haushalt reicher und mächtiger 
Männer begegnen. Wählt weise, junge Krieger, denn 
sie werden unter den Ersten sein, die euch Söhne 
schicken, Söhne, die in den kommenden Jahren zu 
den Häusern eurer Väter zurückkehren werden, und 
wer diese Söhne sind, wird an euch liegen.« 

Bei sich jedoch dachte Valko: Nur in dieser einen
Sache. Danach ist es die Mutter, die das Kind formt.

Pug kämpfte gegen den Drang an, etwas zu tun, irgendetwas, aber er zwang sich, so reglos wie möglich zu bleiben. Sie saßen in einem Kreis, Magnus 
rechts, Nakor links von ihm, Bek neben Nakor, und 
gegenüber von Pug saß der Dasati namens Martuch. 

Martuch hatte im Lauf der letzten zwei Tage ein 
paarmal mit Pug und Nakor gesprochen und Fragen 
gestellt, die eindeutig mit ihrem Unternehmen zu tun 
hatten, und andere, die scheinbar nur Konversation 
über Alltägliches waren. Aspekte der menschlichen 
Existenz faszinierten ihn ebenso wie alles, was Dasati war, Nakor und Pug faszinierte, aber ohne einen 
Bezugsrahmen fiel es Pug schwer, seine Haltung gegenüber dem Führer zu beschreiben. Wenn man ihn 
gefragt hätte, hätte er wohl dazu geneigt, ihn als angenehmen Gefährten zu bezeichnen. 

Martuch sagte: »Haltet still, meine Freunde. So ist 
es besser. Je mehr ihr dagegen ankämpft, desto unbequemer ist die Veränderung.« 

Sie befanden sich in ihrer zweiten Woche der Magieübungen in der Stadt Sushar. Martuch war offenbar jemand, der sich mit vielen Dingen auskannte, 
und Magie gehörte auch dazu. Er erklärte, dass man 
auf der Dasati-Welt »Bannkrämer« als Bürgerliche
behandelte, als Angehörige eines Handwerks, das 
nicht höher stand als das eines Schmieds oder Zimmermanns. Aber er hatte ihnen versichert, sobald sie 
ihre Künste auf Delecordia beherrschten, würde ihre 
Magie auch auf den Dasati-Welten wirken. 

Er hatte immer noch nicht zugestimmt, sie zu führen. Er erklärte, er werde ihnen seine Entscheidung 
mitteilen, wenn die Zeit gekommen sei, aber im Augenblick sagte er weder ja noch nein. Was genau er 
an Pug und seinen Gefährten verstehen wollte, war 
nicht klar, aber er schien keine Eile zu haben, zu einer Entscheidung zu kommen. 

»Ihr müsst geduldiger sein«, sagte Martuch. 
»Wenn der Prozess beendet ist, werdet Ihr die Luft
atmen, das Wasser der Dasati trinken und ihre Nahrung essen können und vollkommen wie Dasati aussehen. Es gibt einen Schutzzauber, den wir einsetzen 
werden, damit Ihr wie wir ausseht, obwohl Ihr immer 
noch hier und da die Aufmerksamkeit eines Todespriesters erregen werdet, wenn Ihr einem zu nahe
kommt – was ich an Eurer Stelle vermeiden würde. 
In dieser einen Sache habt Ihr jedoch einen Vorteil: 
Die Magier der Ipiliac sind den Todespriestern überlegen, denn ihre Magie hängt nicht vollkommen von 
Nekromantie ab. Durch verschiedene geheimnisvolle
Mittel können wir dafür sorgen, dass Eure Verkleidung auch gegen ein genaues Hinsehen besteht. Das 
wird jedoch Eure geringste Sorge sein. Denn dem 
Temperament und dem Wesen nach seid Ihr den Dasati so fremd wie sie Euch, und es gibt tausend Wege 
des Seins, der Betrachtung des Lebens und der Gestaltung alltäglicher Dinge, die Ihr nicht begreifen 
werdet. Einige werdet Ihr schnell erlernen, andere 
werden Euch vollkommen entgehen.« Er schaute von 
einem Gesicht zum anderen. »Wir sind ein Volk von 
Kriegern, und das meine ich ohne Prahlerei. Es ist
nicht, als ob wir das einzige Kriegervolk wären, aber 
wir sind ein Volk, das ständig in hartem Kampf lebt. 
Wir bringen unsere Jungen um, wusstet Ihr das?« 

Pug erinnerte sich an eine diesbezügliche Bemerkung Kaspars. »Ich habe so etwas gehört.« 

»Jeder Junge könnte eine Gefahr sein, ein Rivale, 
und muss als solcher vernichtet werden, bevor er den 
Status der Existenz erreicht.« 

Nakor schien davon fasziniert zu sein. »Wie überlebt Ihr als Volk?« 

»Indem wir gefährlich sind, sogar als Kind. Indem 
wir tückisch sind. Indem wir Mütter haben, die sich 
dem Schutz ihrer Kinder widmen, bis sie alt genug 
sind, um sich selbst zu schützen. Ihr werdet mehr 
über Verstecke und andere Dinge erfahren, die meinem Volk geläufig sind, aber nicht alles sofort. Im 
Augenblick konzentrieren wir uns darauf, Euch länger als eine Stunde am Leben zu erhalten, sobald Ihr 
einen Fuß auf eine der Zwölf Welten setzt.« 

»Aber es kann doch sicher nicht jeder Angehörige 
Eures Volks ein Krieger sein«, sagte Magnus. 

»Nein, es gibt Krieger, ihre Gefährtinnen und ihre
Kinder, und es gibt geringere Brüder und Schwestern. Der Rang ist nicht genau umschrieben, ganz 
ähnlich, wie Ihr glaubt, dass die Angehörigen eurer 
Nation ›normal‹ sind und alle anderen ›fremdartig‹.« 
Er sah von einem Gesicht zum anderen. »Auf meiner 
Welt werdet Ihr die Fremden sein, also sollten wir 
am besten eine Rolle finden, die den Dasati ohnehin 
ein wenig suspekt ist. Verfügt Ihr über Heilkünste?« 

»Ich kenne mich ein wenig mit Kräutern aus«, 
antwortete Nakor, »und ich weiß, wie man Wunden 
verbindet.« 

»Auf unserer Welt wird das Heilen von Ärzten 
und Priestern erledigt«, sagte Pug, »aber ich weiß 
ebenfalls über die Grundlagen Bescheid.« 

»Dann werdet Ihr Angehörige der Gilde der Behandler sein.« 

»Behandler?«, fragte Magnus. 

»Alle, die nicht zur herrschenden Klasse gehören, 
sind als ›Geringere‹ bekannt«, sagte Martuch. »Behandler werden besonders verachtet wegen ihres Impulses, sich auch um jene zu kümmern, die nicht ihrer unmittelbaren Familie angehören.« 

»Aber Ihr ertragt ihre Gegenwart?«, fragte Pug. 

»Ja«, sagte Nakor. »Weil sie nützlich sind!« 

Martuch lächelte, und einen Augenblick hatte Pug 
das Gefühl, dass es mehr hinter dieser strengen Fassade gab. »Genau. Ihr versteht das Konzept. Die, die 
man fürchtet, versucht man zu befrieden. Die, die 
eine Gefahr sein könnten, vernichtet man. Wenn einer hingegen weder furchterregend noch gefährlich, 
aber nützlich ist, behält man ihn in der Nähe. Man 
macht diese Leute zu Abhängigen und schützt sie vor 
anderen, die vielleicht auf die Idee kommen könnten, 
sie zu vernichten.« Martuch machte eine umfassende 
Bewegung. »Hinter diesen Mauern liegt eine Stadt, 
die mehr mit Euren Welten gemein hat als mit der 
meinen. Die Leute hier sind zwar entfernte Verwandte meines Volks, aber sie haben lange genug an diesem verdrehten Ort gelebt, diesem Ort halb zwischen 
der ersten und der zweiten Ebene, dass viele unserer 
… unserer Wege bei ihnen in Vergessenheit gerieten. Hier gibt es Kaufleute, Händler und Unterhalter, ganz ähnlich wie auf Eurer Welt. Nach unseren
Maßstäben sind unsere entfernten Vettern auf Delecordia sorglos bis zum Rand des Wahnsinns, und 
jene auf Eurer Welt betrachten wir als vollkommen 
verrückt.«

»So viel zu lernen«, seufzte Pug. 

Nun mischte sich Bek ein. »Ich verstehe kein Wort
von all dem. Ich möchte einfach etwas tun.« 

»Bald«, versuchte Nakor den ruhelosen jungen 
Mann zu beruhigen. 

»Bek«, sagte Martuch, »wir sind für heute fertig. 
Warum geht Ihr nicht hinaus und schnappt ein wenig 
frische Luft?« 

Bek warf einen Blick zu Nakor, der nickte, und 
nachdem der junge Mann gegangen war, fragte der 
Isalani: »Warum wolltet Ihr, dass er geht?« 

»Weil er vieles von dem, was ich sagte, nicht begreift, aber in mancherlei Hinsicht ist er mehr Dasati, 
als Ihr anderen Euch vorstellen könnt.« Er blickte
Nakor an. »Er folgt Euch?« 

»Er wird tun, was ich ihm sage, zumindest noch 
eine Weile.« 

»Behaltet ihn im Auge.« Dann wandte er sich an 
Pug: »Warum habt Ihr ihn mitgebracht?« 

»Man hat mich angewiesen, es zu tun«, antwortete 
Pug. 

Martuch nickte, als wäre das alles, was er wissen 
musste. »Er könnte wichtig sein.« 

Nakor sah Magnus an, dann sagte er: »Ich muss 
Euch etwas fragen, Martuch.« 

»Was?« 

»Warum helft Ihr uns, ohne auch nur unsere Absichten zu kennen?« 

Martuch antwortete: »Ich weiß mehr, als Ihr ahnt, 
Nakor der Isalani. Euer Kommen war nicht unangekündigt. Wir erhielten schon vor Monaten Nachricht, 
dass jemand von der ersten Ebene der Wirklichkeit 
Zugang zu meiner Welt sucht.« 

»Nachricht?«, fragte Pug. »Von wem?« 

»Ich weiß nur einen Namen«, sagte der Führer.
»Kalkin.« 

Pug war verblüfft. Selbst Nakor riss die Augen 
auf. Magnus war der Erste, der wieder etwas sagte: 
»Das bedeutet nicht, dass es wirklich Kalkin oder 
Banath war. Es könnte einfach jemand gewesen sein, 
der den Namen benutzte.« 

»Aber wer würde davon wissen?«, fragte Pug.
»Wer außer dem innersten Kreis des Konklaves weiß 
auch nur von Kaspars Vision auf dem Dach des Pavillons der Götter?« 

»Und deshalb, meine Freunde, werde ich Euch 
vielleicht helfen, wenn sich zeigt, dass Ihr ertragen 
könnt, was getan werden muss, um auf den DasatiWelten zu überleben. Denn ob Ihr es wisst oder 
nicht, wir spielen das Spiel der Götter, und es ist viel 
mehr in Gefahr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Nicht 
nur Eure Welt, sondern meine Welt ebenfalls. Gewaltige Gefahr umgibt uns: Ganze Völker könnten 
sterben.« 

Vierzehn

Feier
Pug schlug zu. 

Martuch hob die Hände, und eine schimmernde 

Scheibe erschien vor seinen gekreuzten Handgelenken, ein Schild aus Energie. Der blaue Energieblitz, 

den Pug geworfen hatte, wurde harmlos in die Luft

abgelenkt. 

Pug, Nakor und Magnus hatten sich früher an diesem Nachmittag mit Martuch getroffen, der sie zu 

einer relativ verlassenen Wiese in den Hügeln führte. 

Pug bemerkte, dass es überall bebaute Felder gab,

aber keine Bauernhöfe. 

»Das ist nicht unser Weg«, hatte Martuch seine

diesbezügliche Frage beantwortet. Er erklärte, dass 

Bauern eine Kaste von Arbeitern waren, die für 

Gruppen von Züchtern, Müllern und Getreide- und 

Gemüseexporteuren arbeiteten und in Räumen in 

großen Gebäuden wohnten, die er als »Wohnanlagen« bezeichnete. Sie fuhren jeden Morgen mit dem 

Wagen hinaus und kehrten bei Sonnenuntergang zurück. Er sagte, es sei ein Erbe ihrer Dasati-Herkunft,

denn auf den Zwölf Welten war Stärke durch Anzahl 

nicht nur eine Phrase, sondern eine Lebensregel: Die 
Rudel von Raubtieren auf den Dasati-Welten bewirkten, dass eine Bauernfamilie in einem kleinen Haus 

kein Jahr überleben würde. 

Das andere, was Pug auffiel, war der Begriff »unser Weg«. Was immer er von den Ipiliac halten 

mochte, er hielt sie für eins mit den Dasati. 

»Magie wird von den Dasati häufig als ein weiteres 

Werkzeug betrachtet, sonst nichts«, sagte Martuch 

nun, »und das bedeutet selbstverständlich als eine 

weitere Waffe. Ich denke, sobald Ihr die Einzelheiten

der Magie in dieser Umgebung versteht, wird Eure 

Meisterschaft Euch unter unseren Magiebenutzern zu 

etwas Besonderem machen, Pug.« Dann wandte er 

sich Nakor und Magnus zu: »Wahrscheinlich werdet 

Ihr alle drei den höchsten Rang erreichen. Aber unterschätzt nicht die Wildheit derer, denen Ihr begegnen 

könntet. Ein Todespriester allein mag für Euch keine 

Gefahr darstellen, aber als Gruppe werden sie Euch 

überwältigen. Sie sind nach Euren Maßstäben Fanatiker, wie jeder Mann, jede Frau und jedes Kind im 

Reich. Sie leben nach einem Standard, den man nicht

einmal als einen Kode bezeichnen könnte. Es ist eher

eine Reihe von unwillkürlichen Reaktionen, die über 

Jahrtausende auf einem Planeten geschliffen wurden, 

wo Zögern Vernichtung bedeutet.« Er sah die drei 

Magiebenutzer an. »Wenn Ihr nachdenkt, sterbt Ihr.« 
»Ihr zeichnet eine finstere Wirklichkeit«, sagte 

Magnus. 

»Das ist alles, was sie kennen. Für sie ist es nicht

finster, denn sie sind die Überlebenden, die Sieger, 
und daraus beziehen sie ihren Stolz und ihre Zufriedenheit. Der Geringste der Geringeren, der die widerlichste Arbeit leistet, kann sich dem unterlegenen 
Sohn des TeKarana persönlich überlegen fühlen. Es 
ist ein Gefühl von Stellung, das Ihr nicht einmal be

ginnen könnt zu begreifen.« 

Nakor sagte: »Ich habe diesen Teil bereits vor 

Stunden verstanden, Martuch. Was ich wirklich gerne 

wissen möchte, ist, wie es geschah, dass Ihr begonnen 

habt, Euch von Euren Brüdern zu unterscheiden.« 
»Das ist etwas, über das ich ein andermal sprechen 

möchte, aber dieser Zeitpunkt rückt näher. Ich bin 

heute vor allem hier, um Euch meine Entscheidung

mitzuteilen: Ich werde Euch führen, wohin Ihr gehen 

wollt. Und mehr als das, ich werde mich verpflichten, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Euch 

auch wieder nach Hause zu bringen.« 

»Da wir gerade davon sprechen«, warf Magnus 

ein, »nachdem wir all diese Veränderungen ertragen 

haben, wie sollen wir überleben, wenn wir nach Hause kommen?« 

»Es wird funktionieren, denke ich«, sagte Martuch. »Es liegt im Wesen der Unterschiede zwischen 

der zweiten und ersten Ebene der Wirklichkeit, dass 

Ihr, sobald Ihr nach Hause zurückkehrt, wieder beginnt, Euch an Euren alten Zustand anzupassen. Ihr 

möchtet vielleicht ein paar Tage im Bett bleiben, und 

Euch wird zweifellos nach Sterben zumute sein, aber 

ihr sterbt nicht. Betrachtet es als das Ergebnis von zu 

viel Alkohol am Abend zuvor, nur viel unangenehmer, sodass es ungefähr eine Woche dauert. Dann 

wird es vorbei sein. Es liegt eine gewisse Eleganz im

Wesen der Natur, ein Fortschreiten des Universums, 

das nahelegt, dass die Dinge bleiben sollten, wo sie 

hingehören. Da Ihr entschlossen seid, Euch nicht

daran zu halten, wird das Universum Euch verzeihen 

und Euch bei Eurer Rückkehr wieder aufnehmen.« 

Er sah Pug blinzelnd an, eine Gewohnheit, die, wie

Pug festgestellt hatte, für gewöhnlich bedeutete, dass 

er sehr neugierig war. »Und darf ich nun den Grund 

erfahren, wieso Ihr an einen Ort gehen wollt, den

kein bei geistiger Gesundheit befindliches Wesen 

Eures Volkes je aufsuchen würde?« 

Pug warf Nakor einen Blick zu, der zustimmend 

nickte. Dann fragte er Martuch: »Wisst Ihr von den 

Talnoy?« 

Martuchs Augen weiteten sich. »Erstens solltet Ihr 

nicht einmal das Wort kennen, nicht zu reden von 

dem, was sie darstellen. Zweitens ist es eine … eine 

Ketzerei. Warum?«

»Wir haben einen.« 

Nun war Martuch vollkommen schockiert. »Wo? 

Wie?« 

»Es ist der Grund, wieso wir zur Dasati-Welt gehen müssen«, sagte Pug. »Ich werde Euch mit der 

Zeit alles erzählen, aber im Augenblick soll genügen, 

dass die Anwesenheit des Talnoy auf meiner Welt 

der Grund unserer Sorge ist.« 

»Das sollte er auch sein, Mensch«, erwiderte Martuch. »Es ist etwas, das selbst den tapfersten DasatiHelden erschreckt, eine Monstrosität aus den blutigsten Tagen in der langen und mörderischen Geschichte meines Volkes.« Er hielt einen Augenblick 

inne. »Das verändert die Dinge.« 

»In welcher Weise?«, fragte Pug. »Ihr habt es 

Euch doch nicht anders überlegt?« 

»Nein. Im Gegenteil. Ich bin nun noch entschlossener, Euch zu bringen, wohin Ihr wollt. Ich hatte 

recht, als ich Euch sagte, dass Ihr das Spiel der Götter spielt, aber nun spielt Ihr um einen erheblich höheren Einsatz, als ich mir je hätte vorstellen können.

Aber ich muss gehen und mit jemandem sprechen, 

und er wird seinerseits mit jemand anderem reden. 

Wenn wir miteinander gesprochen haben, werde ich 

zurückkehren, und wenn ich das tue, werden wir uns 

hinsetzen und von Dingen reden, die kein Sterblicher, sei er Mensch oder Dasati, sich je träumen ließe, ganz zu schweigen davon, sich ihnen zu stellen.« 

Er sah sich um, als mache er sich plötzlich Sorgen, 

dass sie belauscht wurden. Wenn man ihren derzeitigen Aufenthaltsort bedachte, war dies beinahe eine 

erheiternde Geste, aber Pugs Miene blieb ernst. »Ich 

werde so schnell ich kann zurückkehren. Es sollte 

offensichtlich sein, dass Ihr mit niemandem darüber 

sprecht, nicht einmal mit Kastor. Und nun lasst uns 

in die Stadt zurückkehren, und ich werde mich auf 

den Weg machen.« 

Pug und die anderen wechselten einen Blick, dann 

folgten sie dem offenbar sehr aufgeregten Dasati. 
Valko gefiel das Fest nicht. Er fand es seltsam und 
beunruhigend, obwohl seine Mutter solch gesellschaftliche Begegnungen beschrieben hatte. Es war, 
als verfügte er über eine erstaunliche Fähigkeit zu sehen, was andere nicht sehen konnten, oder vielleicht
fiel es ihm leichter zu ignorieren, was andere blendete 
oder verlockte. Das hier war, was seine Mutter den 

»gesellschaftlichen Krieg« der Dasati genannt hatte. 
Wie Hirea angenommen hatte, machten sich die

meisten seiner Mitschüler zum Tavak, außer Seeleth, 

der sich wie Valko in eine Ecke des Raums zurückgezogen hatte, um zu beobachten und sich alles genau anzusehen. 

Mehrere Frauen hatten bereits Annäherungsversuche gemacht, jüngere Töchter von unwichtigeren 

Kriegern und die erstaunlich schöne Tochter eines 

geringeren Erleichterers, der sich auf den Handel mit

Waffen und Rüstungen spezialisiert hatte. Ihr Vater 

war nach dem, was Valko ihr entnahm, ein Insekt, 

aber ein sehr erfolgreiches Insekt. Und seine Tochter 

war außerordentlich gutaussehend und nutzte ihre 

Schönheit wie eine Ramme an einem Stadttor. Valko 

hatte keine Zweifel, dass sich nach genügend Wein 

mehrere von Hireas dümmeren Schülern um sie 

schlagen würden, vielleicht würde es sogar zu Blutvergießen kommen. Valko sah, wie sie sich bewegte, 

wie ihre ansonsten sehr züchtige Kleidung vielsagend an jeder Wölbung ihres Körpers klebte, und wie 

sie lächelte. Er nahm an, dass sie mit Abstand die 

gefährlichste Person im Raum war. 

Er dachte über das nach, was Hirea zuvor über die 

Beziehungen zwischen Familien, Clans, Häusern und 

Dynastien gesagt hatte. Er erinnerte sich auch an das,

was seine Mutter ihm im Widerspruch zu konventioneller Weisheit beigebracht hatte: dass es nicht unbedingt etwas Schlechtes war, sich mit der Tochter 

eines unwichtigeren Kriegers einzulassen, dass eine

erfolgreiche Vereinigung Nachwuchs produzieren 

konnte, der diesen Krieger und seine Familie als Vasallen an einen band. Sich nach oben zu vereinigen, 

war nicht der einzige Weg zum Erfolg, hatte sie ihm 

gesagt. Sich nach unten zu vereinigen, um eine breite 

Grundlage zu sichern, konnte viele Schwerter für jede Sache bringen, die man anging. 

Tatsächlich, dachte er, als er sich im Raum umsah, 

schien es hier ohnehin nicht viel Gelegenheit zu geben, sich nach oben zu vereinigen. Nur eine einzige

junge Frau schien Hireas Anforderungen nahezukommen, und sie war von fünf seiner Mitschüler 

umgeben. 

Seeleth trat an seine Seite. »Du wirst dich heute 

Abend nicht vereinigen, Bruder?« 

Valko warf ihm einen Seitenblick zu und schüttelte den Kopf. Er sah, dass Seeleth sich entschieden 

hatte, das Abzeichen von Remalu an seiner Rüstung 

zu tragen. Es war nicht verboten, und Valko hätte 

auch das Abzeichen der Camareen oder das der Sadharin tragen können. Er tat beides nicht. Aber vor 

allem fand Valko es seltsam, dass Seeleth das Abzeichen seiner Gruppe trug und nicht das der Abstammung. Er fühlte sich versucht zu fragen, aber wie bei 

allen Dingen, die Seeleth angingen, hielt er schließlich Schweigen für den besseren Weg. Er war zu dem 

Schluss gekommen, dass die Gelegenheit für eine 

nützliche Vereinigung gering war, und er nahm an, 

dass Hirea das wusste. Der alte Krieger stand nahe 

dem Tisch seines Gastgebers und behielt seine 

Schutzbefohlenen genau im Auge. 

Valko wusste, im Lauf des Abends würden seine 

Kameraden sich betrinken und dumme Entscheidungen treffen. Er war allerdings nicht sicher, ob so etwas erwartet wurde und er das Gleiche tun sollte. 

Einerseits wollte er weder Zeit noch Energie auf etwas verschwenden, das ihm keinen Vorteil brachte, 

andererseits erinnerte er sich an Hireas Warnung, 

sich nicht zu sehr von den anderen zu unterscheiden. 
Er dachte darüber nach und sagte zu seinem Begleiter: »Und, suchst du keine Frau, ›Bruder‹?« 
Seeleth grinste wie ein hungriger Zarkis. »Um ehrlich zu sein gibt es hier keine, die meine Aufmerksamkeit wert ist. Findest du nicht auch?« 

Valko warf ihm erneut einen Seitenblick zu, dann 

schaute er zu Boden. Er hatte seine Entscheidung 

getroffen. »Ich denke, diese Frau, die gerade mit Tokam spricht, könnte es sein.« 

»Warum? Ihr Vater ist ein unwichtiger Ritter.« 
»Aber ihre Mutter ist die jüngere Schwester von 

jemandem, der eine hohe Stellung in der Blutgarde 

hat – von Unkarlin.« Bevor Seeleth etwas einwenden 

konnte, ging Valko entschlossen auf die Frau zu. Sie 
war attraktiv, und er konnte spüren, wie sein Puls
schneller schlug, als er über die Möglichkeit einer 
Vereinigung mit ihr nachdachte, oder über einen 
Kampf mit Tokam um sie. Er wusste, dass er nichts
von beidem tun würde, aber indem er scheinbar Interesse zeigte, benahm er sich durchschaubar genug, 
um alles Misstrauen abzuwenden, falls man ihn beobachtete, und er vermied, seine Zeit für eine Frau zu 
verschwenden, die nicht wirklich über eine gute Stellung verfügte und deshalb am Ende eben Zeitver

schwendung war. 

Er warf einen Blick zu Hirea und bemerkte, dass 

der alte Krieger ihn anschaute, als er sich den beiden

näherte, die sich leise unterhielten und offenbar in

ein Gespräch vertieft waren. War das Anerkennung,

was er dort im Blick des alten Mannes sah? 

Valko kam zu dem Schluss, dass sie miteinander 

sprechen mussten, und zwar bald. 

Tad war unruhig, Zane starrte geradeaus, und Jommy 
grinste. Der Empfang im Palast war nach dem Maßstab der Jungen alles andere als »bescheiden«. Mindestens zweihundert Höflinge standen zu beiden Seiten des langen Teppichs, der zum Thron führte, und 
an den Wänden hatten zwei Dutzend königliche Wachen, die Ersten Dragoner, Haltung angenommen, 
und zwar in voller Ausrüstung: eine kleine weiße
Pelzmütze mit schwarzem Tuch, das von oben zur 
linken Schulter fiel, cremefarbene Jacken mit roten 
Paspeln und schwarze Hosen mit gerade geschnittenen Beinen, die in kniehohe schwarze Stiefel gesteckt waren. 

Auch die Jungen trugen ihre besten Sachen, die sie 
eilig hatten erwerben müssen, als die Einladung aus 
dem Palast eintraf. Die Mönche waren nicht glücklich darüber, dass ihr Zeitplan durcheinandergeriet, 
aber selbst der Hohe Priester der La-timsa konnte 
sich einer königlichen Einladung nicht verweigern. 

Besonders Jommy war geschniegelt wie ein 
Zwerghahn in seiner ersten wirklich guten Jacke aus 
grünem Kord mit goldenen Knöpfen, die er offen 
über einem Hemd trug, das Tad albern fand, aber es 
war im Augenblick die angesagte Mode in Roldem – 
weißes Leinen mit großen Rüschen entlang der Vorderseite. Dazu trug er eine enge schwarze Hose mit 
knöchelhohen Stiefeln. 

Zane mochte die Stiefel nicht, denn, wie er feststellte, sie waren nutzlos bei allem, wozu man richtige Stiefel brauchte, aber weniger bequem als leichte 
Straßenschuhe. 

Nun standen die Jungen bereit, um dem König von 
Roldem vorgestellt zu werden. 

Servan erschien an Jommys Schulter und flüsterte:
»Das hast du nun davon, das Leben eines Prinzen zu 
retten.« 

»Wenn du mich vorgewarnt hättest«, erwiderte 
Jommy weiterhin grinsend, »hätte ich den kleinen 
Mistkerl dort oben sitzen lassen.« Servan lächelte 
und wandte sich ab. 

Servan und Jommy waren keine Freunde geworden, aber sie hatten eine Übereinkunft erreicht. Servan und Godfrey waren nun höflich zu den drei Jungen von der Insel des Zauberers, und Jommy hatte 
aufgehört, sie zu schlagen. 

Der königliche Zeremonienmeister stieß mit dem 
Ende eines schweren Holzstabs auf den Boden, und 
es wurde still in der Halle. »Eure Majestäten!«, verkündete er. »Adlige Damen und Herren und alle anderen Versammelten! Sir Jommy, Sir Tad und Sir 
Zane aus dem kaiserlichen Haus von Kesh!« 

»›Sir‹?«, sagte Tad. »Wann ist das denn passiert?« 

Servan flüsterte: »Nun, sie mussten sich irgendwas 
einfallen lassen, damit ihr wichtig klingt. Und jetzt 
geht rüber zum König. Verbeugt euch, wie ich es 
euch gezeigt habe, und stolpert nicht!« 

Die drei Jungen gingen über den langen Teppich 
zu dem bezeichneten Fleck, sechs Schritte vor den 
Thronen, und verbeugten sich, wie man es ihnen gezeigt hatte. Auf Zwillingsthronen saßen König Carol
und Königin Gertrude. An der Seite der Königin 
stand ein kleines Mädchen, das nicht älter als acht 
oder neun sein konnte, Prinzessin Stephane, und 
rechts vom König standen seine drei Söhne: der 
Kronprinz Constantine, ein Junge beinahe im gleichen Alter wie die drei selbst, Prinz Alber, etwa zwei
Jahre jünger, und selbstverständlich Prinz Grandy, 
der seine Freunde angrinste. Constantine und Alber 
trugen Uniformen der königlichen Marine, während 
Grandy eine schlichte Jacke trug, solange man Goldfäden und Diamantknöpfe für schlicht hielt. 

Der König lächelte und sagte: »Wir schulden Euch 
viel, meine jungen Freunde, da Ihr das Leben unseres 
jüngsten Sohnes gerettet habt.« 

Man hatte den dreien gesagt, sie sollten erst sprechen, wenn man eine direkte Frage an sie richtete, 
aber Jommy konnte nicht anders und platzte heraus:
»Ich will die Ehre nicht abstreiten, Majestät, aber 
Euer Sohn war wirklich nicht in großer Gefahr; er ist 
ein unternehmungslustiger Junge, der gut auf sich 
selbst aufpassen kann. Es war nur eine kleine Ungelegenheit für ihn.« 

Einen Augenblick herrschte Stille am Hof, dann 
lachte der König. Grandy verdrehte die Augen, grinste seinen Klassenkameraden aber an. 

»So sehr es uns erfreut zu denken, dass unser 
jüngster Sohn auf sich aufpassen kann, wie Ihr es 
ausdrücktet, so wissen wir doch aus dem, was uns 
berichtet wurde, dass sein Leben in Gefahr war und 
Ihr Euch einer noch größeren Gefahr ausgesetzt habt, 
um ihn zu retten. Daher belohnen wir Euch mit Freuden mit dem Folgenden.« Er winkte dem Zeremonienmeister, der vortrat. 

»Von diesem Tag an«, rief der Zeremonienmeister, »soll überall im Reich Roldem bekannt sein,
dass die drei Männer, die hier heute vorgestellt wurden, Ritter des Königlichen Hofes sind, versehen mit 
allen Privilegien und Ehren, die diesem Rang entsprechen, und mit der Dankbarkeit des Hofes für ihre
heroische Tat, das Leben unseres geliebten Sohnes 
Grandprey gerettet zu haben. Sie sollen den Titel eines Ritters des Königlichen Hofes ihr Leben lang 
tragen. So erklärt am heutigen Tag, durch königliches Dekret.« 

Tad flüsterte: »Grandprey?« 

Zane warf einen Blick zu dem Jungen, der zum 
Himmel starrte, als wollte er sagen, dass nicht er den 
Namen ausgesucht hatte, sondern seine Mutter. 

Die drei schwiegen, während der königliche Hof 
höflich applaudierte. Die königliche Familie jedoch 
wirkte ehrlich in ihrer Liebenswürdigkeit und ihrem 
Dank, was, wie Jommy annahm, bedeutete, dass 
Grandy einen farbenfrohen Bericht von ihren Taten 
am Berg geliefert hatte. 

Der König stand auf, kam die Treppe herunter und 
stellte sich vor die Jungen, während ein Page in königlicher Livree an seiner Seite erschien, der ein großes Tablett hielt. Das Tablett war mit weißem Samt
bedeckt, und darauf ruhten drei goldene Nadeln mit
dem königlichen Wappen der Nation. Der König 
nahm die Nadeln vom Tablett, steckte sie persönlich
an den Kragen aller drei Jungen und trat dann zurück. 

Jommy warf einen Blick zu Servan. Der junge
Mann bedeutete ihnen, sich zu verbeugen, also tat 
Jommy das, gefolgt von Tad und Zane. Der König 
kehrte zu seinem Thron zurück und erklärte: »Ein 
Empfang wird beginnen, sobald der Hof sich vertagt.« 

Servan bedeutete den Jungen, auf dem Weg zurückzukehren, auf dem sie gekommen waren. Sie
verbeugten sich noch einmal, während sie rückwärtsgingen, dann drehten sie sich um und marschierten zum Eingang der Halle. 

Draußen stießen Servan und Godfrey zu ihnen,
und Servan sagte: »Das war gut. Ihr seid nicht gestolpert, obwohl es offenbar ein Problem für dich ist,
den Mund zu halten, wie?« 

Jommy besaß den Anstand, verlegen dreinzublicken. »Ja, ich weiß, aber es war keine so schwierige 
Situation, und dein Risiko, meinen Arsch zu retten,
war größer als das, was ich bei Grandy getan habe. 
Sie hätten dir die Ehre geben sollen.« 

Servan zuckte die Achseln. »Dem werde ich nicht
widersprechen, aber du darfst nicht vergessen, dass sie 
keine Ehren dafür verteilen, dickköpfige Bauernjungen 
zu retten. Außerdem bin ich bereits Ritter des Hofs.« 

»Und was bedeutet das Ganze jetzt genau?«, fragte 
Zane. 

»Es bedeutet«, erklärte Godfrey, »dass ihr Ritter 
seid bis zu eurem Tod, den Titel aber nicht weitervererben könnt. Eure Söhne werden wieder Bauern 
sein wie ihr.« 

Zane verdrehte die Augen. »Na gut.« 

Tad lachte. Auch ihre Beziehung zu Godfrey hatte 
sich deutlich verbessert. 

»Kommt mit«, sagte Servan. »Ihr müsst dort sein,
bevor die königliche Familie hereinkommt. Versucht, keinen Wein auf eure neuen Sachen zu kippen.
Die Götter allein wissen, wann ihr wieder so gut gekleidet sein werdet.«

Jommy legte Servan die Hand auf die Schulter, gerade fest genug, dass Servans Knie ein wenig nachgaben – eine halb spielerische Geste. »Du bist wirklich ein unerträglicher Trottel. Und gerade, als ich 
anfing, dich für einen erträglichen Trottel zu halten!« 

Tad, Zane und Godfrey lachten. 

Sie betraten die königliche Empfangshalle – eine 
Kuppeldecke mit Glaswänden, die vom Boden bis zur 
Decke reichten und durch die die strahlende Nachmittagssonne schien. Der Hof war hier bereits versammelt, und Jommy versetzte erst Tad, dann Zane einen 
Schubs, als er die vielen hübschen Mädchen sah. 

»Mädchen!«, sagte Zane laut genug, dass einige 
Adlige in der Nähe es hören konnten, was ihnen ein 
paar seltsame Blicke und ein paar amüsierte Mienen 
einbrachte. 

»Benehmt euch«, sagte Godfrey. »Das hier sind 
die besten Töchter des Königreichs, und ihr seid 
schlecht erzogene Lümmel.« 

»Nein, schlecht erzogene Ritter«, verbesserte Tad. 
»Und außerdem, wer hat dir gestern bei der Geometrieprüfung geholfen?« 

Godfrey wirkte ein wenig verlegen, dann sagte er: 
»Also gut. Ihr seid gut erzogene Lümmel.« 

»Gut erzogene Lümmel-Ritter«, verbesserte ihn 
Jommy. 

Sie hörten mit ihren Albernheiten auf, als sie die
vorgesehene Position erreichten, die Mitte eines 
Kreises großer runder Tische, die alle schwer beladen waren. Diener warteten in der Nähe, um dafür zu 
sorgen, dass die Adligen von Roldem und die Ehrengäste sich nicht selbst um ihre Speisen und Getränke
kümmern mussten. 

Die königliche Familie kam herein, und alle verbeugten sich. Als der König die drei Ehrengäste erreichte, gab er dem Zeremonienmeister ein Zeichen, 
der seinerseits den Stab auf den Boden stieß. »Ihre 
Königlichen Majestäten heißen Euch willkommen!« 

Sofort begannen die Diener, Teller zu beladen und 
Kelche zu füllen. Man hatte die Jungen angewiesen,
nicht zu essen oder zu trinken, bevor sie die Gesellschaft des Königs verlassen hatten. Tad und Jommy 
warteten, während Zane mit schlecht verborgenem 
Entsetzen beobachtete, wie die Tische sich schnell 
leerten. 

»Eure Bescheidenheit steht Euch gut an«, sagte 
der König, »aber Ihr solltet niemals einem König in
der Öffentlichkeit widersprechen, wenn er Belohnungen verteilt.« 

Jommy lief rot an. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Majestät.« 

Der König winkte mit der rechten Hand, und ein 
Page erschien mit einem Tablett, auf dem drei kleine 
Beutel lagen. »Die Ämter, die man Euch gewährte, 
beinhalten einen kleinen Landbesitz, von dem Ihr ein 
jährliches Gehalt bekommt. Dies ist Eure Bezahlung 
für dieses Jahr.« 

Er warf dem Höfling, der neben ihm stand, einen 
Blick zu, und der Mann sagte: »Hundert Sovereigns, 
Majestät.« 

Der König nickte, griff nach einem Beutel und 
reichte ihn Jommy, und die beiden anderen gingen an 
Tad und Zane. »Ihr könnt jedes Jahr an diesem Tag 
Euer Jahresgehalt in der königlichen Schatzkammer 
abholen.« 

Die Jungen waren sprachlos. Hundert roldemische 
Sovereigns waren mehr wert als dreihundert gewöhnliche Goldstücke im Tal der Träume, wo zwei von ihnen 
aufgewachsen waren. Ein solches Einkommen konnte 
es durchaus mit dem von Müller Hodover in Stardockstedt aufnehmen, dem reichsten Mann, den Tad und 
Zane in ihrer alten Heimat gekannt hatten. Jommy
konnte sich an überhaupt niemanden erinnern, der ein 
solches Einkommen hatte. Alle drei hatten im gleichen
Moment den gleichen Gedanken: Sie waren reich! 

»Geht jetzt und genießt die Aufmerksamkeit«, 
sagte der König. »Am Abend kehrt Ihr zur Universität zurück, und ich höre, dass sich die Mönche von 
Titeln und Wohlstand nicht beeindrucken lassen.« 

Die Jungen verbeugten sich und traten einen 
Schritt zurück, dann drehten sie sich um und drängten sich in die Menge. Servan und Godfrey gesellten 
sich zu ihnen, und auch Grandy fand seinen Weg zu 
den fünfen. 

»Grandprey?«, fragte Tad. 

Grandy zuckte die Achseln. »Der Name des Großvaters meiner Mutter. Man hat mich nicht gefragt.« 

Jommy versuchte es mit einer Verbeugung. »Euer 
Hoheit.« 

Grandy sagte spielerisch: »Sir Jommy.« 

»Da wir gerade von Namen reden«, warf Servan
ein. »Was für eine Art Name ist ›Jommy‹ eigentlich?« 

Jommy zuckte die Achseln. »Eine Art Familienname. Eigentlich heiße ich Jonathan, aber mein 
nächstälterer Bruder war noch ein Baby und konnte 
das nicht aussprechen, also sagte er ›Jommy‹, und 
das blieb hängen. Niemand nennt mich Jonathan.« 

Essen erschien, herbeigetragen von Pagen, und jeder junge Mann nahm sich einen Teller voll und einen Becher Bier. »Genießt es«, sagte Servan, »denn 
bei Sonnenuntergang sind wir wieder der Gnade der 
Brüder von La-timsa ausgeliefert.« 

»Ja«, sagte Tad lächelnd, »aber bis dahin haben 
wir etwas zu essen, etwas zu trinken und hübsche 
Mädchen, mit denen wir flirten können.« 

Jommy hob den Kopf wie ein verblüfftes Reh. 
»Mädchen!«, sagte er und sah sich um. »Ich will 
verdammt sein, und ich bin nun ein Ritter!« 

Die anderen fünf lachten. Jommy grinste und sagte: »Bis zu diesem Morgen war ich ein Bauernjunge, 
der wenig zu bieten hatte, aber von jetzt an bin ich 
ein gutaussehender junger Ritter mit Aussichten, der 
auch noch mit einem königlichen Prinzen befreundet
ist. Wenn ihr Rüpel mich also entschuldigt, werde 
ich jetzt sehen, wie viele Mädchen ich beeindrucken 
kann, bis man uns wieder zur Universität zerrt.« 

»Von jetzt an heißt das ›Sir Rüpel‹«, sagte Tad,
aber auch er reichte seinen kaum angerührten Teller 
einem Pagen. 

Zane begann das Essen hinunterzuschlingen und 
sagte mit vollem Mund: »Ich stoße in einer Minute 
zu euch!« 

Er nahm den letzten Bissen, dann eilte er hinter
seinen Pflegebrüdern her. Godfrey warf einen Blick 
zu Grandy und Servan. »Mögen die Götter die Töchter Roldems beschützen!« 

Servan lachte leise. »Du kennst diese Mädchen 
dein Leben lang, Godfrey. Dir sollten lieber die Jungen leidtun.« 

Grandy lachte laut. 

Fünfzehn 

Das Weiße
Valko hob das Schwert. 

Von den fernen Zinnen der Burg seiner Familie 

erwiderte Aruke den Gruß und hieß einen überlebenden Sohn willkommen, der von der Ausbildung zurückkehrte. Hirea ritt an Valkos Seite. Nachdem die 

Ausbildung vorüber war, hatte er den Sohn der Camareen schlicht informiert, dass er mit ihm in Richtung des Landsitzes seines Vaters kommen und dann 

zu seinem eigenen Heim, Talidan, reisen würde, einer Stadt, die näher an den Bergen im Osten lag. In 

angemessenem Abstand hinter ihnen folgten Hireas 

Diener. 

Während sie zusammen unterwegs waren, sagte 

Hirea: »Es ist Zeit, offen zu reden, junger Valko.« 
»Das Gespräch, das Ihr an jenem Nachmittag auf 

dem Kampfboden erwähntet«, erwiderte der junge 

Krieger, »das, auf das ich vergeblich gewartet habe?« 
»So sind nun einmal Zeit und Umstände«, sagte 

der alte Lehrer. »Ich habe wenig zu sagen; dein Vater 

wird dir mehr verraten. Für den Anfang lass mich dir 

mitteilen, dass deine Mutter Dinge vor dir verborgen 

hat, damit du sie oder dich selbst vor diesem Tag 
nicht verrätst. Sie und ich sind uns begegnet, und sie 
ist eine bemerkenswerte Frau. Und das ist es, was du 
wissen musst: Alles, was dir deine Mutter beigebracht hat, entspricht der Wahrheit, alles, was man 
dir gezeigt hat, seit du aus dem Versteck kamst, ist 

falsch.« 

Valko riss den Kopf herum. Er starrte den alten 

Mann an. »Was …« 

»Die Blutgier, die wir zu bestimmten Zeiten verspüren, und das Bedürfnis, unsere Jungen zu töten, 

all das ist falsch. All das wurde uns aufgezwungen, 

aber es ist nicht der wahre Weg der Dasati.« 
Valko riss den Mund auf. Kein Wunder, dass der 

alte Krieger ihm das nicht an einem öffentlichen Ort 

gesagt hatte. Sein Herz schlug heftig. 

»Dein Vater wird dir noch mehr verraten. Rede 

mit niemandem über das, was ich gerade angesprochen habe, und stelle mir keine Fragen mehr«, sagte 

der alte Lehrer. »Wir trennen uns hier, aber glaube

mir, wenn ich dir sage, dass der nächste Tag entscheidend für dein Überleben sein wird. Wenn wir 

uns das nächste Mal begegnen, wirst du verstehen, 

wieso ich so vorsichtig war.« Er winkte einmal zu 

der fernen Burg, grüßte Valkos dort wartenden Vater, dann wendete er sein Varnin und bedeutete seinen beiden Dienern, ihm zu folgen. 

Der junge Mann sah ihm verdutzt hinterher. Er 

dachte an all die Dinge, die Hirea ihm gesagt hatte. 

Der nächste Tag wird entscheidend für dein Überleben sein … Er fragte sich, was das bedeutete. Ein zurückkehrender Sohn, erprobt und ausgebildet, stellte 

sicher für seinen Vater eine Gefahr dar, und Valko 

war ein besonders gefährlicher Gegner, aber er wusste 

auch, dass sein Vater vielleicht der gefährlichste 

Feind war, dem er in nächster Zeit gegenüberstehen 

würde. Hirea mochte ein guter Lehrer sein, aber seine 

besten Tage waren vorüber; Aruke war immer noch 

ein Schwertkämpfer, mit dem man rechnen musste.
Valko ritt ruhig weiter; er wollte nicht zu eifrig 

wirken. Er erreichte das Tor der Burg und bemerkte, 

dass beide Tore weit für seine Rückkehr geöffnet waren. Er war dankbar für die Geste. Für gewöhnlich 

wurde für einen einzelnen Reiter nur ein Torflügel 

geöffnet. 

Im Haupthof der Burg sah er seinen Vater auf dem 

Balkon stehen, wie er zu ihm herunterschaute. Ein 

Geringerer, der Verwalter seines Vaters, näherte sich

mit gesenktem Blick und sagte: »Junger Herr, Euer 

Vater wünscht, dass Ihr Euch zurückzieht und Euch 

ausruht. Er wird Euch nach dem Essen in seiner privaten Kammer sehen.« 

Valko stieg ab und fragte: »Ich werde heute Abend 

nicht mit ihm speisen?« 

»Nein, Herr«, sagte der Mann mit einem leichten 

Zusammenzucken, als erwartete er eine Strafe dafür, 

dass er vielleicht schlechte Nachrichten überbrachte. 

»Er hat im Moment andere Sorgen, möchte Euch 

aber sehen, sobald die Umstände es erlauben. Das 

Essen wird auf Euer Zimmer gebracht werden.« 
Valko beschloss, die Sache mit dem Diener nicht
weiter zu verfolgen. Er aß nicht gerne allein; die Zeit,
die er mit den anderen neun überlebenden Kriegern 
in der Ausbildung verbrachte, hatte ihn Gesellschaft 
schätzen gelehrt, etwas, das ihm in seiner Kindheit 

überwiegend gefehlt hatte. 

Er ließ die Geringeren sein Reittier wegbringen 

und ging langsam in die große Burg. Wie bei allen 

Dingen schien auch der Stil der Architektur zu besagen, dass größer auch mächtiger bedeutete. Valko 

sah jetzt, wo in unzähligen Jahren immer wieder etwas hinzugefügt worden war: Die Außenmauer war 

erweitert worden, es gab zusätzliche Häuser für Diener und Geringere und Unterkünfte für die anderen 

Reiter der Sadharin, sollten sie anwesend sein, und 

das alles machte die Burg schwer zu verteidigen. Als 

er durch das große Doppeltor des unteren Hofs kam, 

hätte er bereits mindestens drei, wenn nicht mehr 

vernünftige Pläne für eine Belagerung oder einen 

Sturm auf die Burg seines Vaters darlegen können.
Er zog den Schluss, dass es seine erste Tat als

Herrscher sein würde, diese übersehenen und 

nachteiligen Stellen des Entwurfs zu bereinigen. 
Er ging durch die riesigen Hallen, und wohin er 

auch schaute, sah er nichts als Dasati-Tradition: 

massive, schlichte Säulen und glatte Wände mit

präzise eingesetzten Steinen, die sich so weit zogen,

wie das Auge reichte, was bedeutete, dass es viele 

Schwachpunkte an den Mauern gab, weil es an Bogenschützenplätzen fehlte. Es würde sicher nicht 

leicht sein, diese uralte Burg zu nehmen, aber es war 
alles andere als unmöglich. Als die Treppe zum Familienquartier vor ihm lag, wusste er bereits, dass er 
mehr Wachen und Späher aufstellen sollte, an stra

tegischen Positionen. 

Er erreichte sein eigenes Quartier und fragte sich, 

ob jeder Sohn die Burg seines Vaters gleichzeitig 

als eine Zuflucht und einen zu nehmenden Preis betrachtete. Als er die Tür aufschob, stellte er fest, 

dass sein Vater seine Räumlichkeiten neu eingerichtet hatte. Das schlichte Bett, in dem er zuvor geschlafen hatte, war ersetzt worden durch ein großes 

Bett voller Felle, das den Raum dominierte. Wo zuvor eine schlichte Truhe gestanden hatte, in der er 

seine Rüstung aufbewahrte, gab es nun eine kunstvoll geschnitzte Truhe aus Schwarzholz und eine 

Kleiderpuppe, auf die er seine Rüstung hängen

konnte. Bunte Wandbehänge schmückten die Wände und vermittelten Wärme, sowohl für den Körper 

als für das Auge. 

Geringere eilten herbei, um dem jungen Krieger 

beim Ablegen der Rüstung zu helfen, und andere trugen einen großen Badezuber herein. Rasch entledigte

er sich seiner Rüstung und erkannte, dass er wund und 

müde war und tatsächlich ein Bad brauchte. 

Er ließ sich in das heiße Wasser sinken. Diener 

machten sich sofort daran, süß duftende Salben in 

sein Haar zu reiben, und sie wuschen ihn mit weichen Tüchern. Valko war in seinem ganzen Leben 

noch nicht so behandelt worden und wusste kaum, 

wie er reagieren sollte. 

Nachdem er gebadet hatte, wurde ihm eine Auswahl von Kleidung aus hervorragenden Stoffen 
vorgeführt, und er entschied sich für ein dunkelblaues Gewand mit Biesen und abstrakten Mustern 
in Goldfäden, die seinen Augen sehr angenehm wa

ren. 

Der Zuber wurde weggetragen, und vier männliche Geringere brachten einen großen Tisch herein. 

Darauf befanden sich eine Ansammlung von Gerichten und mehrere unterschiedliche Weine und 

Biere. 

Valko stellte fest, dass er halb verhungert war, und 

so machte er sich ohne Zögern an seine Mahlzeit.

Während er aß, verschwanden die Diener bis auf eine 

junge Frau von ungewöhnlicher Schönheit, die geduldig wartete, bis er seinen ersten Hunger gestillt

hatte. Dann sagte sie leise: »Ich bin hier für das Vergnügen meines jungen Herrn. Man hat mich angewiesen, Euch zu erklären, dass das Kind, sollte ich 

empfangen, kein Recht haben wird, Verwandtschaft

zu beanspruchen.« 

Valko sah die junge Frau an und erkannte, dass er 

sich zwar gern mit ihr vereinigt hätte, aber das seltsame Verhalten seines Vaters und Hireas Warnung 

ihn belasteten. Schließlich sagte er: »Nicht heute 

Abend … wie heißt du?« 

»Naila, Herr.« 

»Ich werde vielleicht morgen Abend nach dir

schicken, aber im Augenblick sollte ich mich ausruhen.« 

»Wie der junge Herr wünscht.« Sie verbeugte sich,

dann fragte sie: »Wünscht Ihr, dass ich bleibe oder 

gehe?« 

»Bleib, während ich fertigesse, und erzähl mir 

vom Haushalt meines Vaters. Was hat sich während 

meiner Abwesenheit zugetragen?« 

»Ich bin sicher, dass andere besser geeignet sind,

mit Euch darüber zu sprechen.« 

»Zweifellos«, sagte Valko und deutete mit einer 

Handbewegung an, dass das Mädchen sich neben ihn 

setzen sollte. »Aber bis dahin möchte ich deinen

Worten lauschen. Du hast doch sicher Augen zu sehen und Ohren zu hören; was hast du beobachtet, 

während ich weg war?« 

Die Frau wusste nicht so recht, wie sie antworten 

sollte, und begann mit einer langen Litanei von 

Burgklatsch, Gerüchten und Spekulationen, von denen Valko die meisten langweilig fand. Aber hin und 

wieder erwähnte sie etwas, das sein Interesse erweckte, und nach ein paar Fragen konnte er ihr 

durchaus nützliche Dinge entlocken. 

Insgesamt, stellte er fest, war dies eine erheblich 

angenehmere Begegnung, als es eine bloße Vereinigung gewesen wäre. Er ignorierte die Forderung seines Körpers, die junge Frau zu nehmen, und stellte 

ihr noch lange, nachdem er mit dem Essen fertig war,

weitere Fragen. 

Es klopfte mitten in der Nacht. Jommy war der Erste, 
der aufstand, als die Tür aufging und Bruder Kynan 
erschien. »Zieht euch an. Schweigend«, wies er die 
drei jungen Männer an. 

Jommy warf einen Blick zu Servan, der die Schultern zuckte. Godfrey blinzelte wie jemand, der aus 
einem Stupor erwachte. 

Als sie angezogen waren, bemerkten sie, dass auch 
Tad, Zane und Grandy still vor der Tür warteten, unter dem wachsamen Blick des Mönchs. Er legte einen Finger an die Lippen, dann bedeutete er den 
sechs Studenten, ihm zu folgen. 

Es gelang ihnen, ihr Ziel, das Büro des Mönchs,
ohne ein Wort zu erreichen, aber sobald sie die Tür 
hinter sich geschlossen hatten, konnte Godfrey sich 
nicht mehr bremsen. »Wie spät ist es?«, flüsterte er 
Servan zu. 

Servan riss die Augen warnend ein wenig weiter 
auf, aber eine Stimme im Raum sagte: »Eine Stunde 
nach Mitternacht, würde ich annehmen.« 

Vater Elias öffnete eine geschlossene Laterne und 
zeigte sich hinter dem Schreibtisch. »Wartet draußen, 
Bruder, bitte«, sagte er zu Bruder Kynan. 

Kynan nickte und verließ das Zimmer. 

Der Abt stand auf und sagte: »Nach dem, was ich 
höre, habt ihr eure Schwierigkeiten bereinigt. Stimmt
das?« 

Jommy warf einen Blick zu Servan und nickte
knapp. »Ja, Vater«, antwortete Servan. »Wir sind zu 
einer … Übereinkunft gekommen.« 

»Gut. Ich hoffte auf Freundschaft, aber ich gebe 
mich auch mit einem respektvollen Waffenstillstand 
zufrieden. Der Grund für mein Hiersein besteht darin, dass ich mich verabschieden möchte.« 

Die Jungen sahen einander an, und Jommy fragte: 
»Ihr geht, Vater?« 

»Nein, ihr geht«, erwiderte der Abt. »Es gibt Dinge, die ich nicht selbst erwähnen darf, aber so viel 
könnt ihr wissen: Ihr sechs seid Ritter des roldemischen Hofes, und als solche habt ihr nicht nur Privilegien, sondern auch gewisse Pflichten, die zu eurem
Rang gehören. Ihr seid sechs begabte junge Männer 
mit großartigen Zukunftsaussichten.« 

An Grandy gewandt fügte er hinzu: »Ihr habt noch 
mehr als die anderen hohe Verantwortung und eine 
höhere Pflicht, mein Prinz.« 

Jommy begann, unbehaglich dreinzublicken, und 
das entging dem Abt nicht. Er lächelte. »Fürchte dich 
nicht, junger Jonathan. Ich habe mit Turgan Bey über 
deine Zukunft gesprochen. Er hat eurer neuesten 
Verpflichtung zugestimmt.« 

Bei dem Wort »Verpflichtung« spannten sich
Jommy, Tad und Zane ein wenig an. Der Abt hatte 
nicht direkt gesagt, dass ihre Anweisungen vom 
Konklave kamen, aber er hätte es genauso gut gleich 
aussprechen können. 

»Ihr werdet alle eine Weile in der Armee dienen.« 

Die Studenten sahen ihn ungläubig an. 

»In der Armee?«, fragte Grandy schließlich. 

»Euer Vater hat bereits zwei Söhne in der Marine, 
junger Prinz. Roldem braucht ebenso Generale, wie
es Admirale braucht, und Ihr habt Euch gut geschlagen.« Zu Jommy, Tad und Zane sagte er: »Ihr drei
seid in der kurzen Zeit hier hervorragend zurechtgekommen, obwohl es euch an vorheriger Erziehung 
mangelte. Es war nicht notwendig, dass wir euch zu 
Gelehrten machen, wir sollten nur dafür sorgen, dass 
ihr etwas lernt. Eure Ausbildung bei der Armee stellt 
eine weitere solche Übung dar. Ihr werdet militärisches Denken lernen und wie man wahre Führerschaft erkennt. Gegen Ende werdet ihr alle Unterleutnants der Ersten Armee sein, in der Abteilung des 
Königs. Ein Wagen erwartet euch draußen, und er 
wird euch zu den Docks bringen, wo ihr ein Schiff 
findet, das nach Inaska fährt. Es scheint, ein Räuberbaron von Bardacs Feste ist in Aranor eingedrungen 
und versucht, die etwas chaotische Situation auszunutzen, seit wir Olasko zu einem Teil des Königreichs gemacht haben. Ihr werdet gute junge Offiziere sein und General Bertrand helfen, diese Räuber 
wieder zur Grenze zurückzutreiben.« Er nickte ihnen 
zu. »Möge La-timsa euch behüten. Lang lebe Roldem.« 

»Lang lebe Roldem«, erwiderten Servan, Godfrey 
und Grandy begeistert, während die Jungen von der 
Insel des Zauberers eher schwächlich mit einstimmten. 

Draußen wartete Bruder Kynan auf sie. Er führte
sie den Flur entlang zum Stallhof, wo ein Wagen 
wartete. 

»Was ist mit unseren Sachen?«, fragte Servan. 

»Ihr werdet alles erhalten, was ihr braucht«, antwortete der Mönch, und als die sechs Jungen im Wagen waren, bedeutete er dem Kutscher loszufahren. 

Pug schreckte in dem kleinen Zimmer hinter Kastors 
Laden aus dem Schlaf. Etwas war anders – war es 
etwas draußen? Er konnte kein Geräusch hören, das 
ihn geweckt hatte. Es war dunkel, und niemand sonst
bewegte sich, obwohl Bek sich ab und zu im Schlaf 
hin und her warf, aufgrund von Träumen, an die er 
sich später nie erinnern konnte. 

Dann erkannte Pug, dass der Unterschied, den er 
empfand, nichts außerhalb von ihm Liegendes war, 
sondern etwas drinnen, in ihm selbst. Er hatte sich 
verändert. Er stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. 

Plötzlich sah er diese Welt, wie ein Dasati sie sehen würde. Es gab Farben, die über das Spektrum 
von Rot und Violett hinausreichten, schimmernde 
Energien, die nun sichtbar wurden, und sie waren 
atemberaubend.

Am Nachthimmel entdeckte er Sterne, die für 
menschliche Augen unsichtbar sein würden und deren Gegenwart nur durch Energien angezeigt wurde, 
die kein Mensch aus Midkemia wahrnehmen konnte. 
Sie gaben kein Licht ab, aber er konnte ihre Hitze 
erkennen, so viele Meilen entfernt, dass keine Zahl
dem Abstand gerecht wurde. 

Plötzlich erklang eine Stimme hinter ihm: »Es ist
erstaunlich, nicht wahr?« 

Pug hatte nicht gehört, dass Ralan Bek sich gerührt hatte, und schon gar nicht, dass er erwacht war 
und sich hinter ihn gestellt hatte. Die Tatsache, dass 
er die Präsenz des jungen Mannes nicht mehr wahrnehmen konnte, überraschte Pug. Aber er ließ sich 
das nicht anmerken und sagte stattdessen: »Ja, es ist
erstaunlich.« 

»Ich werde nicht wieder zurückkehren«, erklärte 
der junge Krieger. 

»Wohin?« 

»Zu Eurer Welt. Nach Midkemia. Ich … ich gehöre dort nicht hin.« 

»Ihr gehört hierhin?« 

Bek schwieg eine Weile und starrte zum Nachthimmel, dann sagte er schließlich: »Nein. Ich gehöre 
auch nicht hierhin. Ich gehöre an den nächsten Ort, 
den, an den wir gehen.« 

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Pug. 

»Ich weiß nicht woher«, erwiderte Bek. »Aber es
ist mir vollkommen klar.« 

Pug schwieg. Er beobachtete Bek noch einen Moment, wie er in den Himmel starrte, dann kehrte er zu 
seinem Strohsack zurück. Als er dort im Dunkeln 
lag, während Bek weiter aus dem Fenster schaute, 
dachte Pug über seinen verrückten Plan nach. Er 
wusste, dass es sein eigener war, denn die Botschaften waren alle in seiner eigenen Handschrift gewesen, und in beinahe fünfzig Jahren hatte sich keine
von diesen Botschaften aus der Zukunft als schlechter Rat erwiesen. 

Manchmal wunderte er sich über seinen eigenen 
rätselhaften Stil, über den Mangel an Informationen 
hinter einer einfachen Aufforderung oder Anweisung. Er wusste jedoch, dass er in der Zukunft vermutlich guten Grund haben würde, rätselhaft zu sein,
so sehr es ihn jetzt auch frustrierte … Er empfand 
den Drang, laut zu stöhnen. Zeitparadoxe ließen ihn 
schwindlig werden. 

Er lag bis zur Morgendämmerung auf dem Bett 
und rang mit hundert Zweifeln und mit hundert weiteren Dämonen des Geistes. 

Valko erwachte sofort. Jemand sagte etwas. Die 
Stimme war leise und nicht bedrohlich. Er drehte 
sich um und entdeckte, dass es sich um Naila handelte. Sie hatte seine Seite nicht verlassen, sondern sich
mit ihm unterhalten, und dann hatte sie sich neben 
ihn gelegt, als er langsam einschlief, und ihn im Arm 
gehalten, wie seine Mutter es getan hatte, als er noch 
ein Kind war. Er fand das Erlebnis überraschend angenehm und tröstlich. »Euer Vater ruft Euch zu 
sich«, sagte sie leise. 

Er zog sein Gewand an und folgte ihr, bis sie vor 
der Tür stehen blieb, die zum privaten Gemach seines Vaters führte. Sie klopfte einmal, dann eilte sie 
davon, ohne Valko um Erlaubnis zu fragen, als hätte man sie entsprechend instruiert. Die Tür ging 
auf, aber statt seines Vaters stand dort ein anderer 
Mann. Valkos Hand fuhr reflexartig zur Taille, 
aber seine Rüstung und seine Waffen hingen auf 
dem stummen Diener in seinem Quartier: Wenn 
dieser Mann sich als Feind erweisen sollte, war er 
so gut wie tot. 

Aber der Mann an der Tür machte keine drohenden Gesten. Er winkte Valko nur hinein und sagte: 
»Euer Vater wartet.« 

Valko wusste, ihm blieb nichts anderes übrig als 
einzutreten. Wenn sein Schicksal darin bestand, hier 
und jetzt zu sterben, konnte er das Unvermeidliche 
nicht hinausschieben. 

Drinnen im Raum standen vier Stühle in einem
Halbkreis um einen fünften. Drei der Stühle waren 
besetzt. Aruke saß auf dem direkt gegenüber dem
einzelnen Stuhl. Neben ihm saß ein Mann, der wie 
ein Todespriester gekleidet war. Aus den Abzeichen 
schloss Valko, dass er einen hohen Rang einnahm. 
Auf der anderen Seite seines Vaters saß Hirea, der 
ein winziges bisschen lächelte, als er bemerkte, wie 
überrascht Valko war, ihn zu sehen. Der Mann an der 
Tür war ihm unbekannt, aber ebenso wie sein Vater 
wie ein Krieger gekleidet, mit Rüstung und Schwert. 

»Setz dich«, befahl sein Vater und wies auf den 
leeren Stuhl vor ihnen. 

Valko tat, was man ihm sagte, und schwieg weiterhin. Der andere Krieger setzte sich auf den verbliebenen Platz, und schließlich begann Aruke zu 
sprechen: »Du befindest dich an einem Kreuzweg, 
mein Sohn.« Langsam zog er sein Schwert und legte 
es auf seine Knie. »Einer von uns wird heute Nacht
sterben.« 

Valko sprang auf und griff nach dem Stuhl, bereit, 
die ungelenke Waffe als letzte Hilfe zu benutzen. Der 
Todespriester bewegte die Hand, und plötzlich spürte
der junge Mann, wie seine Körperkraft erlahmte. Ein
paar Sekunden später konnte er nicht einmal mehr 
den Stuhl halten, und das Möbelstück fiel klappernd 
aus seiner Hand. Der Todespriester machte eine Geste, und die Kraft des Jungen kehrte langsam zurück. 

»Ihr könnt Euch uns nicht widersetzen, falls wir 
Euren Tod wünschen, junger Krieger. Aber es ist unser ehrlicher Wunsch, dass Ihr am Leben bleibt.« 

»Wie ist das möglich?«, fragte Valko und lehnte
sich an den Rücken des zu Boden gefallenen Stuhls, 
während er wartete, dass seine Kraft vollständig zurückkehrte. »Mein Vater sagte, einer von uns werde 
in dieser Nacht sterben. Er kann nicht meinen, dass 
er bereits sein Alter spürt und sich bald einen ehrenhaften Tod wünscht.« 

»Er meint genau das«, sagte der Todespriester. 

Aruke bedeutete Valko, sich wieder hinzusetzen, 
und widerstrebend tat der junge Kämpfer ihm den 
Gefallen. »Was du heute hören wirst, begann schon 
vor Jahrhunderten«, erklärte er. »An einem Tag ganz 
ähnlich wie diesem wurde einer meiner vielen Urgroßväter vor seinen Vater gebracht, in diesen Raum, 
wo vier Männer saßen, wie du sie auch jetzt vor dir 
siehst. Man sagte ihm Dinge, die er kaum glauben 
konnte, aber als die Nacht dem Morgengrauen wich, 
war er immer noch am Leben und glaubte alles, was 
man ihn gelehrt hatte. So ging es generationenlang,
denn tief in der Geschichte der Camareen liegt ein 
Geheimnis. Es ist ein Geheimnis, das du entweder 
viele Jahre bewahren oder heute Nacht mit dir ins 
Grab nehmen wirst. Ich saß, wo du jetzt sitzt, vor 
vielen Jahren, wie es mein Vater und sein Vater davor taten. Wir saßen da und lauschten, konnten nicht
glauben, was wir hörten, aber als alles gesagt war, 
verstanden wir es. Und als wir verstanden, änderte 
sich unser Leben für immer. Außerdem hat jeder von
uns ein Gelübde abgelegt und eine Reise unternommen, begonnen bei diesem Ahnen bis zu mir selbst. 
Meine Reise findet bis zu diesem Tag immer noch 
statt.« 

»Reise?«, fragte Valko. »Wohin?« 

»An einen Ort in der Seele«, sagte der Todespriester. 

Valko wurde sofort berechnend. Seine Mutter hatte ihn gewarnt, nicht auf die Todespriester zu hören, 
denn der Dunkle schätzte sie nach dem TeKarana am 
höchsten. Aus diesem Grund konnten sie das Abweichen von akzeptiertem Verhalten jederzeit zur Blasphemie erklären und sofortige Vernichtung bringen;
seine Mutter hatte allerdings auch gesagt, dass solche 
Anklagen öfter mit Eigentum, Rang, einer alten Blutfehde oder einer Frau zu tun hatten, die vorteilhaft 
für eine Allianz war, als mit der Doktrin. 

Der Todespriester las etwas in Valkos Miene, denn 
er sagte: »Ich weiß, dass deine Mutter dich davor 
gewarnt hat, auf uns in der Bruderschaft zu hören. 
Aber schiebe beiseite, was du zu wissen glaubst, und 
lerne.« 

»Woher wisst Ihr, wovor meine Mutter mich gewarnt hat?«, fragte Valko erschrocken. 

Aruke lachte. »Weil deine Mutter zu uns gehört, 
und wenn sie könnte, würde sie bei uns sitzen. Sie ist 
jedoch im Geist anwesend, wenn schon nicht körperlich.« 

Valko verstand immer weniger, aber er wusste bis 
tief ins Mark, dass in den nächsten Minuten sein Leben auf dem Spiel stand. 

Aruke schaute erst zu einer Seite, dann zur anderen, und die drei Männer nickten. »Mein Sohn, 
schon lange bevor du gezeugt wurdest, gab es Pläne, 
die erforderten, dass einer wie du geschaffen würde.« 

Valko wunderte sich über die Wahl des Wortes 
»geschaffen«, aber er schwieg. 

»Wie mein Vater vor mir, wurde ich mit einem 
einzigen Ziel aufgezogen, einem Ziel, das ich, wie 
ich hoffe, in dieser Nacht erreichen werde.« Er 
schwieg und wartete entweder, um zu sehen, ob sein 
Sohn eine Frage hatte, oder einfach nur, um sich zu 
sammeln. »Du wirst es entweder verstehen oder 
nicht, und auf diesem Verstehen ruht unser beider 
Zukunft. Alles, was du über unser Volk, die Dasati, 
erfahren hast, ist falsch.« 

Nun konnte Valko dem Drang zu sprechen nicht 
mehr widerstehen. »Falsch? Wie meinst du das? Auf 
welche Weise?« 

»In jeder Weise«, erwiderte sein Vater. 

Es war der Todespriester, der als Nächster sprach. 
»Ich bin Vater Juwon. Schon als Kind wusste ich, 
dass ich zu etwas anderem als einem Krieger berufen 
war. Nachdem ich auf den Landsitz meines Vaters 
zurückgekehrt war und jeden besiegt hatte, ging ich 
in die nächstgelegene Abtei. Dort wurde ich ausgebildet, bis ich den Rang eines Lektors erreichte und 
dann zum Diakon wurde. Schließlich wurde ich als 
Priester ordiniert und bin nun Hoher Priester des 
Westlichen Landes. Aber vom ersten Augenblick an 
wusste ich, dass meine Berufung nicht vom Dunklen 
kam, sondern von woanders.« 

Valkos Nackenhaare sträubten sich, denn wie 
konnte es möglich sein, dass ein Todespriester in so 
hoher Stellung Ketzerei von sich gab? Es gab keine 
andere Quelle für Berufungen als den Dunklen. Das 
hatten alle gesagt … alle bis auf seine Mutter. 

Valko schwieg. 

Der bewaffnete Mann sagte: »Ich bin Denob von 
den Jadmundier. Ich wurde zusammen mit Eurem 
Vater ausgebildet, an der Seite von Hirea. Wir drei
wurden vom Schicksal auserwählt, wie Brüder zu
werden, obwohl uns das zunächst nicht klar war.« Er 
warf Hirea einen Blick zu. 

»Ich habe in dich hineingeschaut, junger Valko«, 
sagte der alte Ausbilder, »tiefer, als du denkst. Ich 
habe auch mit deiner Mutter gesprochen, und sie sagte mir, was ich in dir suchen sollte. Ich fand keinen 
Mangel an dir.« 

»Als wir kämpften und ich Euch mit bloßen Händen besiegte, warum der Betrug?«, rief Valko. »Warum tatet Ihr, als würdet Ihr meine Mutter nicht kennen, und sagtet mir dann, sie sei eine Bluthexe?« 

Hirea lächelte. »Hast du über das nachgedacht, 
was ich dir gesagt habe?« 

»Ja«, erwiderte Valko. »Das habe ich.« 

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«,
fragte der Todespriester. 

Valko schwieg einen Augenblick. Dann sagte er 
leise: »Ich glaube, meine Mutter ist tatsächlich eine 
Bluthexe.« 

»Dann hast du den ersten Schritt gemacht«, sagte 
sein Vater. »Als deine Mutter und ich uns vereinigten, war lange, bevor wir uns begegneten, entschieden worden, dass wir ein besonderes Kind haben 
würden. Generationen von Dasati wurden vereinigt 
und ihre Kinder ihrerseits zusammengebracht, damit 
du eines Tages auf diesem Stuhl sitzen würdest.« 

»Vorzeichen und Prophezeiungen führten schon 
Vorjahren zu diesem Weg«, sagte Vater Juwon. Er 
beugte sich vor und sah Valko direkt in die Augen, 
was unter anderen Umständen eine Herausforderung 
gewesen wäre. »Ihr seid dieses besondere Kind, und 
die Prophezeiung hat begonnen.« 

»Welche Prophezeiung?«, fragte Valko. 

Der Todespriester lehnte sich zurück und begann 
zu sprechen, als rezitiere er eine alte, vertraute Liturgie. »Am Anfang herrschte ein Gleichgewicht, und 
alle Dinge ruhten darin. Es gab Vergnügen und 
Schmerz, Hoffnung und Verzweiflung, Sieg und 
Niederlage, den Anfang und das Ende. Und zwischen 
ihnen lebten, wuchsen und starben alle Dinge, und 
die Ordnung der Dinge bestand, wie sie es sollte. 
Aber eines Tages begann ein Kampf, und nach epischen Schlachten und schrecklichen Opfern war das 
Gleichgewicht zerstört.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Valko. »Von welchem Gleichgewicht sprecht Ihr?« 

»Von dem Gleichgewicht zwischen Böse und 
Gut«, sagte der Todespriester. 

Valko blinzelte. »Diese Worte verstehe ich nicht.« 

»Die Worte sind verloren gegangen, weil die 
grundlegenden Ideen verloren gingen«, erklärte Aruke. »Warum, glaubst du, heilen die Behandler?« 

Valko zuckte die Achseln. »Sie sind schwach. Sie
sind …« Er ließ den Gedanken verhallen, denn in 
Wahrheit wusste er nicht, warum Behandler diese 
Art zu leben wählten. 

»Warum sollte jemand, der noch bei Verstand ist, 
ein Leben wählen, in dem er von denen verachtet 
wird, denen er dient?«, fragte Hirea. »Sie könnten 
genauso gut Krämer, Erleichterer oder Ausführende 
sein. Aber stattdessen wählen sie ein Handwerk, das 
zwar nützlich ist, ihnen aber stetige Verachtung einbringt. Warum?« 

Wieder konnte Valko keinen Grund nennen. Er hatte nur zutiefst das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 

»Sie ertragen, was sie ertragen, weil es gute Männer und Frauen sind«, sagte Vater Juwon. »Sie sind 
gut, weil sie sich entscheiden, anderen zu helfen, nur 
um der Befriedigung des Heilens, des Helfens willen. 
Sie stellen die Bedürfnisse von anderen vor ihre eigenen.« 

»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Valko, 
aber diesmal klang er nicht mehr trotzig, sondern leise und nachdenklich, als wollte er wirklich begreifen, 
was ihm gesagt wurde. Tief drinnen wusste er, dass 
er anfing zu verstehen. 

»In alten Zeiten«, sprach der Todespriester weiter, 
»gab es zwei Impulse, die jeden Mann, jede Frau und
jedes Kind antrieben: den Impuls, sich zu nehmen,
was man wünschte, ungeachtet der Kosten für andere, 
zu sehen und zu nehmen, zu wollen und zu töten, und 
ohne Achtung der anderen zu leben. Wer allein dieses 
Leben führte, kannte keinen Fortschritt, kein Wachstum, nichts als endloses Blutvergießen und Streit.«

»Aber so war es schon immer«, sagte Valko. 

»Nein!«, berichtigte Aruke seinen Sohn. »Wir vier 
sind der lebende Beweis, dass es nicht immer so ist. 
Jeder würde mit Freuden sein Leben für den anderen 
geben.« 

»Aber warum?«, fragte Valko. »Er ist ein Jadmundier.« Er zeigte auf Denob. »Hirea gehört der 
Geißel an, und er?« Er zeigte auf Vater Juwon. »Er 
ist ein Todespriester. Du hast keine Verbindung, keine Loyalität zu einem von ihnen, keine gesellschaftlichen Bündnisse, keine Übereinkommen oder Verpflichtungen.« 

»Das ist nicht wahr«, erwiderte sein Vater. »Obwohl die Geißel vielleicht an der Seite der Sadharin 
kämpft oder gegen Jadmundier, sind wir drei Brüder.« 
Vater Juwon fügte hinzu: »Das ist der zweite treibende Impuls: der Trieb, sich zusammenzutun, Lasten zu teilen, einander zu helfen; genau das, was wir 
nun verachten, aber einige von uns empfinden es 
immer noch, oder niemand würde je ein Behandler 
oder Erleichterer werden. Warum ein Leben wählen,
das einen der Verachtung und dem Hass aussetzt?« 

Valko wirkte besiegt. »Ich verstehe es nicht.« 

Aruke sagte: »Es nennt sich aufgeklärter Eigennutz‹, mein Sohn. Es ist der Grund, weshalb Krieger 
Differenzen beiseiteschieben und einander helfen 
können – weil es uns allen nützt. Und wir vier, hier 
in diesem Raum, sind vier von vielen, die begriffen 
haben, dass unser Volk ohne den zweiten Impuls, 
den Impuls, sich um andere zu kümmern, verloren
ist. Der einzige Ort in unserem Volk, an dem der Impuls immer noch herrscht, befindet sich zwischen 
einer Mutter und ihrem Kind. Denk daran, wie sich 
deine Mutter all die Jahre im Versteck um dich gekümmert hat, und frage dich, wieso dies die einzige 
Zeit ist, da wir Dasati solches Verhalten an den Tag 
legen.« 

»Aber ihr vier habt es auch für euch gefunden?«, 
fragte Valko. 

»Wir haben eine höhere Berufung«, sagte Aruke. 
»Wir dienen einem anderen Herrn als dem Dunklen.« 

»Wem?«, rief Valko, der sich nun auf seinem 
Stuhl vorgebeugt hatte. 

Aruke sagte: »Wir dienen dem Weißen.« 
Valko war vollkommen verblüfft. Das Weiße, das 
war eine Geschichte, die Mütter erzählten, um Kleinkinder zu verängstigen. Aber jetzt saßen vier Männer 

– drei Krieger und ein Todespriester – vor ihm und 
erzählten ihm, dass sie einem Mythos dienten. 

Die Stille dauerte einige Zeit, dann sagte Aruke: 
»Du schweigst.« 

Valko wählte seine Worte vorsichtig. »Es gibt eines, was mir meine Mutter mehr als alles andere beigebracht hat: alles in Frage zu stellen.« Er verlagerte
das Gewicht auf dem Stuhl, als versuche er, es sich 
bequemer zu machen, während er mit diesen schwierigen Ideen rang. »Bis zu diesem Augenblick hätte 
ich jedem, der danach fragte, wohl gesagt, was jeder 
Krieger der Dasati sagen würde: Das Weiße ist ein 
Mythos. Es ist eine Geschichte, die sich Todespriester ausgedacht haben, um die Frommen in Schach
zu halten. Oder eine Fabel, die die Ahnen des TeKarana erfanden, um ihrer Behauptung Gewicht zu verleihen, dass seine Linie von dem Dunklen erwählt 
wurde, um das Volk Seiner Dunkelheit vor dem 
grellsten Licht zu beschützen. Oder vielleicht einfach 
nur eine Geschichte, die unsere Ahnen an uns weitergaben und die nichts zu bedeuten hat. Es heißt, das 
Weiße sei ein Wesen, das die Untreuen zum Irrsinn 
verlockt und die Schwachen dazu treibt, irrationale 
Dinge zu tun, damit alle Dasati erkennen können, 
dass sie infiziert sind. Es heißt, es sei sogar gefährlich, über das Weiße allzu lange nachzudenken. Für 
mich stand das Weiße immer für Wahnsinn. Bis heute Nacht. Ich hätte nicht geglaubt, dass so etwas wie 
das Weiße wirklich existiert. Und dennoch sitzt ihr 
da und schwört es, also sollte ich annehmen, dass ihr 
vier den Verstand verloren habt, denn schließlich behauptet ihr, im Dienst von etwas zu stehen, das es außerhalb unserer Mythen nicht gibt. Aber nichts, was 
ich bei Hirea gesehen habe, weist auf Irrationalität 
hin, und auch nichts bei dir, mein Vater. Also bin ich 
gezwungen anzunehmen, dass das Weiße wahr ist und 
dass die Welt nicht ist, was man mich gelehrt hat.« 

Aruke lehnte sich zurück, und er strahlte geradezu 
vor Stolz. Er warf einen Blick zu Vater Juwon, der 
sagte: »Ihr habt gut argumentiert, junger Valko. 
Nehmt also an, das Weiße gibt es wirklich. Was 
glaubt Ihr, was es ist?« 

Valko schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass 
ich auch nur raten kann.« 

»Rate«, befahl sein Vater. 

»Das Weiße ist kein Wesen«, begann Valko langsam. »Sonst gäbe es mehr … nun ja, mehr glaubwürdige Geschichten. Zeugen, Beweise und dergleichen.
Es muss unsterblich sein, denn es gibt die Legende 
schon seit Jahrhunderten. Ich habe nie von jemandem 
gehört, der jemanden kannte, der eine Manifestation 
des „Weißen gesehen hat, also handelt es sich nicht 
um eine Person oder um ein Wesen.« 

Vater Juwon nickte anerkennend. 

»Daher«, fuhr Valko fort, »muss es etwas Abstraktes sein.« Er sah die vier Männer an. »Vielleicht eine
Gruppierung, wie die Sadharin oder die Geißel.« 

Aruke nickte. »Ja, aber es ist noch mehr.« Er warf 
Hirea einen Blick zu. 

Hirea sagte: »Ich habe dich beobachtet, junger 
Valko, und ich sah dich töten, aber du hast dich nicht
daran erfreut.« 

Valko zuckte die Achseln. »Ich … nein. Das tue 
ich nicht. Ich empfinde …« 

»Was empfindet Ihr?«, fragte Denob. 

»So etwas wie ein Gefühl der Verschwendung«,
gestand Valko. »Selbst wenn ich wütend werde oder 
die Gier nach Blutvergießen spüre, empfinde ich, 
wenn es vorüber ist … Leere.« Er sah seinen Vater 
an. »Der junge Krieger, gegen den ich am Tag meiner Prüfung kämpfte, Lord Keskos Sohn … Ich habe 
einige in der Ausbildungsarena gesehen, die ihn nicht
besiegen könnten. Es war Zufall, dass das Schicksal 
ihn mir gegenüberstellte. Hätte er einem anderen gegenübergestanden, würde er diesem Haus und den 
Sadharin dienen. Es gibt keinen Vorteil, nur Zufall, 
und Zufall … er gleicht auf die Dauer alles aus, 
oder?« 

Vater Juwon nickte. »Das tut er. Wir verlieren viele gute junge Krieger an schlichten Zufall, und geringere Krieger bleiben am Leben.« 

»Es ist Verschwendung«, wiederholte Valko. 

»Es ist falsch«, sagte Aruke. »Wenn du das verstehen kannst, bin ich zufrieden, heute Nacht zu sterben.« 

»Aber warum solltest du heute Nacht sterben wollen?«, fragte Valko. »Warum sollte einer von uns 
sterben? Ist es wegen diesem … diesem Geheimnis, 
das ihr habt? Ich kann es immer noch kaum glauben,
aber wenn ihr sagt, dass ihr dem Weißen dient, dann 
werde ich mit euch dienen. Du kannst mir noch so 
viel beibringen, Vater, und es liegen noch viele Jahre 
vor uns, bevor ich deinen Kopf nehme.« 

»Nein, du musst meinen Kopf heute nehmen.« 

»Aber warum?« 

»Damit du, wenn der Morgen kommt, Lord der 
Camareen bist. Du musst deine Mutter als herrschende Frau in diesem Haus einsetzen und beginnen, 
Söhne zu zeugen. Deine Mutter wird die Frauen 
auswählen, die dir starke Söhne mit guten Verbindungen schenken können. Und du musst viele Dinge 
verstehen, die ich dir nicht beibringen kann. Deine 
Mutter muss das tun, denn uns stehen Veränderungen 
bevor, und du musst viele Jahre Lord der Camareen 
sein und dein Schicksal vollkommen verstehen lernen.« 

»Aber worin besteht dieses Schicksal?«, fragte
Valko. »Darin, dass ich hier sitzen und … und es
glauben muss?« 

»Deine Mutter wird es dir sagen, und sie wird innerhalb von zwei Tagen hier eintreffen«, erklärte 
Aruke. »Aber bevor ich gehe, habe ich die Freude, 
dir zumindest mitzuteilen, was du zuvor wissen 
musst. Du wirst ein Bündnis schaffen, wie es seit den 
Tagen der Schöpfung nicht mehr geschaffen wurde, 
und du musst über die Sternenbrücke nach Omadrabar reiten und dort etwas tun, was in der Geschichte 
der Dasati noch nie getan wurde. Du musst den Kopf 
des TeKarana nehmen. Du musst das Reich der 
Zwölf Welten zerstören und die Dasati vor dem 
Dunklen retten.« 

Sechzehn 

Herr
Aruke machte sich zum Sterben bereit. 

Wieder äußerte Valko seinen Widerspruch. »Auch 

dies ist Verschwendung und unnötig.« 

»Ihr seid jung«, sagte Vater Juwon. »Ihr seid

mächtig, begabt und wahrnehmungsfähig über Eure

Jahre hinaus, aber Ihr seid unerfahren.« 

Aruke kniete sich vor seinen Sohn und sagte: »Hör 

auf sie. Vater Juwon wird hierbleiben, als dein spiritueller Beraten, und Hirea und Denob werden dich 

regelmäßig besuchen. Andere werden sich dir ebenfalls vorstellen. Aber es ist deine Mutter, an die du 

dich als Erste wenden musst, und dann an Vater Juwon, denn sie werden dein Herz und dein Verstand 

sein, bis du herangereift bist, um dein Schicksal zu 

erfüllen, mein Sohn. Du musst der Herr der Camareen sein, nicht nur jemandes Sohn. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass du schnell aufsteigst 

und dass alle dich anerkennen, denn eine gewaltige 

Auseinandersetzung steht uns bevor, und du musst

bereit sein, wenn es geschieht. Deine Mutter wird 

eine gute Herrin dieser Burg sein – es war ein großer 

Kummer für mich, dass sie nie während meiner Zeit
als Herrscher hier war; sie brachte mir mehr bei, als 
ich je glaubte, von einer Frau lernen zu können, und 
es tut mir leid, dass ich sie nicht wiedersehen werde 

–, und mit einem so mächtigen Geistlichen wie Vater 
Juwon als deinem persönlichen Berater wirst du großes Ansehen und großen Einfluss erlangen. Sie werden dich führen, werden dafür sorgen, dass du sicher 
bist vor jenen, die dich zerschmettern wollen, und 
dich abschirmen gegen alle, die dich von unten herabziehen wollen.« Er sah Vater Juwon an und nick

te. »Ich bin bereit.« 

Vater Juwon blickte erst seinen alten Freund, dann 

Valko an, der eine Spur von Feuchtigkeit in den Augen des Todespriesters bemerkte. Eine offene Zurschaustellung von Schwäche bei einem Todespriester? Dies bewies ebenso wie alles, was er gehört 

hatte, dass diese Männer die Wahrheit sagten, oder 

dass es zumindest die Wahrheit war, die sie kannten. 
Der Hohe Priester des Westlichen Landes sagte: 

»Wir sind, obwohl wir dem Weißen dienen, so weit 

vom Licht entfernt, dass wir nicht einmal einen Namen für jenen haben, den wir anbeten. Irgendwo verloren in der Zeit lebte dieses Wesen, und irgendwo 

wartet das Gute, bis es an der Zeit ist, zu unserem

verlorenen Volk zurückzukehren. Aber wir wünschen dennoch unserem Bruder die Gnade dieses 

Wesens, und wir wissen, dass sein Opfer alles ist, 

was man von einem Mann verlangen kann.« Er 

blickte Valko an. »Seht zu, dass Ihr es schnell tut,

und mit Ehre und Respekt.« 

Der Lord der Camareen reichte sein Schwert mit

dem Griff voran seinem Sohn, und Valko nahm es 

entgegen. Er holte tief Luft, und dann riss er es in

einer schnellen Bewegung nach unten und trennte

den Kopf seines Vaters von seinen Schultern. 
Orangefarbenes Blut schoss in einem Bogen heraus, als Arukes Kopf über den Boden rollte und sein

Körper in sich zusammensackte. Valko stand über 

dem Körper seines Vaters, und Generationen von 

Dasati-Zucht bewirkten, dass er ein Gefühl von Triumph empfand. Jetzt war er selbst Herr der Camareen! Jetzt war er … und dann kam ein anderes Gefühl: ein dunkles, kaltes Gefühl in seinem Magen, 

viel kälter als die Empfindung von Verschwendung, 

die er zuvor erlebt hatte, wenn er jemanden sinnlos 

sterben sah. Es war ein einsames Gefühl, ein matter 

Schmerz des Herzens, und er kannte keinen Namen 

dafür. Er sah Juwon mit einer lautlosen Frage im

Blick an. 

»Man nennt es Trauer«, sagte der Todespriester.

»Was Ihr jetzt in Eurem Herzen empfindet, ist Trauer.« 

Valko spürte, dass sich Feuchtigkeit in seinen Augen sammelte, und ein kalter Griff legte sich um sein 

Herz. Er sah die drei anderen Männer im Raum an 

und sagte: »Das kann doch sicher nicht die Sache 

sein, der Ihr zu dienen wünscht?« Seine Stimme war 

belegt von Emotionen, die er nicht kannte. 

»Doch«, sagte Hirea, und auch er zeigte Traurigkeit, als er seinen alten Freund tot daliegen sah. 
»Dass jemand für eine edle Sache gestorben ist, lässt 
den Verlust nicht geringer werden, mein junger 
Freund. Dein Vater war mein ältester Gefährte und 
der einzige Herzensbruder, den ich kannte. Ich werde 
jeden Tag für den Rest meines Lebens an ihn den

ken.« 

Eine einzelne Träne lief über Valkos Wange. »Ich 

kann das nicht willkommen heißen«, sagte er. 
Vater Juwon legte die Hand auf die Schulter des 

jungen Lords. »Das müsst Ihr aber. Es wird Euch 

retten. Und es wird Euer Volk retten. Ich weiß, es 

gibt vieles zu verstehen, aber mit der Zeit werdet Ihr 

es tun. Und wisset, dass die schwierigste Aufgabe 

nun hinter Euch liegt.« 

Valko starrte die Leiche des Mannes an, den er 

kaum gekannt hatte, und sagte: »Warum empfinde 

ich solche … Trauer? Ich … er war ein Fremder.« 
»Er war Euer Vater«, sagte Denob. »In früheren 

Zeitaltern hätte er Euch geliebt, wie Eure Mutter es 

tat.« 

»Ist das möglich?« 

»Es ist, wofür wir kämpfen«, antwortete Juwon. 

»Und nun lasst uns nach draußen gehen und dem 

Haushalt verkünden, dass Ihr nun der neue Herr der 

Camareen seid, und dann eine Nachricht an die Höfe 

der Sadharin und an den Karana schicken. Dann bereiten wir das Haus für Eure Mutter vor, denn sie 

wird dringend gebraucht, mein junger Freund.« 
Valko ließ das Schwert seines Vaters aus der Hand

fallen. Er starrte die kopflose Leiche an und nickte. 
Ja, seine Mutter wurde hier gebraucht, mehr als alles 
andere. 

In der Ferne hallten die Geräusche von schweren Belagerungsmaschinen wider, die von Maultieren über 
einen Bergkamm und durch den Wald gezogen werden. Fuhrleute ließen die Peitschen knallen und 
schrien die launischen Tiere an, die sich anstrengten, 
ihre Lasten über einen Weg zu bewegen, der nicht
für solche Zwecke gebaut worden war. 

Der Wagen mit den sechs jungen Rittern aus Roldem wackelte und bebte und schien jeden einzelnen 
Stein, jeden abgebrochenen Zweig und jede Rinne 
des Wegs zu treffen und dafür zu sorgen, dass die 
Passagiere vollkommen müde und zerschlagen eintrafen. Sie waren mit einem schnellen Boot aus Roldem zum Inlandshafen von Deltator gekommen. Von 
dort aus hatten sie ein Flussboot bis zu der Stadt Tiefental genommen, die auf einem dreieckigen Stück 
Land saß, das aus dem Zusammenfluss von zwei 
Flüssen entstanden war, dem Lor und dem Aran, und 
die Grenze zwischen dem Herzogtum von Olasko, 
dem Fürstentum Aranor und dem umstrittenen Land
im Süden bildete, das von nicht weniger als sechs 
Ländern beansprucht wurde. Zu behaupten, dieser 
Bereich sei einer, in dem immer wieder Ärger ausbrach, war eine Untertreibung, und seit Kaspars 
Sturz vor ein paar Jahren war alles noch viel unruhiger geworden. 

»Da sind wir, junge Offiziere«, sagte ihr Wagenlenker, ein kleiner Mann namens Alby, der begeistert
und ununterbrochen seine Pfeife paffte, gefüllt mit 
dem billigsten und übelriechendsten Tabak. Der vergnügte Kutscher hatte auch die ärgerliche Angewohnheit, die ganze Zeit zu reden und nicht ein einziges Wort zu hören, das einer der Jungen sagte, darunter auch zwei Befehle von Prinz Grandy, mit dem
Tabakrauchen aufzuhören. Schon nach wenigen Minuten waren die Jungen zu dem Schluss gekommen,
dass Alby so taub wie ein Baumstamm sein musste. 

Sie konnten sich kaum regen, aber es gelang ihnen 
schließlich, aus dem Wagen zu klettern, und als alle 
sechs sicher am Boden standen, sagte Jommy: »Danke für die Fahrt.« 

Ohne einen Blick zurück erwiderte Alby: »Gern 
geschehen, junger Herr.« 

»Ihr könnt also doch hören?«, fragte Grandy überrascht. 

»Selbstverständlich kann ich das, junger Herr. Wie 
kommt Ihr auf die Idee, ich könnte es nicht?« 

»Weil ich Euch schon vor Stunden befohlen habe, 
dieses schreckliche Kraut nicht mehr zu rauchen.« 

Der alte Mann blickte zu ihnen zurück und grinste. 
»Und ich soll auf einen Welpen von einem Leutnant
hören? Diese Armee wird von Generalen und Feldwebeln kommandiert, junger Herr. Das solltet Ihr 
lieber gleich lernen. Einen schönen Tag noch.« Er 
schnippte mit den Zügeln, seine Pferde bewegten 
sich weiter, und sechs verärgerte und zerschlagene 
junge Offiziere standen vor dem Kommandozelt. 

Servan sah den Wachposten an und sagte: »Wir 
sollen uns bei General Bertrand melden.« 

»Sir«, sagte der Wachposten und verschwand in 
dem großen Kommandozelt. 

Einen Augenblick später erschien ein bekanntes 
Gesicht zwischen den Zeltklappen, als Kaspar von 
Olasko den Kopf herausstreckte, um zu sehen, wer 
die neuen Offiziere waren. Er lächelte und sagte: 
»Wartet einen Moment, Jungs.« 

»Kaspar«, sagte Tad. 

»Du kennst ihn?«, fragte Godfrey. 

»Das ist der ehemalige Herzog von Olasko«, erklärte Zane. »Ich frage mich, was er hier tut.« 

»Wir werden es wohl bald herausfinden«, erwiderte Servan. 

Wie Servan vorausgesagt hatte, trat Kaspar einen 
Augenblick später aus dem Kommandozelt, diesmal 
in Begleitung eines kräftigen älteren Mannes, der 
einen blutigen, schmutzigen Waffenrock mit dem 
königlichen Wappen von Roldem trug. Sein Haar 
war zerzaust und verfilzt, als hätte er erst vor kurzem
seinen Helm abgesetzt. Er sah die sechs Jungen an 
und sagte: »Meine Herren, willkommen im Krieg.« 

Die Jungen salutierten, wie man es ihnen beigebracht hatte, und es war Grandy, der als Erster 
sprach. »Wie können wir Euch dienen, General?« 

General Bertrand lächelte, sein schwarzer Bart 
teilte sich, und gleichmäßige weiße Zähne kamen 
zum Vorschein. »Für den Anfang solltet Ihr Euch 
einfach nicht umbringen lassen, Hoheit. Ich habe 
keine Ahnung, wieso Euer Vater zugestimmt hat, 
Euch in Gefahr zu bringen, aber wenn Ihr hier seid, 
um zu dienen, dann werdet Ihr dienen. Kaspar von 
Olasko arbeitet auf diesem Marsch als Berater, da er
sehr vertraut mit dem Gelände ist.« 

Kaspar sagte: »Ich war früher hier oft auf der 
Jagd.« 

»Sir«, fragte Tad, »was werden wir tun?« 

»Nun, Ihr werdet beobachten und lernen«, erklärte
der General. »Und schließlich führen. Aber im Augenblick muss ich wissen, wer von euch der schnellste Läufer ist.« 

Keiner der Jungen fühlte sich nach der langen 
Fahrt in der wackelnden Kutsche sonderlich schnell, 
aber ohne Zögern sagten sowohl Jommy als auch 
Godfrey: »Tad.« 

Der General nickte und reichte Tad ein aufgerolltes Pergament. »Diesen Pfad entlang und an dem 
Kamm vorbei, vorbei an der Stelle, wo wir die Belagerungsmaschinen entlangziehen, findet Ihr eine 
Kompanie Infanterie unter der Führung von Hauptmann Beloit. Übergebt ihm das hier und wartet auf 
seine Antwort. Und jetzt auf den Weg mit Euch.« 

Tad zögerte einen Augenblick, salutierte und rannte los. 

»Ihr anderen kommt mit«, sagte Kaspar. 

Als sie ein wenig vom Kommandozelt entfernt
waren, blieb Kaspar stehen und sagte: »Wir stehen 
am Ende der Vertreibung der Infanterie aus Bardacs, 
die glaubte, sie könnte hier einen Überfall durchführen und vielleicht sogar eine kleine Baronie schaffen. 
Solange ihr den Befehlen folgt, solltet ihr in Sicherheit sein, aber nehmt keinen Augenblick an, dass es 
hinter diesen Bäumen keine Gefahr gibt.« Er warf 
Grandy einen Blick zu. »Das gilt besonders für Euch,
junger Prinz.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich Euch 
das letzte Mal gesehen habe, bekamt Ihr gerade Zähne.« 

Grandy versuchte, ernst dreinzublicken, aber er 
versagte. 

»Bleibt in der Nähe des Kommandozelts«, wies 
Kaspar sie an, »bis ich den General dazu bringen 
kann, euch zu Kompanien abzustellen, die einen neuen Leutnant brauchen, der nicht weiß, was er tut, und
dann schicken wir euch mit.« Er sah sich um, als wittere er Ärger. »Diese Hunde aus Bardacs haben eine 
Kompanie leichte Kavallerie irgendwo da draußen, 
aber wir wissen nicht wo, also solltet ihr aufmerksam 
bleiben, denn wenn diese Mistkerle auftauchen, wird 
es hier plötzlich sehr geschäftig zugehen.« Er bemerkte, dass sie keine Waffen trugen. »Wessen Idee 
war es, euch sechs in den Kampf zu schicken, ohne 
euch Waffen zu geben?« 

Sie wechselten Blicke, und schließlich erklärte 
Jommy: »Vater Elias sagte, man würde uns geben, 
was wir brauchen, als wir die Universität verließen. 
Ich nehme an, er hat diesen Teil vernachlässigt.« 

Kaspar rief einem Wachposten in der Nähe zu: 
»Bring diese neuen Offiziere zum Quartiermeister!«
Den Jungen sagte er: »Jeder von euch erhält ein 
Schwert und den Harnisch eines Offiziers. Wenn sie 
Reitstiefel in eurer Größe haben, solltet ihr diese 
Dinger für modische Herren loswerden, die ihr jetzt 
an den Füßen habt, wenn nicht, müsst ihr mit euren 
Sachen zurechtkommen. Es werden Pferde aus der 
Remonte heraufgebracht werden, und sie sollten vor 
Sonnenuntergang hier sein. Dann könnt ihr euch 
auch ein Reittier sichern.« 

Die Jungen setzten zu einer Ansammlung ungelenker Salute an, und Kaspar musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu lachen. Nachdem sie auf 
dem Weg den Hügel hinunter zum Ausrüster waren, 
stöhnte Kaspar leise: »Pug, was hast du dir nur dabei 
gedacht?« 

Miranda konnte sich kaum beherrschen. »Was hat
sich dein Vater nur dabei gedacht?«, fragte sie Caleb. 
Ihr jüngerer Sohn saß auf einem Diwan im Privatquartier in der Villa auf der Insel des Zauberers und 
hob abwehrend die Hände. »Ich war nie gut darin,
die Gründe zu erkennen, wieso irgendwer von euch 
irgendetwas tut, Mutter.« 

Miranda ging auf und ab. »Ich habe einen toten 
Talnoy in der Versammlung, und wir glauben, dass 
es irgendwo einen unbekannten Spalt auf dem Planeten gibt, den offenbar die mächtigsten Magier von 
zwei Welten nicht finden können. Deine Pflegekinder spielen Soldaten mit Kaspar, und dein Vater ist
… irgendwo.« 

»Was soll ich denn tun?«, fragte Caleb. 
Miranda seufzte. »Du sollst einfach nur … zuhören.« 

»Das kann ich tun«, erklärte er mit einem bedauernden Lächeln. Er wusste, wie hektisch seine Mutter wurde, wenn sein Vater nicht zu erreichen war. 
Die meisten Dinge, die er tat, störten sie nicht, 
ganz gleich, wie gefährlich sie waren, solange sie 
sich mit ihm in Verbindung setzen konnte. Es gab 
ihr ein Gefühl von Sicherheit, das sie offenbar 
brauchte. 

»Würde es helfen, darauf hinzuweisen, dass Vater 
vermutlich der fähigste Mann auf zwei Welten ist?« 

»Aber es gibt hier so viel, was seine Aufmerksamkeit erfordern würde!«, sagte sie und wusste schon, 
während sie es sagte, wie kleinlich sie klang. »Und 
auf Kelewan.« 

»Wie Leso Varen zu finden?« 

Sie nickte. »Er hat offenbar aus seinen früheren 
Fehlern gelernt. Es gibt nicht die geringste Spur seiner bösen Magie, die irgendwer, ob er nun ein Erhabener ist oder dem geringeren Pfad folgt, entdecken 
könnte. Zum Glück sollte die Abscheu der Tsurani 
vor Nekromantie es leicht genug machen, ihn zu finden, falls er anfangen sollte, Leute wegen ihrer Lebenskraft zu töten.« 

»Es sei denn, er hat eine andere Möglichkeit gewählt.« 

»Wie zum Beispiel?« 

»Wenn er das Gleiche getan hat wie in Kesh und 
ein Mitglied einer hochrangigen Familie oder sogar 
der kaiserlichen Familie ist, könnte er auf diese Weise viel Schaden anrichten.« 

»Soll er es doch versuchen«, sagte Miranda. »Seit 
den Reformen der beiden letzten Kaiser ist das Spiel 
des Rats etwa so tödlich wie eine Rauferei zwischen 
zwei untergewichtigen Kätzchen. Es hat seit zehn 
Jahren keinen politischen Mord mehr gegeben und 
seit fünfzehn Jahren keinen offenen bewaffneten 
Konflikt zwischen Clans oder Familien. Es ist da 
drüben mittlerweile ruhiger, als es hier ist.« 

»Dennoch«, sagte Caleb, »es könnte eine gute Sache sein, wenn du nach Kelewan zurückkehren und 
deine Fähigkeiten einsetzen würdest, um Varen zu 
finden. Du bist ihm nicht begegnet –« 

»Ich war auf der Insel, als er zuschlug!«, erinnerte 
sie ihren Sohn. 

»Ich wollte gerade sagen ›bis auf das eine Mal auf 
der Insel‹, was dir immer noch die Möglichkeit gibt,
ihn leichter zu erkennen als jeder andere auf Kelewan.« 

»Ich könnte neben ihm stehen, Caleb, und nicht
wissen, wer er ist. Es gibt vielleicht eine gewisse … 
Qualität an der Magie, die er benutzt, die dein Vater 
erkennen würde, aber was ein Gefühl für ihn angeht, 
solange er nur dasteht und redet …« 

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.« 

»Welche denn?« 

»Stelle Fragen. Suche nach Dingen, die dir einen 
Hinweis geben könnten, wie zum Beispiel, wer die 
Versammlung zu seltsamen Zeiten verlassen hat.« 
»Es gibt über vierhundert Mitglieder der Versammlung«, erinnerte Miranda ihren Sohn. »Es 
könnte sich als ein wenig schwierig erweisen, das 
Kommen und Gehen von Männern zu verfolgen, die 
daran gewohnt sind, dass ihnen alle gehorchen.« 

»Dann frag, ob sich jemand seltsam benommen 
hat. Vater sagt, jemanden, der einen anderen Körper 
bewohnt, braucht ein wenig Zeit, um sich anzupassen.« 

»Er hat recht«, sagte Miranda, und blieb stehen, 
als ihr noch etwas einfiel. »Mein Vater besaß Bücher 
über Nekromantie, die sich immer noch auf der Insel 
befinden.« 

»Dann schlage ich vor, dass du dir sie ansiehst, 
denn wenn du den Mann selbst nicht finden kannst, 
dann vielleicht seine Magie.« 

»Du hast mich auf eine Idee gebracht«, sagte Miranda und verließ eilig das Zimmer. 

Caleb blickte zu der Tür, die seine Mutter gerade 
benutzt hatte, und sagte leise: »Gern geschehen, 
Mutter.« 

Pug wartete, während der Dasati Martuch neben Magnus stand, begleitet von einem Priester aus einem 
Tempel in der Nähe. Sie erlernten die Hauptsprache 
der Dasati, indem sie »Tricks« anwendeten, die Nakor schon öfter benutzt hatte – eine Art von Magie, 
die Pug während des Spaltkriegs von einem Priester 
des Ishap namens Dominic gelernt hatte. Der hiesige 
Priester war notwendig, weil Nakor sich immer noch 
nicht sonderlich gut mit den »Tricks« auf Delecordia 
auskannte und sein Verständnis erheblich verfeinern 
musste, bevor er es wagen konnte, etwas zu versuchen, was den Geist beeinflusste. 

Pug wusste nur, dass es den größeren Teil einer 
Stunde gebraucht hatte, aber nun sprach er fließendes, idiomatisches Dasati, und er hatte schreckliche 
Kopfschmerzen. Magnus sah aus, als würde er gleich 
sein Mittagessen von sich geben. 

»Das Unbehagen wird vergehen«, sagte Martuch. 
Der Einzige, den das Erlebnis nicht weiter zu berühren schien, war Bek, der nun sehr aufgeregt über 
die Aussicht war, sich auf die zweite Ebene der Realität zu begeben. 

»Bevor wir aufbrechen«, erinnerte sie Martuch, 
»gibt es noch vieles, was Ihr über den Weg wissen 
müsst, über Dinge, die wichtig sind, wenn wir eintreffen. Delecordia ist ein Planet, der irgendwie ein 
Gleichgewicht zwischen dem ersten und dem zweiten Reich der Wirklichkeit erreichte. Es gibt viele 
Theorien und Spekulationen großer Geister über die 
Ipiliac, aber niemand weiß wie, warum und wann es 
geschah. Und wir kennen auch keinen anderen Ort 
wie diesen.« 

»Der Gang ist groß genug«, sagte Nakor grinsend.
»Ihr werdet sicher eines Tages einen anderen finden, 
das wette ich.« 

Pug wusste es besser, als gegen Nakor zu wetten. 
»Die Leute, die Ihr hier seht«, fuhr Martuch fort,
»sind Abkömmlinge von Flüchtlingen. Vor Zeitaltern, als die Ahnen des derzeitigen TeKarana unter 
den Dasati aufstiegen, gab es einen weltweiten 
Krieg, und jene, die sich ihrer Herrschaft widersetzten, flohen hierher. Die Einzelheiten sind schon lange vergessen.« Er sah sich um. »Die Ipiliac sind Leute, mit denen Ihr vernünftig reden und mit denen Ihr 
eine gemeinsame Grundlage finden könnt, aber wir 
Dasati sind den Ipiliac noch unähnlicher, als Ihr es 
seid.« 

Er sah Pug an. Pug ertrug den Blick und verstand. 
»Ihr kämpft jeden Augenblick, den Ihr hier seid,
nicht wahr?« 

»Mehr, als Ihr je wissen werdet. Es kostet ständige
Anstrengung, nicht einfach das Schwert zu ziehen 
und ein Gemetzel zu beginnen. Die Ipiliac und andere Völker sind genau das, was man mich zu verabscheuen gelehrt hat: geringere Wesen, Schwächlinge, 
ihrer Existenz nicht wert.« Er seufzte. »Mit der Zeit, 
hat man mir gesagt, wird der Kampf weniger auffällig und weniger bewusst sein, und ich glaube, das ist
tatsächlich so.« Er lächelte, oder genauer gesagt vollzog er jene Art des Mienenspiels, die Pug inzwischen 
als Dasati-Lächeln verstand. »In der letzten Zeit habe 
ich ganze Minuten verbracht, ohne Euch den Kopf 
abschlagen zu wollen.« Dann wurde er wieder ernst. 
»Wenn wir hier aufbrechen, wird es anders sein als 
alles, was Ihr je erfahren habt, denn es gibt keine 
›Tür‹ in einen Gang im zweiten Reich, oder zumindest hat noch niemand etwas wie den Gang auf den 
unteren Ebenen der Wirklichkeit gefunden.« 
»Woher wisst Ihr das?«, unterbrach ihn Pug. 
»Das werde ich Euch später erzählen«, sagte Martuch und hob die Hand. »Es gibt Zeit genug für Antworten auf solch akademische Fragen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.« Er sah sich erneut um. »Im 
Augenblick müssen wir uns auf unser Überleben 
konzentrieren. Vergesst eines nicht: Es gibt kein
Entkommen. Es gibt keinen Ort, an den Ihr fliehen 
könnt. Sobald Ihr Euch auf Kosridi befindet, steckt
Ihr dort fest. Und Ihr müsst dort bleiben, bis Eure 
geheimnisvolle Mission ein Ende findet. Und immer, 
jeden wachen Augenblick, müsst Ihr daran denken, 
dass der gefährlichste Ipiliac weniger gefährlich ist 
als die sanfteste Seele unter den Dasati. Ihr seid als 
Behandler verkleidet, was gefährlich ist, aber auch 
eine Sicherheit darstellt. Ihre moralische Haltung und 
ihr Impuls, anderen zu helfen, machen sie zu den 
Verachtetsten unter den Dasati, aber es wird helfen, 
Fehler zu maskieren, die Ihr begeht.« Er hob die 
Hand. »Ich warne Euch, sagt nichts, ehe wir zunächst 
miteinander gesprochen haben. Es gibt zahllose Wege, Euch umbringen zu lassen, und ich kann Euch 
erst schützen, wenn wir unsere sichere Zuflucht erreicht haben. Ich werde ein Krieger sein, ein Reiter 
der Sadharin – das ist eine der Kriegergruppen, die 
ich Euch gegenüber erwähnte. Ihr befindet Euch unter meinem Schutz, weil ich Euch nützlich finde, 
aber solltet Ihr Fehler machen, wird man von mir erwarten, dass ich Euch umbringe, also beachtet meine
Warnung: Wenn es sein muss, werde ich einen von 
Euch töten, um diese Mission zu retten. Verstehen 
wir einander?« 

Sie sahen sich an, und Pug wusste, was Magnus 
dachte: dass Martuch damit, einen der vier umzubringen, einiges zu tun haben würde. Niemand sagte 
ein Wort, sie nickten nur zustimmend. 

»Ihr dürft mit niemandem sprechen, unter keinen 
Umständen, solange ich Euch nicht entsprechend 
anweise. Wir werden alle zu der Welt von Kosridi
reisen und zur Burg eines Verbündeten, die sich ein 
paar Wochen von der Hauptstadt entfernt befindet. 
Wir werden uns dort ausruhen, und dort werdet Ihr 
Euren Betrug verbessern und von anderen Dasati als 
mir lernen, wie man sich als Dasati benimmt. Dann 
werden wir nach Kosridi-Stadt gehen und die Sternenbrücke über die Welten nehmen, bis wir Omadrabar erreichen.« Mit einem Blick auf Pug fügte er hinzu: »Ich hoffe, dass wir bis dahin beide wissen, um 
was es bei dieser verrückten Reise geht und wie sie 
uns beiden dienen wird.« 

Pug dachte bei sich: 
Das können wir nur hoffen.

Siebzehn

Krieger

Jommy bewegte sein Schwert. 
Unten am Fuß des Hügels erwiderte Grandy das 
Signal. Man hatte den Jungen einen relativ sicheren 
Posten zugewiesen; sie beaufsichtigten den Transport
einer Kompanie verwundeter Soldaten hinter der 
Front. Jommy, Servan und Tad befanden sich auf 
dem Kamm und suchten die beste Möglichkeit, von 
dem Bereich des Hauptkonflikts wegzukommen, 
während Grandy, Zane und Godfrey unten bei den 
drei Wagen voll Verwundeter waren. Ein paar Männer konnten sich gut genug bewegen, dass sie neben 
den Wagen herhinkten, die von dem Terrain ohnehin 
verlangsamt wurden. Sie gingen abwärts durch eine 
Bergwiese, die von mehreren Wildpfaden durchschnitten war. Die Nachmittagssonne hatte den Tag 
warm und hell werden lassen, aber der Landschaft
auch tiefe Schatten verliehen, und es war schwierig, 
die sich langsam bewegenden Wagen auf dem richtigen Weg den Berg hinunter zu halten. Ohne die drei 
Jungen, die sich weiter vorn umsahen, hätten die 
Wagen leicht in einem leeren Bachbett und dann im 
Nichts landen können. Jommy wusste, sobald sie 
diesen Kamm hinter sich hatten, ging es direkt zu
einem breiteren Weg, der sie zu den wartenden
Flussbooten führen würde. 

Der Konflikt hatte etwa fünf Meilen nordöstlich 
einen Höhepunkt erreicht, wo General Bertrands und 
Kaspars Leute die Infanterie von Bardacs zusammengetrieben hatten. Die Eindringlinge hatten sich in 
einer alten Grenzfestung eingegraben, die halb von 
den Elementen zerstört war. Roldems Belagerungsmaschinen, zwei kleine Katapulte und zwei große 
Wurfgeschütze, wurden dorthin gebracht, um auch 
noch die andere Hälfte der Festung zu Schutt zu machen. Von der Kavallerie von Bardacs hatte niemand 
etwas gesehen, und es gab Spekulationen im Lager, 
dass sie sich bereits wieder hinter der Grenze in der 
Feste befand. 

Servan wandte sich Jommy zu: »Wenn wir diesen 
Kamm hinter uns haben, sollten wir vergleichsweise 
leicht zum Fluss kommen. Die Flussboote sind sicher 
immer noch da, und …« Plötzlich hielt er inne. 

Jommy hatte es im gleichen Augenblick gehört.
»Pferde!« 

Man brauchte keinen der Jungen daran zu erinnern, dass sich die roldemische Kavallerie an der 
Front befand und einen Schirm für die Belagerungsmaschinen bildete. Jommy war bereits losgerannt, 
einen halben Schritt hinter Servan und einen Schritt 
vor Tad, der überrascht schien, seine beiden Kumpane den Hügel hinunterlaufen zu sehen. Dann hörte er 
Jommys Schrei, und dann auch den Klang von Hufschlag auf den Felsen in einem langen, trockenen 
Bachbett. 

Grandy, Zane und Godfrey hörten es ebenfalls.
Die verwundeten Männer, die dazu imstande waren, 
halfen den anderen aus den Wagen. Jeder, der auf 
einem offenen Wagen erwischt wurde, wenn die Kavallerie zuschlug, würde tot sein. 

Vier Bogenschützen und zwei Schwertkämpfer 
waren den sechs jungen Offizieren zur Seite gestellt 
worden, und bevor Jommy auch nur daran denken 
konnte, was zu tun war, gab Servan bereits Befehle. 
»Du, du und du«, sagte er zu den ersten drei Bogenschützen und zeigte auf einen nach dem anderen. 
»Auf diese Felsen, und dann schießt ihr auf den ersten
Kopf, der den Hang heraufkommt, Mann oder Pferd, 
das ist mir egal.« Zum vierten Bogenschützen sagte 
er: »Ich will dich dort« – er zeigte auf einen Felsvorsprung, der sich rechts von den Verteidigern erhob – 
»und vielleicht kannst du sie davon abbringen, weiter 
vorzustoßen.« Den beiden Gardisten und den anderen 
Jungen rief er zu: »Trennt die Gespanne von den 
Wagen und legt die Wagen auf die Seite! Los!« 

Jommy hielt es für sinnlos, sich jemandem zu widersetzen, der mehr Erfahrung haben sollte, denn er 
selbst hatte keine Ahnung, was er tun sollte, und zumindest folgten die Männer Servans Befehlen. »Jeder, der eine Waffe tragen kann, hinter die Wagen. 
Der Rest diesen Weg entlang« – er zeigte auf einen 
Wildpfad, der über den Kamm führte – »und ihr versteckt euch, so gut ihr könnt!« 

Wer immer dazu imstande war, half denen, die 
nicht allein gehen konnten, den Wildpfad entlang. 
Mehrere Verwundete gesellten sich zu den Bogenschützen und Schwertkämpfern. 

Servan packte Grandy und sagte: »Du gehst zusammen mit den Verwundeten den Wildpfad entlang!« Als der Prinz zögerte, schrie er: »Geh schon! 
Du musst sie schützen!« 

Grandy nickte und tat, was man ihm gesagt hatte. 
Jommy wusste, dass er etwa so viel Schutz bot wie 
ein Eichhörnchen, aber der Befehl gab dem Jungen 
ein Ziel und rettete seinen Stolz. 

Die Wagen waren inzwischen umgekippt, und 
Jommy sah, dass alle so bereit waren, wie sie konnten. Die von den Gespannen befreiten Pferde rannten 
in den Wald. »Macht euch bereit!«, rief er, verlagerte 
das Gewicht und versuchte zu erkennen, woher der 
Angriff kommen würde. 

Dann war die Luft plötzlich voller Kriegsschreie 
und Pfeile. 

Die drei Bogenschützen töteten die ersten Reiter
und leerten mindestens vier Sättel, und als die Feinde
versuchten umzukehren, erschoss der vierte Bogenschütze die ersten beiden Männer, die die Angriffslinie verließen. 

Die Reiter dahinter beugten sich über die Hälse ihrer Pferde und griffen die Wagen an. Jommy hielt sie 
für einen zusammengewürfelten Haufen – nach allem, was er sehen konnte, hatten sie keine Uniformen, sie zeigten keine Organisation und waren wohl 
überwiegend Söldner. Er wusste, wenn sie eine
Fluchtmöglichkeit erhielten, würden sie sie nutzen, 
also stellte er sich neben Servan und sagte: »Wenn 
sie nach Norden ausbrechen, lass sie gehen.« 

»Sie gehen lassen?«, fragte der junge Adlige. 

»Ja! Es sind Söldner, und sie werden nicht für eine 
verlorene Sache sterben.« 

Dann trafen die Reiter auf die Wagen. Jommy sah, 
wie Tad herumwirbelte und einen Feind vom Pferd 
schlug, während Zane aus der Hocke hinter einem 
der Wagen aufsprang und einen Mann aus Bardacs 
aus dem Sattel zog. Wie Jommy erwartet hatte, 
brauchten die Reiter weniger als eine Minute, um zu 
den Seiten der drei umgekippten Wagen zu gelangen, 
und nun stand er zwei bewaffneten Reitern gegenüber, die hinter die Verteidiger gelangt waren. 

Die Verwundeten kämpften, so gut sie konnten,
aber Jommy wusste, dass die Feinde in der Überzahl
waren. Den Bogenschützen würden bald die Pfeile 
ausgehen, und sie hatten keine Schwerter oder Schilde, nur Messer. Jommy wählte sich einen Reiter aus 
und schlug fest zu, und der Mann fing Jommys Klinge mit seiner ab. Er begann sofort mit den kurzen, 
hackenden Schlägen, wie sie die Kavallerie bevorzugte und die verhinderten, dass ein Infanterist zu 
nahe kam, und Jommy war gezwungen, sich zurückzuziehen. Der zweite Reiter griff Jommy von links 
an, und der Junge fuhr herum, zog sein Schwert 
schnell mit sich und duckte sich. Das Schwert des 
Reiters zischte über Jommys Kopf hinweg, aber 
Jommys Klinge traf das Bein des Reiters. Der Mann 
schrie vor Schmerz und konnte sich mit dem verletzten Bein nicht im Sattel halten. 

Jommy sah, wie sich das nun reiterlose Pferd drehte, und ohne nachzudenken machte er einen Doppelschritt und einen Sprung und landete im Sattel, bevor 
der erste Reiter wenden und ihn erneut angreifen 
konnte. Jommy war ein guter Schwertkämpfer und 
ein guter Reiter, aber er hatte zuvor noch nie vom 
Pferderücken aus gekämpft, nicht einmal zur Übung. 
Er wusste aus dem, was Caleb, Kaspar und Talwin 
Hawkins ihm erzählt hatten, dass ein erfahrenes 
Schlachtross spürte, was sein Reiter wollte, weil dieser Druck mit den Beinen ausübte, aber Jommy hatte 
keine Ahnung, ob dieses Tier erfahren war oder 
nicht, und er war auch nicht der Reiter, den das Pferd 
gewöhnt war. Rasch nahm er die Zügel in die linke 
Hand und hob die rechte gerade noch rechtzeitig, um 
einen Hieb des ersten Reiters abwehren zu können. 

Jommy schlug mit der rechten Hand zu, ein weit 
ausholender seitlicher Hieb, der ihn beinahe selbst 
aus dem Sattel gerissen hätte. Das Pferd drehte sich
an Ort und Stelle! Sein Beindruck, zusammen mit
einem leichten Ziehen an den Zügeln, hatte das Pferd 
dazu gebracht, der natürlichen Bewegung von Jommys Schlag zu folgen. Er drückte die Fersen in die 
Flanken des Tieres und jagte dem ersten Reiter hinterher. Der Mann drehte sich um, als Jommy ihn einholte und plötzlich ein großer rothaariger Reiter zu
einem mörderischen Schlag ausholte. 

Der Mann versuchte sich im Sattel zurückzulehnen, aber er verlor das Gleichgewicht, und in diesem 
Augenblick hatte Jommy ihn. Er selbst hatte sich genügend von seinem Schlag nach vorn erholt, um dem 
Mann einen tödlichen Hieb mit der Rückhand zu versetzen, der ihn aus dem Sattel warf. 

Dann wendete Jommy sein Pferd und sah, dass 
Servan, Tad, Godfrey und Zane schwer von einem 
halben Dutzend Reitern bedrängt wurden. Jommy 
griff an. 

Er ritt wie ein Verrückter und zwang das erschrockene Tier, hart zwischen zwei Pferde zu krachen. Er ignorierte den Reiter links von sich und 
hoffte, dass er dafür nicht den Kopf verlieren würde, 
dann sprang er aus dem Sattel und zerrte den Reiter 
rechts von sich mit. 

Und dann rollte Jommy über den Boden, schlug 
zu, trat, riss das Knie hoch, biss und schlug mit dem 
Griff des Schwerts, denn er hatte keinen Platz, um 
die Klinge zu schwingen. Pferde wieherten erschrocken und stampften ringsumher, und der Junge 
und der Mann, gegen den er kämpfte, rollten zwischen den Hufen umher. Jommy betete, dass kein 
verängstigtes Pferd ihn treten würde. 

Er drosch seinem Feind den Griff seines Schwerts 
gegen den Kiefer und sah, wie die Augen des Mannes glasig wurden. Jommy schlug ihn erneut, und 
nun wurde der andere schlaff, aber nur für einen Augenblick. Er war ein erfahrener Krieger, und ganz 
gleich, wie stark Jommy war, der Mann hatte wahrscheinlich schon Schlimmeres ertragen. Er schüttelte 
sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, 
und wollte gerade die eigene Faust einsetzen, als ihn 
ein Stiefel an der Schläfe traf. Er verdrehte die Augen. 

Eine starke Hand packte Jommy hinten an der 
Uniform und riss ihn auf die Beine. Dann ließ Zane 
los und sagte: »Schön, dass du hier bist.« 

Jommy drehte sich um und schlug nach einem 
Reiter, der versuchte davonzukommen. Die Reiter 
zogen sich zurück und ritten nach Norden, wie Jommy angenommen hatte. 

Er rief: »Lasst sie gehen!«, und erkannte dann, 
dass ohnehin keiner aus seiner kleinen Truppe imstande war, sie zu verfolgen. Jommy ließ das 
Schwert aus den Fingern gleiten und setzte sich
schnell hin, denn das bisschen Kraft, das in ihm geblieben war, floss aus ihm heraus wie Wasser aus 
einem zerbrochenen Flaschenkürbis. 

Servan setzte sich neben ihn. »Das war knapp.« 

Jommy nickte. »Sehr. Das hast du gut gemacht, 
wie du alles organisiert hast. Sehr beeindruckend.« 

»Danke«, sagte Servan. 

Tad kam zu ihnen. »Ich renne hinter Grandy her 
und sehe, ob alle in Ordnung sind.« 

Jommy nickte, und Godfrey erklärte: »Ich gehe 
mit ihm.« 

»Ich habe dich beobachtet«, sagte Servan, »als du 
dein Pferd mitten ins Getümmel gelenkt hast, du 
Verrückter. Du hättest beinahe den Kopf verloren, als 
du diesen Mann aus dem Sattel zogst. Der Reiter auf 
deiner ungeschützten Seite hat dich nur knapp verfehlt.« 

»Na ja, du weißt ja, was man sagt: ›Knapp verfehlt
ist auch daneben.‹« 

»Das sagt man, wie?« Servan lächelte, und dann 
lachte er. »Und wie du auf dem Boden herumgerollt
bist! Das Beißen und Treten und alles. Hast du wirklich versucht, ihm das Ohr abzubeißen?« 

»Man schnappt sich alles, was man kriegen kann«,
sagte Jommy. »Es lenkt den Gegner vom Töten ab.« 

Servan lachte. »Jetzt verstehe ich dich.« 

»Was verstehst du?« 

»Was den Übungskampf angeht, am Hof der Meister. Als du Godfrey ins Gesicht geschlagen hast.« 

»Und was verstehst du daran?« 

»Dass du tust, was immer du tun musst, um zu 
gewinnen«, sagte Servan. »Duellieren scheint keine 
gute Vorbereitung auf das zu sein, was wir gerade 
erlebt haben.« 

»Ich sehe keine Wunden an dir, also denke ich, du 
hast dich recht gut geschlagen.« 

Wieder lachte Servan. »Das stimmt. Ist es immer 
so?« 

»Was?« 

»Dieses Gefühl. Ich fühle mich ganz schwindlig.« 

Jommy nickte. »Manchmal. Man ist einfach verdammt froh, dass man noch lebt. Anders als diese 
Burschen.« Er zeigte auf ein halbes Dutzend Leichen. »Da kann man schon albern werden.« 

»Ah«, sagte Servan und lehnte sich gegen den 
umgekippten Wagen. 

»Manchmal wird einem auch so elend, dass man
glaubt, von dem Schmerz sterben zu müssen«, sagte 
Jommy und erinnerte sich an die Folter des gefangenen Nachtgreifers Jomo Ketlami. Er senkte einen 
Moment den Kopf. »Aber die meiste Zeit ist man 
einfach nur so müde, dass man sich kaum bewegen 
kann.« 

Servan holte tief Luft. »Wir sollten lieber sehen, 
dass wir diese Jungen neu organisieren.« Er stand auf 
und drehte sich um, um Jommy eine Hand zum Aufstehen zu reichen. 

Der größere Junge nahm sie, und als sie sich direkt 
gegenüberstanden, sagte Jommy: »Noch eine Sache.« 

»Was?« 

»Der Kampf am Hof der Meister. Du sagst also … 
du sagst, dass ich gewonnen habe?« 

Servan lachte und hob die Hände. »Nein, das sagte 
ich nicht.« 

»Aber du sagtest doch gerade …«, begann Jommy, 
aber der Vetter des Königs hatte ihm schon den 
Rücken zugewandt und begann, den Männern Befehle zu geben. 

Valko stand einen Moment reglos da, dann ging er zu 
dem großen Fenster zum Hof. Seine Mutter saß auf 
dem Rücken eines kleinen Varnin, ganz ähnlich gekleidet, wie er es vom Versteck in Erinnerung hatte. 
Er wusste nicht, was er erwartet hatte, vielleicht, sie 
in königlicher Hofkleidung zu sehen oder in einer 
Sänfte, die von Geringeren getragen wurde. Sie stieg 
ab und reichte die Zügel einem Lakaien, dann betrat
sie rasch die Burg. 

Valko verließ den Raum, den er benutzte, während 
das Quartier seines Vaters für ihn vorbereitet wurde. 
Er hatte sich entschlossen, alle persönlichen Dinge, 
die Aruke gehört hatten, wegschaffen zu lassen, denn 
er spürte immer noch einen bitteren Nachgeschmack 
von der Tötung. Es war ganz anders gewesen als der 
Triumph, den er sich als Kind vorgestellt hatte; es 
war nicht der Augenblick des Ruhms, mit dem er begann, sich sein eigenes persönliches Reich zu errichten. 

Seine Mutter betrat den langen Flur, der zum 
Quartier seines Vaters führte, und Valko rief ihr zu:
»Mutter, hier drüben!« 

Sie eilte zu ihm, und sie sah genauso aus, wie er 
sie in Erinnerung hatte. Sie war hochgewachsen, 
würdevoll und immer noch schön, mit nur einem 
Hauch von Grau an den Schläfen, und das immer 
noch dunkle Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Er 
verstand, wieso viele Männer sie begehrten, aber nun 
begriff er auch, wieso er ihr einziges Kind war. Es 
hatte alles zu einem Plan gehört. 


Ihr Blick war intensiver, als Valko ihn je gesehen 
hatte, und erfüllte ihn gleichzeitig mit Freude und 
einem Gefühl der Gefahr. Sie war seine Mutter, und 
die Liebe zwischen Mutter und Sohn war einzigartig 
unter den Dasati. Sie wäre hundert Mal gestorben, 
um ihn zu retten. 

Sie umarmte ihn, eine sanfte Umarmung, die nur 
einen Augenblick dauerte, dann sagte sie: »Wir müssen allein sein.« 

Valko zeigte auf die Räume neben denen seines 
Vaters, die für sie vorbereitet wurden. »Ich werde die 
Gemächer des Burgherrn morgen übernehmen«, sagte er, als er sie zu ihrem Zimmer brachte. 

Sie sah ihn noch einmal an, diesmal abschätzend, 
aber sie sagte nichts, ehe sie allein waren und die Tür 
hinter sich geschlossen hatten. Als er sprechen wollte, hob sie die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten, 
und Jahre des Gehorsams ihr gegenüber ließen ihn 
reglos verharren. Diese Gesten hatten ihn mehr als 
einmal im Versteck gerettet. Sie schloss die Augen 
und murmelte Worte, die er nicht verstehen konnte, 
dann öffnete sie sie wieder. 

»Wir werden nicht belauscht.« 

»Es ist also wahr. Du bist eine Bluthexe.« 
Sie nickte. »Ich bin froh, dich am Leben zu sehen, 

mein Sohn; es zeigt meine Gefühle für dich, und 
noch mehr bedeutet es mir, dass du der Mann geworden bist, der ich gebetet habe, dass du werden würdest.« 

»Gebetet? Zu wem? Nach allem, was man mir gesagt hat, zweifellos nicht zu Seiner Dunkelheit.« 

Sie nickte und bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl
neben einem Ankleidediwan zu setzen. Sie sah sich 
um und nickte anerkennend. Die Wände waren aus 
schwarzem Stein wie der Rest der Burg, aber Valko 
hatte zwei geringeren Frauen befohlen, sie auf eine
Art zu schmücken, die auch für die Frauen des Haushalts des Karana angemessen wäre. Die schönsten 
Wandbehänge in der Burg waren in diese Räume gebracht worden, ein dicker gewebter Teppich aus 
Ahasan-Wolle lag auf dem Boden, und auf dem Bett 
häuften sich die Felle. Duftkerzen brannten, und es 
gab Vasen voller Blumen überall im Zimmer. »Es 
gefällt mir, wie du mich willkommen heißt, mein 
Sohn.« Sie setzte sich aufs Bett. 

Er nickte. »Du bist meine Mutter«, sagte er, als erklärte das alles. 

»Und du bist mein Sohn.« Sie betrachtete sein Gesicht. »Du bist auch der Sohn eines außergewöhnlichen Mannes.« 

Plötzlich spürte Valko ein seltsam erstickendes 
Gefühl in der Brust. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich 
frage mich, warum ich diesen seltsamen Schmerz 
verspüre … ich weiß nicht, wie ich ihn nennen soll, 
wenn ich an Aruke denke.« 

»Man nennt es Bedauern«, sagte sie. »Es ist eins 
der Gefühle, die den Dasati vor langer Zeit verloren 
gingen.« Sie schaute aus dem Fenster auf den Sonnenuntergang hinaus, der auf dem Meer glitzerte. 
»Du hast gefragt, zu wem ich bete. Wir haben keinen 
Namen für diese Kraft, außer ›das Weiße‹. Wir wissen nicht einmal, ob es ein Gott oder eine Göttin ist.« 

»Ich dachte, alle anderen Götter wären von dem 
Dunklen bei seinem Aufstieg getötet worden.« 

»Das möchten die Todespriester uns gerne glauben 
machen. Diese ›Götter‹ sind das Gegenteil von allem, was der Dunkle verkörpert.« 

»So viele Fragen …«, begann der junge Krieger. 

»Und wir haben Zeit, aber das Wichtigste sind die
Dinge, die du wissen musst, um am Leben zu bleiben. Das Weiße wird als Bettgeschichte für Kinder 
verwendet, um zu verängstigen und zu verlocken und 
die Dasati glauben zu machen, dass es sich um einen 
unbedeutenden Mythos handelt. Dies hilft, die meisten Dasati zu Ungläubigen zu machen, und es ist 
viel wirkungsvoller, als seine Existenz einfach abzustreiten. Vor langer Zeit nahm die Schwesternschaft
der Bluthexen eine Stellung in der Gesellschaft der 
Dasati ein, die der der Todespriester entspricht. Die 
Todespriester dienten allen Göttern, nicht nur Seiner 
Dunkelheit, und die Schwesternschaft kümmerte sich 
mehr um die Natur und die Lebenskräfte. Blut ist 
nicht nur etwas, was du siehst, wenn du es in der 
Arena oder auf dem Schlachtfeld vergießt, sondern 
der Stoff, aus dem das Leben besteht, und es rauscht 
durch deine Adern. Es verkörpert alles, was dem 
Kult des Dunklen entgegensteht, und als er der Oberste unter den Göttern wurde, wurden wir zu Verfluchten, und man verbannte uns. Die Schwesternschaft der Bluthexen hat im Geheimen jahrhundertelang weiterexistiert, mein Sohn. Wir haben unser 
Möglichstes getan, um der Macht des Dunklen etwas 
entgegenzusetzen.« 

»Mir scheint es, als hättet ihr versagt.« Er lehnte
sich zurück. »Ich weiß, ich bin jung, Mutter, aber ich 
erinnere mich an viele Dinge, die du mir im Versteck 
beigebracht hast, und nun erkenne ich, dass du mir 
viele Teile zu einem Puzzle gegeben hast. Wenn man 
sie auf eine bestimmte Weise aneinanderlegte, schienen sie ein bestimmtes Bild zu ergeben. Aber auf andere Weise aneinandergefügt …« 

Sie nickte und sagte: »Eine weise Einsicht für einen so jungen Mann. Du bist wirklich der, den wir 
erwartet haben, Valko von den Camareen. Seit Generationen wartet die Bluthexen-Schwesternschaft auf 
einen wie dich, denn es gibt eine Prophezeiung, eine, 
die niemand außerhalb der Schwesternschaft vollständig kennt. Selbst Personen wie dein Vater, Hirea 
und Denob, die dem Weißen dienen, kennen nur einen Teil davon. Du sollst der Erste außerhalb der 
Schwesternschaft sein, der sie vollständig erfährt.« 
Sie hielt inne, als suchte sie den besten Weg zu beginnen, dann sah sie ihren Sohn an und lächelte kurz. 

»Vor vielen Zeitaltern gab es ein Gleichgewicht, 
und alle Dinge waren, wie sie sein sollten. Aber um 
das Gleichgewicht zu erhalten, war ein Kampf notwendig, und wie bei all solchen Kämpfen veränderte 
sich das Gleichgewicht hin und wieder. Als die Kräfte des Dunklen größer wurden, stellten sich jene, die 
die Götter und Göttinnen anbeteten, deren Namen 
vergessen sind – denn selbst ihre Namen zu kennen 
ist verboten –, gegen sie. Zur Zeit der Großen Läuterung wurden die Dasati vor die Wahl gestellt, entweder den Dunklen anzubeten oder zu sterben. Viele 
wählten den Tod, denn sie wussten, dass ein Leben 
unter der Herrschaft des Dunklen ein Leben der 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung sein würde.« 

Valko unterbrach sie: »Aber der Dunkle war doch 
immer der Herrscher …« Er ließ den Kopf hängen. 
»Ich habe übereilt gesprochen.« 

»Das ist es, was man dir beigebracht hat. Und es 
gab Dinge, die ich nicht mit dir teilen konnte, als wir 
uns versteckten, denn die Gefahr, dass du mit einem
anderen Kind darüber sprechen würdest, war zu groß. 
So verwurzelt ist dieser Glaube, dass es Mütter gab,
die ihre eigenen Kinder geopfert hätten, um einen 
Todespriester zu alarmieren, weil jemand etwas gesagt hatte, was man als Ketzerei betrachtete.« 

Valko stand auf und ging kopfschüttelnd zum Fenster. 

»Wir müssen viel besprechen, und es gibt vieles, 
was du lernen musst«, sagte seine Mutter. »In einer 
Woche musst du die Sadharin hierher einladen, um 
deinen Aufstieg zum Herrn der Camareen zu feiern. 
Bis dahin musst du vollständig verstehen, was du in 
den nächsten Jahren tun wirst, denn du erhältst eine 
Gelegenheit, die noch kein Dasati seit dem Morgengrauen unseres Volkes hatte.« 

Valko wandte sich mit beunruhigter Miene vom
Fenster ab. »Diese Prophezeiung, von der du gesprochen hast?« 

»Ja, mein Sohn. Ich werde es dir in allen Einzelheiten beschreiben, und darüber hinaus viele andere Dinge, die du lernen musst. Denn wenn die Prophezeiung 
der Wahrheit entspricht, und das glauben wir, wird 
bald Veränderung zu den Zwölf Welten kommen, und 
wir müssen bereit sein. Wir wissen, dass sich einer
erheben wird, um den Dunklen herauszufordern, und 
er wird als der Gottesmörder bekannt sein.« 

Valko wurde blass. »Bin ich …« 

»Nein, du bist nicht der Gottesmörder. Aber du 
musst ihm den Weg bereiten.« 

»Wie werde ich das tun?« 

»Das weiß niemand.« Sie stand auf und stellte sich 
neben Valko, als die Sonne hinter dunklen Wolken 
am Horizont versank. »Heute war ein wunderschöner 
Tag, aber ich glaube, es wird morgen regnen.« 

»Das denke ich auch.« Er sah sie an. »Was soll ich 
tun, bis ich meine Aufgabe kenne?« 

»Die Rolle spielen, die das Schicksal dir gegeben 
hat, als Herr der Camareen. Ich habe Botschaften 
ausgesandt, und Schwestern von mir werden nach 
und nach hier eintreffen, einige jung und schön, andere mit jungen und schönen Töchtern. Alle werden 
weise sein, und alle werden mehr wissen als jede andere Frau, die du kennen lernst. Du wirst viele Söhne 
zeugen, Valko, und wissen, dass es auch andere Söhne der Schwesternschaft gibt, die sich erheben, um 
anstelle ihrer Väter zu herrschen, und wenn die Zeit 
kommt und der Gottesmörder erscheint, werden wir 
von der Schwesternschaft und die Männer, die wir 
lieben, uns alle erheben und die Todespriester, den 
TeKarana und seine zwölf Karanas vernichten, und 
wir werden das Volk der Dasati befreien.« 

Valko fühlte sich überwältigt. Er konnte eine solche Idee kaum begreifen, ganz zu schweigen davon, 
sich vorzustellen, wie dieses Ziel erreicht werden 
sollte. Der Junge, der direkt aus dem Versteck kam,
das Kind in ihm, wusste, dass der TeKarana überragend unter den Sterblichen war, gesegnet von Seiner 
Dunkelheit. Seine Armeen herrschten über die Zwölf 
Welten und hatten ein Dutzend andere im Lauf der 
Jahrhunderte zerschmettert. Dieses Reich hatte länger als tausend Jahre existiert … 

Er legte den Arm gegen die Wand und ließ einen 
Augenblick die Stirn daran ruhen. »Es ist alles zu 
viel.« 

»Dann werden wir langsam vorgehen, mein Sohn.
Wir werden essen und nach dem Mahl weitersprechen, und dann werden wir erst einmal gut schlafen.« 

Valko holte tief Luft, hob den Kopf und sah seine 
Mutter an. »Es gibt eins, was ich wirklich gerne wissen möchte, Mutter.« 

»Und was ist das?« 

Mit einem seltsamen Glänzen in den Augen sagte 
Valko: »Bitte erzähl mir mehr von meinem Vater.« 

Achtzehn 

Fest 

Grandy lachte. 
Der Prinz von Roldem war betrunken. Es war die 
erste Feier, bei der man ihm erlaubt hatte, zu essen 
und zu trinken wie die Erwachsenen. Und bei einem 
Jungen von vierzehn reichte ein wenig Bier … 

Die anderen waren alle zwei oder drei Jahre älter,
und die drei Jungen von der Insel des Zauberers hatten seit beinahe zwei Jahren getrunken wie Männer, 
also beobachteten sie zusammen mit Servan und 
Godfrey den jungen Prinzen mit kaum verborgener 
Heiterkeit. Grandy war während des größten Teils
des Konflikts an diesem Nachmittag sicher gewesen, aber Servans Befehl, die fliehenden Verwundeten zu bewachen, hatte ihm das Gefühl gegeben,
viel mehr an den Ereignissen teilgenommen zu haben, als es tatsächlich der Fall war. Er feierte den 
Sieg über die Eindringlinge aus Bardacs ebenso erfreut wie die meisten kampfgestählten Soldaten der 
Armee. 

Sie saßen rings um ein Lagerfeuer, nicht weit vom
Zelt des Generals entfernt, und hörten, was die Veteranen über ihren kurzen Angriff auf die alte Festung 
berichteten. Der Kommandant der Brigade aus Bardacs Feste sah das Unvermeidliche vor sich, nachdem die erste Salve von Steinen aus dem Katapult 
auf seine wichtigsten Verteidigungspositionen niedergegangen war, und erklärte seine Niederlage. Wie 
es bei solch schnellen und relativ einfachen Siegen 
oft der Fall ist, wurden die Geschichten witziger, je 
länger der Abend wurde und je mehr Bier und Wein 
flossen. Schließlich stand auch der letzte Veteran auf,
und die Jungen waren sich selbst überlassen. 

Kaspar hatte General Bertrand geholfen, die Bedingungen der Kapitulation auszuhandeln, und die
besiegten Eindringlinge wurden nun entlang der 
Straße bewacht. Sie würden den mühsamen Marsch 
nach Hause beginnen, ohne Waffen und ohne alles 
andere, was die siegreichen Soldaten ihnen abnahmen, und für ihre Offiziere würde ein Lösegeld gefordert werden, um zu den Kosten für die Verteidigung von Aranor beizutragen. 

Roldems neueste Provinz verfügte über lange historische Verbindungen zu Roldem, und das Fürstentum war in vergangenen Zeiten schon einmal Teil 
des Königreichs gewesen, aber das Tempo, mit dem
Roldem zugeschlagen hatte, hatte die Eindringlinge 
überrascht. Kaspar kannte Bertrand, denn dieser hatte 
unter dem derzeitigen Marschall in Opardum gedient, unter Quentin Havrevulen, einem Mann, den 
Kaspar selbst ausgesucht hatte, als er noch Herrscher 
von Olasko war, um die Armee zu führen. 

Nun kam Kaspar aus dem Generalszelt und setzte sich auf einen Baumstamm neben Servan. »Ein
nettes kleines Fest veranstaltet ihr hier«, stellte er
fest. 

Jommy lachte offensichtlich berauscht. »Der 
Mann, der für unsere Versorgung zuständig ist, hat 
genug Lebensmittel für einen Monat mitgebracht, 
Kaspar. Er wollte nicht alles wieder nach Opardum 
schleppen, also hat er alles gekocht.« 

»Gut so«, sagte der ehemalige Herzog. »Viel davon würde nur weggeworfen werden, zu –« Er wollte 
»zu Hause« sagen, denn das war die Hauptstadt von 
Olasko sein Leben lang gewesen, aber nicht mehr in 
den letzten drei Jahren, also sagte er: »Dort.« 

Dann sah er die sechs Jungen von der Universität 
nacheinander an. »Ihr alle habt euch heute gut geschlagen«, sagte er. »Diese Mistkerle, mit denen 
ihr zu tun hattet, waren ein Haufen schlecht gelaunter Streuner und wollten unbedingt jemanden bestrafen, bevor sie wieder über die Grenze getrieben 
wurden. Ihr habt sechs von ihnen getötet, ein halbes Dutzend verwundet und ihnen jede Lust am 
Kämpfen genommen.« Er lächelte Servan an. »Und 
das Beste dabei ist, dass ihr keinen einzigen Mann
verloren habt. Ihr habt zwei weitere Soldaten mit
leichten Wunden, aber ansonsten war das großartige Arbeit.« 

»Es war Servan«, sagte Jommy. »Er hat alles sofort organisiert, als hätte er es sein Leben lang getan, 
Kaspar.« 

»Wir haben alle unseren Teil beigetragen«, 
beschwichtigte Servan. »Und sie haben sofort alle 
ihre Posten bezogen und standgehalten.« 

»Nun, das ist gut, denn wir brauchen Feldkommandanten, und zwar bald.« 

»Warum?«, fragte Godfrey. »Wird Roldem Krieg 
gegen Bardacs führen?« 

Kaspar schüttelte den Kopf. »Nein, mein junger 
Freund.« Er schaute in die Dunkelheit, und in seinen 
Augen lag Traurigkeit. »Bald werden alle in den 
Krieg ziehen.« 

Godfrey sah ihn an, als wollte er eine weitere Frage stellen, aber ein warnender Blick von Jommy ließ 
ihn schweigen. Kaspar fuhr fort. »Als ich ein Junge
war, brachte mein Vater mich zur Jagd her. Ich bin 
mehrmals zurückgekehrt.« 

»Es muss seltsam sein, jetzt hierherzukommen«, 
sagte Tad. »Ich meine, nachdem Ihr nicht mehr Herzog seid und alles.« 

Kaspar lächelte. »Das Leben hat die Gewohnheit, 
sich zu verändern, ohne einen zu fragen, Tad.« Er 
schaute von einem Gesicht zum anderen. »Wir machen Pläne, aber das Schicksal hört uns nicht immer 
zu, wenn wir erklären, was wir wollen.« Er stand auf 
und blickte in das strahlende Gesicht des jungen 
Prinzen. »Ihr, junger Herr, werdet morgen früh eine 
schreckliche Zeit haben, wenn Ihr nicht aufhört, Bier
zu trinken. Darf ich vorschlagen, dass Ihr ein wenig 
Wasser trinkt, bevor Ihr Euch zurückzieht?« Ohne 
auf die Antwort des Prinzen zu warten, kehrte Kaspar ins Zelt des Generals zurück. 

Jommy gähnte und sagte: »Nun, wir sollten uns 
vielleicht wirklich hinlegen, da wir morgen früh aufstehen und marschieren werden.« 

Godfrey schaute Kaspar hinterher, der im Zelt des 
Generals verschwand. »Ich frage mich, was er wohl 
meinte, als er sagte, ›alle werden in den Krieg ziehen …« 

Zane sah Tad an, der seinerseits Jommy anschaute. 
Jommy zuckte die Achseln, und plötzlich war es still, 
und der grinsende Grandy sah seine Kameraden verblüfft an und fragte sich, wieso es plötzlich so still 
geworden war. Sein Grinsen verblasste, und schließlich schaute Jommy nach unten, legte die Hand auf 
die Schulter des Prinzen und sagte: »Trinken wir ein 
bisschen Wasser, junger Mann. Kaspar hat recht. 
Wenn du das nicht tust, wirst du dich morgen früh 
sehr elend fühlen.« 

Ohne ein weiteres Wort legten sich die anderen
Jungen so gut sie konnten um das Lagerfeuer, während Jommy Grandy auf der Suche nach einem großen Eimer Trinkwasser begleitete. 

Valko stand am Kopf des Tisches, als die Reiter der 
Sadharin mit behandschuhten Fäusten auf das alte 
Holz schlugen und ihre Anerkennung herausschrien. 
Der neue Herr der Camareen hatte die anderen Anführer seiner Gruppe zu einem Festessen eingeladen, 
das seinen Aufstieg zur Macht feierte. 

Narueen war sehr präzise gewesen, als sie ihren 
Sohn über die angemessene Ordnung der Dinge informierte, sobald die Leiche seines Vaters in das 
Grabmal seiner Ahnen gesenkt worden war. Eine
formelle Botschaft ging an den Karana in KosridiStadt, um Valkos Aufstieg zum Herrn der Camareen 
zu verkünden, und bat darum, anerkannt zu werden, 
was, wie sie ihm versicherte, nur eine Formalität 
war. Dann schickten sie Botschaften zu allen Blutsverwandten, die in der Halle der Ahnen aufgelistet 
waren – ebenfalls eine Formalität –, und schließlich 
die Einladungen an die Sadharin, was, wie Narueen 
deutlich machte, erheblich mehr als eine Formalität 
darstellte. Denn die Bruderschaft der Sadharin war 
mehr als nur eine Familie: Es war eine Kampfgesellschaft, die die Politik des Reiches beeinflussen, das
Gleichgewicht der Macht verschieben, Clans stürzen 
und Familien vernichten konnte. Narueen hatte bereits vier Reiter genannt, die Töchter hatten und günstige Verbindungen darstellten. Noch an diesem 
Abend musste Valko eine auswählen, die seinen ersten Sohn zur Welt brachte. Narueen hatte im Dunkeln geflüstert, bevor die Morgensonne aufstieg, und 
die Pläne waren in Bewegung. Die Schwesternschaft
der Bluthexen verfügte über Künste wie keine andere, und sie würde entscheiden, ob dem jungen Herrn 
der Camareen Söhne oder Töchter geboren würden.
Zwei Söhne, hatte Narueen ihnen gesagt, würden innerhalb eines Monats empfangen werden, dann zwei 
Töchter. 

Ihr Versteck würde anders sein als alles, was in 
der Geschichte der Dasati erfolgt war, denn besondere Maßnahmen waren getroffen worden, um Behandler einzuschließen, die mit ihrer Sache sympathisierten, Schwestern der Bluthexen und ein paar Krieger,
denen man trauen konnte und die dafür sorgen würden, dass der Ort des Verstecks nie entdeckt und geläutert wurde. Innerhalb von zwanzig Jahren würde 
sich ein Dutzend starker Söhne und Töchter in der 
Burg Camareen vorstellen, und Valkos Aufstieg 
würde beginnen. 

Valko erhob sich und rief: »Lang leben die Sadharin!« 

Die fünfzig Lords der Sadharin schlugen noch fester auf den Tisch und stießen ihren Kriegsschrei aus. 
Lord Andarin von den Kabeskoo schrie: »Lang lebe 
Lord Valko!« 

Valko griff nach seinem Krug mit Wein und leerte 
ihn. Seine Mutter hatte dafür gesorgt, dass sein Wein 
stark gewässert war, denn sie wollte, dass ihr Sohn 
bei Verstand blieb, während alle anderen Sadharin 
sich betranken. 

An den Tischen unterhalb der massiven Tafel, an 
dem die Herren der Sadharin beköstigt wurden, beobachteten die Frauen und Töchter ihre Männer mit 
amüsiertem Interesse. Mehr als nur eine Tochter versuchte, die Aufmerksamkeit des jungen Herrn auf 
sich zu ziehen. 

Aber Valko hatte nur Augen für seine Mutter, die 
sich anmutig unter ihren Gästen bewegte und dafür 
sorgte, dass alle gut versorgt waren. Sie blieb hinter
Lord Makaras Tochter stehen und ließ ihre Hand auf 
die Schulter des Mädchens fallen. Valko ließ es sich
nicht anmerken, aber er wusste, dass dies einer klaren
Anweisung seiner Mutter entsprach, wen er heute 
Nacht in sein Bett holen sollte. Er betrachtete das 
Mädchen. Sie war hübsch und sah ihn mit offener Gier 
an; er wusste, dass sie sehr erfreut wäre, wenn er ihr 
gestattete, sich zu erklären. Ihr Vater würde es sehr 
angenehm finden, eine engere Verbindung zu dem aufsteigenden jungen Lord zu haben, denn er betrachtete 
Valko als von ihm Abhängigen, obwohl er bald genug 
erkennen würde, dass das Gegenteil der Fall war. 

Valko sah sich im Raum um und lächelte. Die 
Männer wurden jeden Augenblick wilder und heiserer. Er sog ihre Anerkennung auf und freute sich an 
seiner eigenen jugendlichen Kraft. Viel von dem,
was seine Mutter ihm beigebracht hatte, trat in den 
Hintergrund, als sein Dasati-Wesen stärker hervorkam, und er trank einen langen Zug. Er wollte Wein! 

Aber als er sich umdrehte, um einen weiteren Krug 
für den Tisch zu bestellen, hielt eine sanfte Hand an
seinem Handgelenk ihn zurück. Irgendwie hatte seine 
Mutter seine Stimmung erkannt und vorhergesehen, 
dass er drohte, die Konzentration zu verlieren. »Es ist 
Zeit für die Unterhaltungen, mein Sohn«, sagte sie 
leise genug, dass niemand außer ihm sie hörte. 

Valko sah sie einen Moment an, dann nickte er. 
»Meine Lords!«, rief er. »Zu Eurer Unterhaltung!« 

Die Tore zur Halle öffneten sich, und ein Dutzend 
Diener kam herein und trug einen großen irdenen 
Topf. Ein sich wehrender Junge wurde hereingebracht, gebunden an Händen und Füßen. Valko verkündete grinsend: »Dieser junge Mann versuchte, die 
Burg seines Vaters zu erreichen, um seine erste Herausforderung in diesem Haushalt auszusprechen, und 
verfing sich letzte Nacht in einer Vadoon-Schlinge!« 

Das sorgte für lautes Lachen, denn ein dummer 
Pflanzenfresser wie ein Vadoon war leicht zu fangen 

– sein Hauptwert bestand in seinem Fell, und dass er
Obstbäume zerstörte, stellte eine Last für alle Obstgartenbesitzer dar. Der junge Mann musste sehr unaufmerksam oder sehr dumm gewesen sein, in eine
solche Falle zu geraten. 

»Lasst mich los!«, schrie er, als er in den Topf gesteckt wurde. Er war bereit, mit bloßen Händen und 
Füßen zu kämpfen, wenn man ihm die Gelegenheit
gab, aber Diener zwangen ihn abwärts, sodass seine 
Knie unter sein Kinn gerieten. So sehr er sich auch 
anstrengte, es war eine Position, die er unmöglich 
ohne Hilfe ändern konnte, Hilfe, die ihm keiner anbieten würde. 

»Du bist ein Tier!«, rief Valko. »Zu dumm, um für 
deinen Platz unter Männern zu kämpfen. Also wirst 
du auch wie ein Tier sterben!« 

Der Junge begann, eine Reihe zorniger Fauchtöne
und unartikulierter Schreie auszustoßen. Die Gäste bei
dem Festessen lachten, denn seine Frustration und sein
Zorn waren unglaublich komisch. Valko gab ein Zeichen, und Diener begannen, Eimer mit Wasser über
den Kopf des jungen Mannes zu gießen. Er spuckte
und brüllte, und das Lachen im Raum wurde lauter. 

»In alten Zeiten«, sagte Valko, »hielt man es für 
amüsant, einen Schwächling in kaltes Wasser zu stecken und es dann langsam zum Kochen zu bringen.
Heute brauchen wir kein Feuer mehr, denn es gibt
Mittel, die die gleiche Wirkung erzielen.« Er machte 
eine Geste, und zwei Diener leerten zwei Beutel in 
das Wasser und traten zurück. 

Die Reagenzien begannen zu arbeiten, und das 
Wasser warf Blasen. Die Schreie des trotzigen Jungen wandelten sich schnell von Wut- zu Schmerzensschreien. Etwas von der Mischung spritzte auf 
einen zu nahe stehenden Diener, und er drückte erschrocken die Hände auf die Augen. 

Die Gäste begannen, unkontrolliert zu lachen. Je 
lauter der Gefangene schrie, desto mehr versanken 
die Gäste in Krämpfen von Heiterkeit. Der Junge 
spritzte Flüssigkeit auf seine eigenen Schultern, den 
Hals und das Gesicht, und rötlich orangefarbene 
Wunden erschienen. 

Das Schreien dauerte mindestens eine Viertelstunde, und als der Gefangene dem Tod nahe war, sah 
Valko, dass die Gäste aufstanden und ihn mit gewaltiger Gier anstarrten. Die Frauen waren bereit, bemerkte Valko, viele fuhren mit den Händen an ihrem 
Körper entlang und zeigten offensichtliche Anzeichen von Lust. 

Seine Mutter hatte recht gehabt. Ein einziger Tod, 
zur richtigen Zeit arrangiert, war wirkungsvoller als 
das zufällige Gemetzel, das für gewöhnlich solche 
Ereignisse begleitete. Zuzusehen, wie ein halbes 
Dutzend Geringere von Tieren zertrampelt oder von 
hungrigen Zarkis gefressen wurde, lenkte zu sehr ab, 
aber ein einziger Tod brachte, wenn es richtig angestellt wurde, die gewünschte Konzentration. 

Valko gab einem Diener ein Zeichen. »Frage Lord 
Makaras Tochter, ob sie sich zu mir gesellen möchte.« Der Diener eilte hinüber zu der jungen Frau und 
flüsterte ihr etwas zu. Sie riss den Kopf herum, und 
ihre Augen glitzerten vor Gier, während ihre Hände 
sich in den Stoff ihres Kleids krallten. Valko wusste, 
wenn er es wünschte, könnte er sie jetzt sofort nehmen, vor allen Versammelten. 

Mehrere Lords der Sadharin hatten ihre Plätze verlassen und standen nahe bei Frauen, mit denen sie
heute Nacht schlafen würden. Valko nahm an, dass 
es eine große Anzahl von Erklärungen geben würde, 
und in den folgenden Jahren würden als Ergebnis der 
Vereinigungen dieser Nacht viele Söhne in den Burgen eintreffen. Nur Valko, seine Mutter und eine 
Handvoll Reiter der Sadharin wussten, dass jede 
Vereinigung von den Bluthexen vorbestimmt war 
und dass jedes Kind der Vereinigungen dieser Nacht 
das Versteck überleben und ein Diener des Weißen 
werden würde. 

Es war schwierig, an das Weiße zu denken, wenn 
man in Blutgier und Lust versank. Valko lächelte, als 
der letzte Atemzug den Körper des jungen Mannes 
verließ, und erklärte: »Schwächling!« 

Seine Mutter flüsterte: »Er wollte das Land der 
Camareen nicht durchqueren, mein Sohn. Er war auf 
dem Weg zu dieser Burg. Er war ein Sohn von Aruke. Er war dein Bruder.« 

Valko spürte, wie ihm seltsam kalt wurde, und er 
riss den Kopf herum. Er sah seiner Mutter in die Augen, und in diesem Moment waren seine Gefühle so 
verwirrt, dass er einen Augenblick nicht wusste, ob 
es ihm gelingen würde, sich zusammenzureißen und 
sie nicht zu schlagen. Aber ihre sanfte Berührung 
ließ ihn sich wieder konzentrieren. »Hättest du etwas 
anderes getan als das, was du tatest, dann wärst du 
deinen Gästen tödlich schwach erschienen; du hättest
allen gezeigt, dass du es nicht wert bist, über die 
Camareen zu herrschen. Aber du sollst den Preis dessen, was du tust, genau kennen. Du hast gerade erst 
mit dem Kampf begonnen, mein Sohn, und der 
Schmerz, den du jetzt empfindest, wird in den kommenden Jahren viele, viele Male zurückkehren.« Sie 
streichelte seine Wange, wie sie es getan hatte, als er 
noch klein gewesen war. »Und jetzt geh«, flüsterte 
sie. »Schieb alle Gedanken an Schmerzen und Leid,
an Blut und Tod beiseite. Geh und zeuge in dieser 
Nacht einen mächtigen Sohn.« 

Valko zwang seine Verwirrung in den Hintergrund, verließ den Tisch und sah, dass das Mädchen 
schon an der Tür, die von der Halle zu seinem Quartier führte, auf ihn wartete. Er legte den Arm um sie 
und zog sie an sich, gewaltsam, gierig und ohne Zärtlichkeit. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu 
seinem Schlafzimmer. 

Das Abendessen war seltsam. Pug saß am Kopf des 
Tisches, Martuch ihm gegenüber. Ipiliacs, die sich 
seltsam gekleidet hatten, stellten Gerichte vor sie und 
nahmen sie wieder weg und füllten wortlos Krüge 
und Becher. 

Martuch bestand darauf, dass sie eine Woche lang 
jeden Abend so aßen, bevor sie aufbrachen, denn das 
war, wie er sagte, die beste Möglichkeit, sich besser 
an alles, was Dasati war, zu gewöhnen. 

»Das Essen ist nicht genau, was Ihr auf Kosridi
bekommen werdet, aber es kommt ihm nahe genug, 
damit Ihr nicht unerwartet reagiert, wenn man Euch
ein verbreitetes Gericht serviert. Die, die Euch bedienen, benehmen sich wie Geringere, also beobachtet sie. Ihr werdet Euch wahrscheinlich nie an einem 
solchen Tisch wiederfinden, denn dies ist die Art der 
Krieger zu essen. Männer und Frauen sitzen so gut
wie nie am gleichen Tisch, es sei denn, wenn sie allein sind, vielleicht nach einer Vereinigung.« 

Pug nickte. Martuch war bisher ein hervorragender 
Lehrer gewesen, sein Geist ein Schatz von Millionen
Einzelheiten aus dem Leben der Dasati. Pug konnte
sich niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, 
sie auf diese Expedition vorzubereiten. 

Wochenlang hatten sie die Sprache und eine überzeugende Geschichte geübt – dass sie drei Behandler 
waren, die Martuch dienten, und dass der junge 
Krieger Bek der Sohn eines entfernten Verwandten 
in einer unwichtigeren Gruppe war, der eine Pilgerreise zur Stadt des TeKarana auf Omadrabar machte, 
was tatsächlich hin und wieder geschah, vor allem, 
wenn der junge Krieger beabsichtigte, ein Ordenspriester zu werden. Denn in Omadrabar stand der 
große Tempel des Dunklen, wo sich laut Martuch der 
lebende Gott selbst befand und von dem alle Macht
ausging. 

Pug sorgte sich um Bek, obwohl Nakor behauptete, er werde den jungen Krieger unter Kontrolle halten. Er schien hier auf Delecordia anders zu sein, und 
Pug fragte sich, was ihre Ankunft auf der zweiten 
Ebene auslösen würde. Er wurde in vielerlei Hinsicht 
zum Dasati. Man brauchte ihm nur ein einziges Mal 
zu sagen, was von ihm erwartet wurde, und er gehorchte sofort. 

Nakor hatte von Anfang an behauptet, dass etwas 
Gefährliches, Fremdartiges, vielleicht sogar mit dem 
Namenlosen Verbundenes in Bek ruhte. Aber vielleicht kam diese Dunkelheit ja auch von dem Dunklen Gott der Dasati. Pug hasste es, dass es so viele 
Unwägbarkeiten gab, aber er verließ sich darauf, dass 
zumindest er überleben würde, denn wie sollte er 
sich sonst diese Botschaften geschickt haben? 

Um Magnus und Nakor machte er sich jedoch 
große Sorgen, denn er wusste in seinem Herzen, dass 
Lims-Kragmas Handel mit ihm, als er in ihrer Halle 
dem Tode nahe war, keine leere Drohung darstellte. 
Er würde jeden, den er liebte, vor sich sterben sehen, 
seine Kinder eingeschlossen. Jetzt fragte er sich, ob 
er seinen Sohn und Nakor bei dieser verrückten Mission verlieren würde. 

Schließlich schob er seine Befürchtungen beiseite, 
denn er wusste, dass es sinnlos war, sich wegen etwas zu sorgen, was er nicht beherrschen konnte; es 
war Energieverschwendung, sowohl geistig als auch 
emotional. Jeder Angehörige des Konklaves stimmte 
zu, sich in Gefahr zu bringen und sein Leben für das 
Gute aufs Spiel zu setzen. Dennoch, das zu wissen, 
machte Pugs Sorge nicht geringer. 

Martuch würde sich als Mentor des jungen Bek 
ausgeben, ein Krieger, der dem angeblichen Vater 
Beks verpflichtet war. Dasati-Bündnisse waren so 
kompliziert und galten auf so vielen Ebenen, dass 
niemand außer einem Erleichterer, der in der Halle 
der Ahnen arbeitete, jeden bekannten Lord, jede Familie, jeden Clan und jede Kampfgruppe erkennen 
konnte. 

Nun fragte Pug: »Martuch, Ihr habt gesagt, Ihr 
werdet Euch als Reiter der Sadharin ausgeben. Ist 
dies eine echte Stellung, die Ihr innehabt, oder Betrug?« 

Der alte Krieger nickte. »Ich gehöre tatsächlich zu 
dieser Gruppe. Ihr werdet feststellen, dass sie unter 
Dasati-Kriegern hoch geachtet wird und über eine 
lange und ruhmreiche Geschichte verfügt. Sie zählt 
auch viele zu ihren Mitgliedern, die unserer Sache 
freundlich gegenüberstehen.« Er griff nach einer 
Pomba-Frucht, riss sie mit den Daumen auf und biss 
tief in das intensiv riechende Fruchtfleisch. »Die 
Agenten des Dunklen würden nichts lieber wissen als 
dies, Pug. Zu enthüllen, dass einige der Sadharin 
dem Weißen gegenüber freundlich gesinnt sind, 
würde zur sofortigen Vernichtung der gesamten 
Gruppe führen. Der TeKarana im fernen Omadrabar 
würde vielleicht sogar die Vernichtung einer ganzen 
Region von Kosridi anordnen, um dafür zu sorgen,
dass die ›Infektion‹ vollkommen ausgemerzt wird.
Tausende würden sterben.« 

»Das Weiße?«, fragte Pug. »Wer oder was ist das 
Weiße?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Martuch, »oder genauer eine Abfolge von langen Geschichten. Aber eins solltet Ihr jetzt schon wissen: 
Vor langer Zeit gab es zwei Mächte, die das Universum regierten, das Dunkle und das Weiße.« 

»Ah«, sagte Nakor. »Gut und Böse.« 

»So bezeichnet Ihr sie.« Martuch zuckte die Achseln. »Ich ringe immer noch mit diesen Konzepten, 
obwohl ich sie als wahr akzeptiert habe. Wir hören 
unser ganzes Leben lang vom ›Weißen‹, als wäre es 
etwas, was zu fürchten ist, eine Krankheit im Körper 
der Dasati-Gesellschaft, und mehr als einmal hat 
meine Mutter mir im Versteck erklärt, wenn ich nicht
gehorchte, würde ich zum Weißen gehen.« Er lachte 
bei der Erinnerung. »Was würde sie jetzt wohl denken?« Er legte das Messer hin und sprach weiter. 
»Das Weiße ist eine Organisation, aber es ist auch
ein Glaube, eine intensive Hoffnung, dass es mehr 
gibt im Leben als gedankenloses Gemetzel und Läuterungen. Bei uns gibt es nur wenig von dem, was Ihr 
für zivilisiert haltet – Musik, Kunst, Literatur –, Dinge, die den Ipiliac selbstverständlich sind, und ich 
nehme an, Euch Menschen ebenfalls. Als ich zum 
ersten Mal ein Buch sah, das keine religiöse Doktrin 
und keine warnende Fabel über die Macht des Dunklen enthielt, konnte ich meinen Augen kaum trauen. 
Welcher Wahnsinn musste jemanden befallen, sich 
hinzusetzen und bedeutungslose Worte aneinanderzureihen, um andere damit zu unterhalten? Und Musik, die über Kampflieder oder Tempelhymnen hinausging! Die Geringeren haben Arbeitslieder, aber 
Musik, der man nur zum Vergnügen lauscht? Seltsam. Man schickte mich her, um diese Dinge zu erfahren, Pug, und als der Dasati, der am besten mit 
Euch kommunizieren konnte, erhielt ich die Aufgabe, Euer Begleiter zu sein.« 

Wieder hatte Pug den quälenden Verdacht, dass an 
dieser Sache mehr war, als dass Vordam einen Führer für sie fand. »Wer hat Euch geschickt?« 

Pug hatte diese Frage schon öfter gestellt, und 
wieder erhielt er die gleiche Antwort. »Ihr werdet 
vieles erfahren, aber nicht das, jedenfalls nicht jetzt.« 
Martuchs Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er 
über das Thema nicht weiter sprechen würde. 

»Verstanden«, sagte Pug. Nichts an den Dasati 
war halbherzig, hatte er festgestellt. Sie waren die 
gefährlichsten Sterblichen, denen er je begegnet war. 
Sie waren nicht nur schneller als Menschen, bösartiger als Trolle auf der Jagd und so mutig wie der tapferste Tsurani-Krieger, sie hatten auch eine Einstellung, die man nur als mörderisch bezeichnen konnte. 
Tod war ihre Antwort auf die meisten gesellschaftlichen Probleme, und Pug fragte sich, wie eine solche 
Gesellschaft entstehen und überleben konnte. 

Er erinnerte sich daran, wie oft Nakor gesagt hatte, 
dass das Böse grundlegend wahnsinnig war, und 
wenn das stimmte, waren die Dasati die verrücktesten Wesen in zwei Universen. Nach allem, was er
von dem Orakel gehört und was er Martuchs Berichten entnommen hatte, war diese Gesellschaft jedoch
nicht immer so gewesen. Der Aufstieg des Dunklen 
Gottes der Dasati war in alter Zeit verborgen, verwirrt von Mythen und Legenden, aber er war tatsächlich erst relativ spät in die Geschichte dieses Volkes 
eingetreten. Bis dahin waren sie ganz ähnlich gewesen wie die Ipiliac: komplex, überwiegend friedlich 
und produktiv. 

»In unserer Geschichte«, sagte Pug zu Martuch, 
»gibt es eine Zeit, die als die Chaoskriege bekannt 
ist, in der sterbliche Wesen und geringere Götter sich 
gegen die größeren Götter wendeten. Es ist eine Zeit, 
über die keine Geschichtsschreibung existiert, aber 
wir wissen ein wenig darüber. Geschah der Aufstieg 
des Dunklen nach einem solchen Konflikt?« 

»Ja«, erwiderte Martuch. »Es heißt, dass die Sieger die Geschichte schreiben, und die Todespriester 
machen keinen Unterschied zwischen Kanon und 
Geschichte. Nach allem, was uns erzählt wird, sind 
die Schriften Seiner Dunkelheit Geschichtsschreibung. Der einzige Grund, wieso ich die Unterschiede 
kenne, liegt darin, dass die Aufzeichnungen der Ipiliac weiter zurückreichen als bis zu ihrer Flucht von 
Omadrabar.« 

»Ich würde diese Aufzeichnungen gerne sehen, 
wenn wir Zeit dazu haben.« 

»Die haben wir, und es wäre ein weiser Gebrauch
der Zeit, die Euch geblieben ist.« 

»Wie seid Ihr nach Delecordia gekommen?« 

»Das ist eine Geschichte für ein andermal, die
Euch ein anderer erzählen wird. Aber so viel bin ich 
bereit zu verraten: Bis vor fünfundzwanzig Jahren 
nach Eurer Zeitrechnung war ich ganz ähnlich wie 
jeder andere Dasati-Krieger. Ich hatte das Versteck 
überlebt, fand meinen Weg zur Burg meines Vaters 
und tötete in der Halle der Prüfung, um meinen Weg 
in seinen Dienst zu finden. Man hieß mich bei den 
Sadharin willkommen, und ich tat alles, was ein richtiger Dasati-Krieger tun würde. Ich jagte Kinder bei 
den Läuterungen, tötete Frauen, die versuchten, sie 
zu schützen, vereinigte mich mit Frauen, um politischen Vorteil zu genießen, und war stets bereit, dem 
Ruf des Karana zu den Waffen zu folgen. Zweimal 
half ich, Rebellionen niederzuschlagen –jedenfalls 
bezeichneten jene, die ihre Feinde vernichtet sehen 
wollten, sie so; und dreimal diente ich auf Feldzügen 
gegen rivalisierende Kampfgruppen. Sechs große
Wunden trage ich an meinem Körper, und mehr 
leichte, als ich zählen kann, aber ich hatte keinen 
Zweifel an meiner Überlegenheit. Söhne kamen und 
überlebten, und ich fand eine Frau, die mir genug 
Freude bereitete, dass ich sie zu mir rief, um sich zu 
meinem Haushalt zu gesellen, als unser Sohn überlebte. Wir hatten, was Ihr als eine ›Familie‹ bezeichnen würdet. Dieses Konzept existiert nicht im Geist 
der Dasati, aber genau das war es: Ich war ein glücklicher Familienvater auf meiner Welt. Dann geschah 
etwas, und das Leben, das ich kannte, veränderte 
sich. Ich konnte mich nie wieder an den Maßstäben 
meines Volkes messen, und seit dieser Zeit habe ich 
daran gearbeitet, mein Volk zu verändern.« Er blickte in die Ferne, als erinnerte er sich. »Meine Frau – 
meine Ehefrau, wenn Ihr so wollt – vermisst mich, 
wie sie mir oft genug sagt. Meine Söhne schlagen 
sich gut bei der Herrschaft über unseren kleinen 
Landsitz, und wir leben in einer Zeit relativen Friedens.« Er legte die Schale der Frucht, die er gegessen 
hatte, hin und wischte sich die Hände an einem Tuch 
ab. »Die Dinge sind im Reich der Dasati, wie sie sein 
sollten«, sagte er in ironischem, bitterem Ton. »Die 
Einzigen, die sterben, sind die Unschuldigen.« 

Pug schwieg. 

Martuch lachte leise. »Wisst Ihr, dass es in der 
Dasati-Sprache kein Wort für ›unschuldig‹ gibt? Am 
nächsten kommt wohl ›ungeblutet‹, was bedeutet, 
dass diese Person noch kein Leben genommen hat.« 
Er schüttelte den Kopf und griff nach einem Weinbecher. »Um Unschuld zu kennen, muss ein Konzept 
der Schuld existieren. Das ist ein anderes Wort, über 
das wir nicht verfügen. Wir sprechen von ›Verantwortung‹. Ich glaube, es liegt daran, dass die Schuldigen bereits tot sind … innerlich.« Er stand auf. 
»Verzeiht mir. Ich habe zu viel getrunken.« Dann 
wandte er sich noch einmal an Pug. »Das Archiv befindet sich an unserer Straße, wenn Ihr Euch nach 
links wendet. Es sieht ganz ähnlich aus wie die anderen Gebäude, aber es hat über dem Eingang ein blaues Banner, das einen weißen Kreis zeigt. Geht, und 
was immer Ihr sehen wollt, wird Euch gezeigt werden. Ich werde morgen am späten Nachmittag zurückkehren. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« 
Und damit ging er. 

Magnus wandte sich seinem Vater zu. »Seltsam.« 

»Ja, sehr«, sagte Pug. »Nach der Ansicht der Dasati …« 

»Seid Ihr schwach und verdient den Tod«, sagte
Bek vollkommen sachlich. 

»Mein Vater ist wohl kaum schwach«, widersprach Magnus. »Wir sind es alle nicht.« 

»Ich meine auch nicht Euch oder Euren Vater«, 
sagte der junge Kämpfer. »Ich meine die Menschen. 
Ihr seid schwach, und ihr verdient den Tod.« 

Pug bemerkte, dass Bek von Menschen als ›ihr‹ 
sprach und nicht als ›wir‹. Er warf einen Blick zu 
Nakor, der leicht den Kopf schüttelte. 

»Vater«, sagte Magnus, »ich glaube, ich werde 
mich zurückziehen. Ich möchte ein wenig meditieren, bevor ich mich schlafen lege.« 

Pug stimmte zu, und der jüngere Magier verließ 
das Zimmer. Die Diener standen da und warteten, 
und Pug erkannte, dass sie erst gehen würden, wenn 
der Tisch leer war. Er gab Nakor ein Zeichen, und 
der Isalani sagte: »Bek, lass uns eine Weile spazieren 
gehen.« 

Ralan Bek stand sofort auf. »Gut. Ich gehe gern in 
dieser Stadt spazieren. Es gibt so viele interessante 
Dinge zu sehen, Nakor.« 

Pug und Nakor standen auf und folgten Bek nach 
draußen in die kühle Abendluft. Pug atmete tief ein 
und sagte: »Ich nehme an, wir sind inzwischen vollkommen angepasst, denn es riecht genau wie die 
Luft in Krondor oder Kesh.« 

»Besser«, sagte Nakor. »Nicht so viel Rauch und 
Müll.« 

Als sie die Straße entlanggingen, erklärte Pug: 
»Die Ipiliac sind nach allem, was ich sehe, sauberer 
als die Menschen.« 

»Ja«, sagte Bek. »Das hier ist eine sehr hübsche
Stadt. Es könnte Spaß machen, sie brennen zu sehen.« 

»Oder auch nicht«, schaltete sich Nakor schnell
ein. »Ein Feuer sieht ziemlich wie das andere aus.«

»Aber bedenkt doch nur, wie viel größer das Feuer 
sein würde, Nakor!« 

Pug sagte leise: »Vielleicht hat er etwas von Prandur in sich«, was sich auf den Feuergott bezog, der 
auch als »Verbrenner von Städten« bekannt war. 

Nakor lachte. »Bek, möchtest du etwas Neues sehen? Etwas Großartiges?« 

»Ja, Nakor, selbstverständlich. Das hier ist ein sehr 
interessanter Ort, mehr als die meisten, an denen ich 
mich aufgehalten habe, aber in letzter Zeit wurde mir 
ein wenig langweilig von all dem Dasitzen und Reden.« 

Pug warf einen Blick zu Nakor, der ihm bedeutete 
zu warten. »Du kannst morgen zum Archiv gehen. 
Das hier ist etwas, das du ebenfalls sehen solltest.« 
Sie gingen durch die Stadt und nickten den Bürgern 
höflich zu, von denen sie einige seltsam ansahen;
Martuch und Kastor hatten beide erwähnt, dass Besucher aus anderen Welten in dieser Stadt selten waren. Sie erreichten das Osttor der Stadt, und Nakor 
zeigte nach oben. »Wir müssen auf diesen Hügel gehen.« 

»Was willst du uns denn zeigen?«, fragte Pug. 

»Warte«, sagte der kleine Spieler mit einem entzückten Glitzern im Auge. 

Sie stiegen den Hügel hinauf, und dann sahen Pug 
und Bek, was Nakor ihnen zeigen wollte. Weit entfernt erhob sich eine schimmernde Linie im Osten, 
stieg hoch in den Himmel auf und verschwand dann 
in der Ferne. 

»Was ist das?«, fragte Bek. 

»Die Sternenbrücke«, antwortete Nakor. »Martuch 
sagte mir, wir könnten sie in einer klaren Nacht vielleicht sehen. Diese Stadt heißt Descotia, und die Ipiliac nutzen die Brücke, um zu einer Welt namens 
Jasmadine zu gelangen. Es ist die gleiche Art von 
Magie, die wir benutzen werden, um uns zwischen 
den Welten der Dasati zu bewegen, hat man mir gesagt.« 

»Wie weit ist diese Stadt entfernt?«, fragte Pug. 

»Etwa zweihundert Meilen, wenn du hinfliegen 
würdest.« 

»Diese Brücke muss sehr groß sein«, sagte Bek. 

»Oder sehr hell«, erklärte Pug. 

Sie standen einige Zeit schweigend da und betrachteten das entfernte Schimmern einer Brücke aus 
Licht, die sie in ein anderes Reich der Wirklichkeit 
bringen würde. 

Neunzehn 

Kosridi 

Martuch hob die Hand. 
Alle Augen wandten sich ihm zu. Die vier Menschen und der Dasati-Krieger standen inmitten einer 
großen Kammer mit gewölbter Decke, an einem Ort,
der Pug ganz ähnlich vorkam wie die Akademie in
Stardock, ein Ort, an dem man studierte und lernte. 
Er war in den letzten paar Tagen öfter hier gewesen 
und hatte so viel wie möglich über die Dasati herausgefunden – was sich als wenig erwies, da sich 
der größte Teil der Ipiliac-Geschichte um ihr Leben 
drehte, seit sie Delecordia erreichten. 

Was er gelesen hatte, war nicht ermutigend, denn 
die Perspektive der Ipiliac auf die Dasati war eine, 
die man von einem unterdrückten Volk gegenüber 
seinen Unterdrückern erwarten würde. Dennoch war 
Pug der Ansicht, dass sie jetzt bereit waren, diese 
unglaubliche Reise anzutreten. 

Der Raum wurde als Halle für Versammlungen 
und soziale Zusammenkünfte genutzt und war groß 
genug, hatte ihm der Ipiliac-Zauberer gesagt, der diese Bewegung zum zweiten Reich zuließ, dass sie dies 
ungestört und ohne Ablenkung tun konnten. Pug, 
Magnus und Nakor hatten dem Zauberer eifrig gelauscht, als er beschrieb, was er tun würde, um bei 
ihrer Reise zu helfen, aber selbst Pug glaubte kaum 
zu verstehen, was an geheimnisvollen Künsten eingesetzt wurde. 

Nun sprach Martuch. »In einem Moment wird der
Übergang beginnen. Es wird anders sein als alles, was 
Ihr je erfahren habt. Ich habe diese Veränderung ein 
Dutzend Mal durchgeführt und schwöre jedes Mal, 
dass es das letzte Mal sein wird. Seid Ihr bereit?«

Pug hatte seine Arme mit Nakor verschränkt, der 
seinerseits mit Bek verbunden war. Magnus stand an 
der anderen Seite seines Vaters, den einen Arm durch 
Pugs gezogen und den anderen durch den von Martuch. Martuch hatte sie gewarnt, dass sie einen Bereich durchqueren würden, den er als »das Graue« 
bezeichnete, und dass all ihre Sinne verwirrt sein 
würden. Es dauere nicht lange, aber es fühle sich an, 
als habe die Zeit aufgehört zu existieren. 

Der Ipiliac-Zauberer, der gerufen worden war, um
diesen Übergang zu beaufsichtigen, hatte Pug, Nakor 
und Magnus ebenfalls genauestens informiert, was 
zu erwarten war. Bek machte sich keine Sorgen und 
ignorierte die Warnungen. Er schien aufgeregt zu 
sein, endlich an »den nächsten Ort« zu gelangen. 

Pug holte tief Luft und sagte: »Wir sind bereit.« 
Martuch nickte dem Zauberer zu, und dieser hob 
den Stab über den Kopf zur letzten Beschwörung eines Banns, mit dem er vor beinahe einer Stunde begonnen hatte. 

Plötzlich verschwand der Raum, in dem sie sich 
befanden. Pug versuchte, die Luft anzuhalten, weil er
wusste, dass es hier keine gab, denn er erkannte diesen Ort! Er war wieder an dem Ort dazwischen! 
Dorthin hatte Macros der Schwarze ihn gebracht, als 
er den ersten Spalt der Tsurani schloss, am Ende des 
Spaltkriegs. Er wusste genau, weshalb Martuch ihn 
gewarnt hatte. Pug streckte seine Gedanken aus und 
schützte rasch seine Gefährten, wie Macros ihn geschützt hatte. 

Vater, erklangen Magnus’ Gedanken. Wo sind wir?

Wir sind in dem Raum zwischen Momenten, mein 
Sohn. Wir sind in dem Stoff, aus dem das Universum 
gemacht wurde, zwischen diesen Strähnen, die Nakor 
als ›Stoff‹ bezeichnet, in der Leere selbst.

»Wir können normal sprechen«, sagte Nakor. 
»Auch wenn ich nichts sehen kann.« 

Pug und die anderen erschienen plötzlich, und 
Martuch sagte: »Wie …« 

»Ich war schon einmal hier«, sagte Pug. Er wandte 
sich Magnus zu. »Ich wurde von deinem Großvater 
hergebracht. Dies ist das Reich der Leere, in dem die 
Götter in den Chaoskriegen kämpften.« 

»Es hat nie so lange gedauert«, sagte Martuch. 

»Vielleicht, weil wir zu fünft sind«, spekulierte
Bek, offensichtlich fasziniert von dem völligen Mangel an Bezugspunkten. Die Leere war ein riesiges 
Nichts: kein Licht, kein Geräusch, kein Gefühl. 

»Ich danke Euch, Pug«, sagte Martuch. »Dieser 
Durchgang war immer kalt und schmerzhaft.« 
»Es wird nicht angenehm sein, wenn wir eintreffen«, erwiderte der Magier. Wie zum Beweis seiner 
Worte war der Übergang zur zweiten Ebene der Realität schmerzhaft. Es fühlte sich an, als würde jeder 
Partikel von Geist und Körper zerrissen. Als Pug sich 
in die Dasati-Welt gezogen fühlte, flackerte etwas an 
seinem Gesichtsfeld vorbei. Er versuchte, der Bewegung zu folgen, aber er wurde körperlich aus der 
Leere gerissen, und plötzlich stand er auf einem 
Steinboden in einem Raum aus schwarzem Stein. Er 
befand sich auf Kosridi. 

Schmerzen zuckten durch jeden Nerv seines Körpers, 
weshalb Pug einfach nur dastand und keuchte, als 
wäre er ein langes Rennen gelaufen. Alle waren da 
und hielten einander immer noch an den Armen wie 
auf Delecordia. 

Pug taumelte ein wenig, als er Nakor und Magnus 
losließ. »Da war …«, begann er. 

»Was?«, fragte Nakor ungewöhnlich besorgt. 

»Etwas …«, sagte Pug. »Ich werde später darüber 
sprechen.« 

Er wandte sich seiner Umgebung zu und musste
mehrmals blinzeln, als stimme etwas mit seinen Augen nicht. Dann wurde ihm klar, dass er noch mehr 
als auf Delecordia Dinge sah, die ein menschlicher 
Geist nicht gewohnt war zu sehen: Schattierungen 
von Farbe und pulsierende Energien waren überall. 
Der Raum, in dem sie gelandet waren, bestand aus 
dem schwarzen Stein, den sie schon auf Delecordia 
gesehen hatten, aber hier ließ jede Veränderung ihn 
vor Farben schimmern. Die Auswirkung war beinahe 
überwältigend. 

Dann erkannte er, dass sie nicht allein waren. Zwei 
Gestalten warteten in dem Raum, ein Mann und eine
Frau. Majestätisch war das einzige Wort, das Pug 
einfiel, um die Frau zu beschreiben. Ihre hohe Stirn 
und ihre gerade Nase ließen sie trotz der fremdartigen Züge verblüffend schön aussehen. Ihre Augen 
waren beinahe katzenhaft in ihrer Form, und ihre 
Lippen waren voll. 

Der Mann trug die Rüstung eines Kriegers, aber 
etwas an seinen Zügen bewirkte, dass Pug ihn für sehr 
jung hielt. Die Frau sah Magnus an, und ihre Brauen 
hoben sich leicht. Sie sagte: »Dieser hier sieht beinahe 
wirklich aus wie ein Dasati, mein Sohn. Er sieht sogar 
gut aus. Schade, dass er kein Krieger ist.« 

Pug warf einen Blick zu seinem Sohn und bemerkte, dass der Schutzzauber auf ihnen lag. Er konnte 
sowohl Magnus sehen, wie er ihn kannte, als auch 
einen Magnus, der wie ein Dasati wirkte, als lägen 
beide Bilder übereinander. Offenbar sprachen Magnus’ Größe, seine schlanke Gestalt und seine lange
Nase den Sinn für Schönheit dieses Volkes an. 

Der junge Mann trat vor und sagte: »Ich bin Lord 
Valko. Das hier ist mein Zuhause. Ihr seid willkommen, obwohl ich zugeben muss, dass es schwierig 
ist, Euch nicht zu töten. Etwas daran, dass Wesen aus
einer anderen Welt hier sind, beleidigt mich. Ich 
werde versuchen, diese Abscheu zu beherrschen.« 

Pug warf einen Blick zu Martuch, der sagte: »Ein 
freundlicheres Willkommen werdet ihr auf keinem 
Dasati-Landsitz erhalten, mein Freund.« Er wandte 
sich Valko zu. »Ich bin Martuch, Lord der Setwala. 
Ich reite mit den Sadharin.« 

»Willkommen, Reiter der Sadharin!«, sagte Valko 
mit etwas, das Pug als echte Warmherzigkeit begriff. 
Sie umarmten einander mit rituellem Schlag auf die
Schultern und einem Umfassen des rechten Handgelenks mit der rechten Hand. Dann warf der junge 
Herr der Burg einen Blick auf Bek. 

Ralan Bek hatte den Kopf ein wenig gesenkt und 
schaute unter schweren schwarzen Brauen hervor. 
Seine Augen glühten wie Kohlen in dem reflektierenden Feuerlicht, und sein Gesicht zeigte einen 
Ausdruck, den man nur als gierig bezeichnen konnte. 
Er sagte: »Martuch, darf ich ihn umbringen?« 

Bek war wie ein Dasati-Krieger gekleidet und in
seiner Rolle geübt. Martuch schüttelte den Kopf. »Er 
ist unser Gastgeber, Bek.« 

Als hätte er diese Worte sein Leben lang gesprochen, rief Ralan: »Ich bin Bek! Ich diene Martuch 
von den Setwala und reite mit den Sadharin!« Er 
grinste wie ein verblödeter Wolf, als er auf Valko 
zeigte. »Mein Herr sagt, ich darf Euch nicht töten 
oder diese Frau hinter Euch nehmen. Ich werde seine 
Wünsche ehren und mein Begehren beherrschen.« 

»Ist er verrückt?«, fragte Valko. 

Seine Mutter lachte leise. »Es fehlt ihm an Manieren, aber er spielt die Rolle eines jungen DasatiKriegers recht gut.« Sie tätschelte Valkos Schulter. 
»Die meisten jungen Männer im Versteck hatten 
nicht jemanden wie mich als ihren Lehrer. Sein Verhalten wird diesen … Personen gut dienen.« 

Pug verstand ihre Wahl der Worte. Dasati bedeutete »Volk«, aber das Wort, das sie benutzte, war obskur. Es bedeutete nicht ganz Geringere, aber zweifellos auch nicht Dasati. 

»Es ist mitten in der Nacht«, sagte Valko. »Müsst
Ihr ruhen?« 

»Nein«, antwortete Martuch, »aber wir brauchen 
Informationen. Es steht erheblich mehr auf dem 
Spiel, als wir bisher dachten.« 

Pug nahm an, dass er sich auf den Talnoy bezog. 
Sie hatten nicht weiter über das Geschöpf gesprochen, und als er versucht hatte, das Thema noch einmal aufzubringen, war er abgewiesen worden. 

»Dann wollen wir uns in ein privates Zimmer zurückziehen, wo wir über alles sprechen werden, was
besprochen werden muss«, sagte die Frau. 

Valko wirkte leicht nervös, und Pug staunte, wie 
schnell es ihm gelungen war, die Mienen von Dasati 
zu lesen. Er wusste, dass zum Teil ihre Ausbildung 
auf Delecordia damit zu tun hatte, aber der Rest war 
das Ergebnis kunstvoller Beschwörungen, die der 
Ipiliac-Zauberer benutzt hatte. 

Der junge Herr der Camareen sagte: »Es ist nur,
dass … sie sehen aus wie Geringere, aber ich muss 
sie wie Gäste behandeln!« 

Er sagte es auf eine Weise, dass Pug plötzlich die 
zugrundeliegende Beleidigung verstand. Aber die 
Mutter des jungen Mannes erwiderte: »Lass dich von 
ihrem Äußeren nicht täuschen. Jede dieser … Personen ist ein Meister von großer Macht, sonst wären sie 
nicht hier. Sie sind alle mächtiger als der mächtigste 
Todespriester. Vergiss das nicht.« 

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Valko um und 
ging voraus, als erwartete er, dass alle ohne Fragen 
nachkamen. Pug warf einen Blick zu Martuch, der 
bedeutete, dass er zusammen mit Bek folgen würde, 
dann kam die Herrin der Burg. Pug verstand, dass die 
Reihenfolge wichtig war, damit sie sich an ihre Rollen in dieser Gesellschaft gewöhnten. 

Und er sprach ein lautloses Stoßgebet zu sämtlichen Göttern, die zuhörten, und bat, dass sie alle diese Reise überleben würden. 

Nichts, was sie auf Delecordia getan hatten, bereitete 
Pug und seine Gefährten auf das Erlebnis von Kosridi vor. Selbst in der relativ geschützten Burg von 
Lord Valko war die Fremdartigkeit beinahe überwältigend. Pug fuhr mit der Hand über einen Tisch und 
staunte über das Gefühl unter seinen Fingerspitzen; 
es war Holz, ähnlich wie jedes andere dunkle, eng 
gemaserte Holz, das von einem Möbelschreiner auf 
Midkemia verwendet wurde, aber es war nicht Holz 
in irgendeinem Sinn, der für Pug real gewesen wäre. 
Es war das Fleisch eines Dings, das in diesem Reich 
dem gleichen Zweck diente wie ein Baum, genau wie 
die Steine Granit und Feldspat ähnelten, dunkel mit 
kleinen Einschlüssen von Farbe, aber hier hatten die 
Steine immer noch Energien in sich, als wäre die 
Schöpfung tief unter dem Mantel dieses Planeten nie 
ganz vergangen. Und diese Welt hungerte nach ihm. 
Pug spürte, als er den Tisch berührte, wie sie ihm die 
Lebensenergie durch die Fingerspitzen saugen wollte. 

»Erstaunlich«, sagte er leise, als sie in dem Raum 
warteten, der von Lord Valko und seiner Mutter für 
sie bestimmt worden war. 

»Ja«, erwiderte Martuch, »ich reagierte ganz ähnlich, als ich zum ersten Mal nach Delecordia kam. 
Als ich meine erste Welt durch den Gang besuchte, 
konnte ich mich vor Staunen kaum bewegen. Von 
unserem Standpunkt aus, Pug, ist Eure Wirklichkeit
schrecklich hell und warm. Es ist beinahe zu viel, es 
sei denn, man kann sich wirklich konzentrieren. Es 
ist, als versuchte man einem Gespräch in einer Halle 
voller Leute zu folgen, die sich alle unterhalten. Es 
ist möglich, aber anfangs nur mit großer Konzentration, und dann wird es langsam einfacher.« 

»Martuch«, sagte Nakor. »Warum sollte jemand 
aus dieser Welt in die erste Ebene eindringen wollen?« 

»Warum tut irgendwer, eine einzelne Person, ein 
Volk oder eine Nation, etwas, das wir für verrückt 
halten?« Er zuckte die Achseln. »Sie werden ihre
Gründe haben. Seid Ihr deshalb hier? Ihr fürchtet eine Invasion Eurer Welt durch die Dasati?« 

»Mag sein«, sagte Pug. »Diese Sorge treibt uns 
tatsächlich an, unter anderem. Wir würden nur zu
gerne entdecken, dass wir uns irren und dass Euer 
Volk keine Bedrohung für meine Welt darstellt.« 

»Vielleicht ist es an der Zeit, ein wenig offener zu 
sein«, sagte der Dasati-Krieger. Er saß auf einem 
Hocker, immer noch in seiner Rüstung, während die
anderen auf Diwanen voller Kissen ruhten. Bek saß 
am Fenster, als könnte er nicht genug von der Aussicht draußen bekommen. Pug verstand die Faszination. Die Veränderung von Farbtönen, als die Nacht
zum Tag wurde, bildete ein ständiges Spiel von 
Energien, die ausgesprochen verführerisch wirkten.
Zuvor hatte Pug sich dabei ertappt, wie er selbst von
dem Anblick gebannt war. Auf eine fremdartige 
Weise war es schön, aber Pug musste sich immer 
wieder daran erinnern, dass ihre Anpassung an die 
Existenzebene der Dasati illusionär war und dass 
sich selbst das gewöhnlichste Ding, dem sie begegneten, als gefährlich, ja tödlich erweisen konnte. 
»Das würde ich willkommen heißen.« 

»Als Erstes«, begann Martuch, »dürft Ihr den Talnoy auf Eurer Welt nicht erwähnen, ehe Ihr dem 
Gärtner begegnet seid.« 

»Gärtner?«, fragte Magnus. »Ist das ein Name 
oder ein Titel? Auf unserer Welt bezeichnet dieses 
Wort einen, der sich um Pflanzen in einem Garten 
kümmert.« 

»So ist es auch hier«, sagte Martuch. »Es ist eine
Bezeichnung, die wir für ihn haben, damit andere 
nicht erfahren, wer er wirklich ist.« 

»Und wer ist er?«, brachte Nakor es auf den 
Punkt. 

»Er ist unser Anführer, um es einmal so auszu

drücken, aber es ist besser, wenn Narueen Euch von 

ihm erzählt; sie ist ihm begegnet. Ich nicht.« 
»Er ist Euer Anführer, aber Ihr seid ihm noch nicht

begegnet?« 

»Es ist kompliziert. Seit Jahren gibt es Dasati, die 

die Lehren Seiner Dunkelheit nicht als Totalität des 

Wissens akzeptieren können. Ich nehme an, es gibt

auch bei Eurem Volk Personen, die Autorität in Frage stellen und Konventionen herausfordern.« 
»Selbstverständlich«, sagte Pug mit einem Blick auf 

seinen Sohn. »Es geschieht regelmäßig am Ende der 

Kindheit. Fragt menschliche Eltern einmal danach.« 
Magnus musste lächeln. Er war als Kind so störrisch gewesen wie seine Mutter, und als er seine 

Ausbildung unter seinem Vater begonnen hatte, hatte 

es viele Streitigkeiten zwischen ihnen gegeben, bis 

Magnus die Weisheit und das Wissen seines Vaters 

zu verstehen lernte. 

»Wir kennen keine Kindheit wie ihr«, sagte Martuch, »aber ich werde akzeptieren, dass Ihr versteht, 

was ich meine. Jene, die die Lehren des Dunklen hinterfragen, werden getötet. Also müssen jene, die 

Zweifel haben, schnell lernen zu schweigen. Aber es 

gibt schon lange Fraktionen innerhalb unserer Gesellschaft, von denen die Schwesternschaft der Bluthexen vielleicht die … ›berüchtigtste‹ oder ›verrufenste‹ darstellt. Sie waren seit Jahrhunderten Rivalinnen der Todespriester und hatten ihren eigenen 

Einflussbereich. Es gab ein Gleichgewicht zwischen 

ihnen. Dann begannen die Hierophanten und Priester, 

die Schwesternschaft zu fürchten, und bezeichneten 

sie mit dem Segen des TeKarana als vom Glauben 

abgefallen, worauf sie gejagt und vernichtet wurden. 

Ein paar entkamen und hielten die alten Lehren am 

Leben, und nun sind sie erneut unter uns erschienen,

obwohl sie für die meisten nur Wesen aus Legenden 

sind. Und es gibt Männer, solche wie mich, die keinen Grund hatten, die Ordnung der Dinge in Frage zu 

stellen, die es aber taten.« Martuch schaute aus dem 

Fenster, vorbei an Bek. »Das hier ist für Euch ein 

seltsamer Platz, meine Freunde, aber für mich ist er 

meine Heimat. Hier ist alles, wie es sein sollte, während Eure Welten … seltsam und exotisch sind. Aber 

obwohl dies meine Heimat ist, spürte ich, dass etwas 

nicht stimmte, dass etwas aus dem Gleichgewicht 

geraten war. Es war ein Zufall, der mich zu dem

machte, der ich heute bin.« 

Martuch kehrte zu seinem Hocker zurück und 

setzte sich wieder. »Ich habe Planeten der ersten 

Ebene gesehen, Pug. Ich habe gesehen, wie Menschen ohne nachzudenken auf Insekten traten – aus 

Gewohnheit vielleicht oder einem tief eingefleischten 

Abscheu gegen Ungeziefer. Das ist es, was ich nutzen kann, um zu beschreiben, wie wir Dasati-Männer 

gegenüber Kindern reagieren. Als ich zum ersten 

Mal sah, wie Männer und Frauen anderer Völker ihre 

Kinder trugen, sie im Arm hielten, mit ihnen über 
Märkte gingen und sie an den kleinen Händen führten, konnte ich kaum meinen Sinnen trauen. Ich weiß 
nicht, ob ich es noch klarer machen kann, aber es war
mir so widerwärtig, wie wenn Ihr Euch eine Perversität in der Öffentlichkeit vorstellt. Eine Mutter, die ihr 
Kind schalt, weil es in einer Menschenmenge davonlief, das konnte ich verstehen, denn unsere Mütter verteidigen uns bis zum Tod.« Er hielt einen Augenblick 
inne. »Aber als ich sah, wie ein Vater sein Kind hochhob, nur um es zum Lachen zu bringen …« Er seufzte. »Es beunruhigte mich mehr, als Ihr begreifen 
könnt. Es machte mich beinahe körperlich krank. Ich 
denke, Ihr könntet es verstehen, wenn Ihr plötzlich 
durch Magie an einen Ort gebracht würdet, wo Ihr 
eine Läuterung beobachten könntet. Zu sehen, wie 
erwachsene Männer in Rüstung durch die Nacht reiten, durch das Unterholz brechen und über entsetzte 
Kinder und zornige Mütter herfallen, von denen sich 
viele auf unsere Speere und Schwerter werfen, um 
ihren Kleinen auch nur die geringste Chance zum
Überleben zu geben, während die Krieger lachen und 
Witze reißen und Babys sterben … was Ihr dann 
empfindet, ist in etwa, was ich empfand, als ein 
Mann die Wange eines kleinen Jungen küsste. Und 
dennoch wusste ich tief in mir, dass die Falschheit 
nicht bei diesem Vater und seinem Kind liegt, son

dern bei mir und meinem Volk.« 

»Wie seid Ihr zu dieser Einsicht gekommen?«, 

fragte Nakor. »Und wie seid Ihr zum ersten Mal zum 

ersten Kreis gelangt?« 

Martuch sah Nakor lächelnd an. »Alles zum richtigen Zeitpunkt, mein Freund.« Wieder stand er auf 
und begann, auf und ab zu gehen, als wollte er seine 
Gedanken ordnen. »Das erste Mal spürte ich diese 
Falschheit, wie ich es betrachte, bei einer großen 
Läuterung. Die Reiter der Sadharin hatten erfahren, 
dass ein Erleichterer – genauer gesagt ein Kaufmann 

– bei Sonnenuntergang Rauch in einem Waldland 
nur einen halben Tagesritt von dieser Burg entfernt 
gesehen hatte. Die Berge im Osten beginnen mit einer Reihe von Ausläufern, und es gibt viele Höhlen 
und alte Minen in dieser Region. Es wäre unmöglich, 
dass eine organisierte Streitmacht sie alle erforscht, 
nicht zu reden davon, die Lager von Frauen und Kindern zu finden. Wir ritten bei Sonnenuntergang, sodass wir das Lager mitten in der Nacht überfallen 
konnten, und als wir es erreichten, konnten auch wir 
den Holzrauch riechen und die leisen Geräusche von 
Müttern hören, die mit ihren Kindern sprachen. Wir 
wurden von Blutgier erfasst und wollten nichts mehr, 
als diese Geschöpfe unter den Hufen unserer Varnin 
zu zertrampeln. Eine Frau musste uns im letzten
Moment gesehen haben, denn wir hörten einen 
Warnschrei, Augenblicke bevor wir das Lager überrannten. Unsere Frauen sind schlau und gefährlich, 
wenn sie ihre Kinder verteidigen. Mehrere zogen 
Krieger mit bloßen Händen aus den Sätteln und starben, um für die Sicherheit ihrer Kinder zu sorgen. 
Einem Krieger wurde die Kehle durchgebissen. Ich 
brachte in dieser Nacht drei Frauen um, damit einer 
meiner Bruderreiter wieder auf sein Tier gelangen 
konnte, und als er wieder im Sattel saß, war das Lager leer. Ich konnte in der Nacht die Schreie und Rufe und das Jammern von Kindern hören, das plötzlich 
ein Ende fand in dem Geräusch von Schwertern, die 
Fleisch trafen. Ich konnte spüren, wie das Blut in 
meinen Ohren rauschte und mein Atem schwer wurde. Es ist ganz ähnlich wie das Gefühl, wenn wir zu 
einer Vereinigung bereit sind. In meinem Geist sind 
diese Vergnügungen – Leben erzeugen oder es nehmen – gleichwertig. Ich ritt in das Unterholz, das das 
Lager umgab, und als ich in ein Dickicht kam, spürte 
ich etwas. Ich schaute nach unten, und unter einem
tief hängenden Ast hockte eine Frau und hielt ihren 
kleinen Sohn im Arm. Ich hätte sie nie gesehen,
wenn ich weitergeritten oder in genau diesem Augenblick nicht nach unten geschaut hätte. Sie wäre 
hinter den Suchenden zurückgeblieben und hätte einen Weg zu Freiheit und Sicherheit finden können,

aber ich entdeckte sie.« 

Martuch hörte auf, auf und ab zu gehen, und sah 

Pug an. »Und dann geschah etwas Erstaunliches. Ich 

zog mein Schwert und machte mich bereit, erst die 

Frau zu töten – sie war die Gefährliche – und dann 

den Jungen. Aber statt mich anzuspringen, um ihr 

Kind zu schützen, hielt sie es fest an ihre Brust gedrückt und sah mich von Angesicht zu Angesicht an, 

Pug. Sie starrte mich an und sagte … ›Bitte‹.« 
»Ich nehme an, das war … unerwartet«, sagte Pug. 
»Es war noch nie da gewesen«, erwiderte Martuch 
und setzte sich wieder auf seinen Hocker. »›Bitte‹ ist 
ein Wort, das ein Dasati selten hört, außer von einem 
Geringeren, der sagt ›Bitte, wie es Euch gefällt,
Herr‹, oder ein Krieger oder ein Priester sagt ›Das 
war ganz wie erbeten‹, aber als direkte Ansprache, 
nein, das ist nicht unsere Art. Aber etwas in den Augen dieser Frau … es lag Kraft und Macht in ihnen:
Das war nicht das Flehen einer schwachen Frau, 
sondern ein Appell an etwas, das tiefer ging als ge

dankenloses Töten.« 

»Was habt Ihr getan?«, fragte Magnus. 

»Ich ließ sie gehen«, antwortete Martuch. »Ich 

steckte mein Schwert ein und ritt weiter.« 

»Ich beginne zu verstehen, wie sich das angefühlt

haben muss«, sagte Pug. 

»Ich verstand mich damals kaum selbst«, erklärte 

Martuch. »Ich ritt den anderen hinterher, und als der 

Morgen graute, waren dreizehn Frauen und etwas 

mehr als zwanzig Kinder getötet worden. Die anderen Reiter lachten und scherzten auf dem Weg zur 

großen Halle der Sadharin, aber ich blieb für mich. 

Ich fühlte mich nicht, als hätte ich etwas erreicht. In 

diesem Augenblick, so wurde mir klar, hatte ich 

mich innerlich verändert, und ich konnte nichts 

Ruhmreiches mehr daran finden, jene niederzumetzeln, die sich erheblich schlechter verteidigen konnten. Eine Frau mit einem Messer muss mit Respekt 

behandelt werden, aber ich saß auf einem zum

Kampf ausgebildeten Varnin, trug volle Rüstung, 

hatte ein Schwert und einen Dolch und zudem einen 
Kriegsbogen am Sattel. Und ich sollte das Gefühl 
haben, etwas geleistet zu haben, weil ich sie getötet 
hatte? Ich sollte Triumph empfinden über das Niedermetzeln eines Kindes, das sich bestenfalls mit 
Zähnen und Fingernägeln verteidigen kann?« Er 
schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste, dass etwas 
ganz schrecklich falsch war. Aber wie viele, die zu 
dieser Ansicht gelangen, nahm ich an, dass die 
Falschheit aus mir kommt, dass ich die Wahrheit 
Seiner Dunkelheit nicht mehr erkannte, also suchte 
ich einen Todespriester auf, der mich beraten sollte.« 
Martuch warf Pug einen Blick zu und lächelte halb. 
»Das Schicksal wollte es, dass ich an einen Mann
namens Juwon geriet, einen Todespriester von höchstem Rang außerhalb des Inneren Tempels, einen 
Hohen Priester, der das Sagen in dieser gesamten 
Region des Reiches hat. Er hörte sich meine Geschichte an und gestand mir später, dass alle im 
Dienst des Dunklen den Befehl haben, jeden, der den 
Zweifeln Ausdruck verleiht, die ich geäußert hatte, 
sofort gefangen zu nehmen, zu verhören und zu töten. Ich hatte nur zufällig den Rat des höchsten Prälaten in der Region gesucht, der auch insgeheim für 
das Weiße arbeitete. Er hörte mir zu und bat mich, 
über die Angelegenheit zu schweigen, aber auch zurückzukehren. Wir saßen viele Male beieinander, 
stundenlang, über Monate, bevor er mich beiseitenahm und mir sagte, dass es meine Berufung sei, 
dem Weißen zu dienen. Als er mir das enthüllte, war 
ich bereits selbst zu dem Schluss gekommen, dass an 
dieser Sache mehr war als das Zögern, eine Frau und 
ein Kind zu töten. Seitdem habe ich viele Male mit 
ihm gesprochen, mit Narueen und anderen weisen 
Männern und Frauen, mit Priestern, Bluthexen und 
anderen. Ich habe so viel mehr gesehen, als man mir 
als Junge beibrachte.« Martuch beugte sich vor. »So 
kam ich zu meinem Dienst am Weißen, und ich hasse 

alles an Seiner Dunkelheit.« 

»Wie seid Ihr auf die erste Ebene der Wirklichkeit 

gelangt?«, fragte Nakor. 

»Der Gärtner hat mich geschickt.« 

»Warum?«, fragte Pug. 

»Er ist derjenige, der am engsten mit dem Weißen 

zusammenarbeitet«, sagte eine weibliche Stimme 

von der Tür her. »Wir stellen seine Anordnungen 

nicht in Frage. Wenn er uns anweist, zu einer anderen Wirklichkeit zu gehen, werden Martuch oder ich 

oder ein anderer, der dem Weißen dient, das tun.« 
Pug drehte sich um, stand sofort auf und senkte

den Blick. Magnus und Nakor folgten seinem Beispiel. 

»Schneller«, sagte Narueen, als sie hereinkam. 

»Schon eine Sekunde des Zögerns wird Euch auffallen lassen. Auffällige Geringere sind tote Geringere. 

Vergesst nicht, dass Behandler nützlich sind, aber 

auch wegen ihrer helfenden Art verachtet werden.« 
Pug stand reglos da, und sie setzte sich auf die

Stelle des Diwans, die er gerade verlassen hatte. 

»Setzt Euch neben mich«, wies sie ihn an, und dann 

wandte sie sich an die anderen. »Ihr könnt Eure Verstellung fallen lassen. Es wird mit einiger Sicherheit

das letzte Mal sein, und wir müssen vieles besprechen, bevor Ihr geht.«

»Schon?«, fragte Pug. 

»Ja«, antwortete Narueen. »Ich habe Nachricht erhalten, dass vielleicht etwas Außergewöhnliches auf 

Omadrabar stattfindet. Der Hohe Priester Juwon ist 

an den Hof Seiner Dunkelheit gerufen worden, und 

wenn sie die Priester aus den äußeren Regionen rufen, findet eine wichtige Besprechung statt.« 
»Habt Ihr eine Ahnung, weshalb?«, fragte Martuch. 

»Wenn ein Höchster Prälat stirbt und sein Nachfolger gesalbt wird, ist diese Art von Zusammenkunft

üblich, aber es gab kein Wort über eine Krankheit.

Außerdem hätte die Nachricht seines vorzeitigen Todes den Befehl begleitet. In der Vergangenheit hat

der Höchste Prälat solche Versammlungen auch zusammengerufen, um eine neue Doktrin zu verkünden, aber Juwon würde von einer solchen Bewegung 

innerhalb der Hierarchie der Kirche wissen.« Sie 

schüttelte leicht den Kopf – eine sehr menschliche 

Geste. »Nein, es muss etwas anderes sein.« Sie sah 

Pug an. »Wir fürchten stets, entdeckt zu werden. 

Aber einer unserer Vorteile besteht darin, dass die 

Diener des Dunklen die Bevölkerung nicht wissen 

lassen wollen, dass wir kein Mythos sind, sondern 

wirklich existieren.« 

»Wenn Ihr ›wir‹ sagt, meint Ihr damit die Bluthexen oder das Weiße?«, fragte Pug. 

»Beides«, erwiderte sie, »denn in meinem Kopf 

sind die Schwesternschaft der Bluthexen und das 

Weiße eins, und das schon viele Jahre lang, noch bevor wir erkannten, dass wir dieser Kraft dienen, die 

sich gegen den Dunklen stellt.« 

»Martuch hat uns erzählt, wie er eine Frau und ihren Sohn verschonte – wisst Ihr davon?«, fragte Nakor. 

Narueen nickte, und ihre Miene war eindeutig,

wurde verblüffend sanft. »Ich kenne sie sehr gut, 

denn diese Frau war ich, und Valko war der Junge, 

den ich im Arm hielt. Wir hatten uns aus den Höhlen 

gewagt und kochten. Unsere Feuer wurden offensichtlich zu früh angezündet. Die Kinder waren unruhig, Valko zahnte und war zornig. Die kühlende 

Brise des Abends beruhigte ihn.« 

»Warum habt Ihr einfach nur ›Bitte‹ gesagt?«,

fragte Magnus. 

Sie seufzte. »Das weiß ich selbst nicht. Ein Instinkt, der mich etwas in ihm erkennen ließ. Er war 

ein starker Krieger, die Art Mann, die Frauen suchen, 

um sie zum Vater ihrer Kinder zu machen. Seine 

Blutgier war geweckt, und er war bereit zu töten, 

aber er hatte auch einen … einen Blick an sich, etwas

um die Augen unter diesem furchterregenden 

schwarzen Helm, das mich veranlasste, ihn zu bitten, 

uns zu verschonen.« 

»Und so verändert sich ein Leben«, sagte Martuch. 

»Valko kennt die Geschichte nicht, und ich wäre 

Euch dankbar, wenn Ihr sie noch nicht erwähnen 
würdet. Er wird sie bald erfahren, aber Ihr müsst 
wissen, dass unser junger Herr der Camareen sein 
Amt erst diese Woche antrat. Er köpfte seinen Vater 
erst sechs Tage, bevor wir eintrafen. Die Feier seines 
Aufstiegs erfolgte vor zwei Tagen. Wären wir zu diesem Zeitpunkt eingetroffen, dann wären die meisten 

von uns inzwischen wahrscheinlich tot.« 

»Ich fragte mich oft«, sagte Pug, »was diese kleinen Zufälle im Leben zu bedeuten haben … wenn 

etwas ganz nach einem Zufall aussieht, sich aber am 

Ende als lebenswichtig erweist.« 

Nakor war während dieser Gespräche ungewöhnlich still und gab sich damit zufrieden, zuzuhören 

und zu beobachten. Nun griff er in seine Tasche und 

holte eine Orange heraus. 

Pug riss die Augen auf. »Wie hast du das gemacht?« 

In Nakors allgegenwärtiger Tasche befand sich ein 

kleiner, permanenter Zwei-Wege-Spalt, der es ihm 

erlaubte, hindurchzugreifen und Orangen und andere 

Gegenstände von einem Tisch in einem Gemüseladen in Kesh zu nehmen. Nach allem, was Pug über 

Magie wusste, sollte es hier nicht funktionieren. 
Nakor grinste nur. »Andere Tasche. Sieht gleich

aus, ist es aber nicht. Ich habe nur ein paar Orangen 

hineingetan. Das hier ist die letzte.« 

Er grub seinen Daumen hinein und schälte sie, 

dann biss er ein Stück ab. Er verzog das Gesicht und 

sagte: »Schrecklich. Ich nehme an, unser Geschmack 

hat sich ebenfalls verändert.« Er steckte die Orange
wieder in die Tasche. »Ich sollte sie lieber irgendwo

unterwegs loswerden.« 

»Ja«, sagte Martuch, stand auf und streckte die 

Hand aus. »Ich kümmere mich darum. Ich möchte 

lieber keinem Todespriester erklären müssen, wie Ihr 

an eine Frucht von der ersten Ebene der Existenz gekommen seid.« 

Nakor reichte ihm die Frucht und wandte sich Bek 

zu, der still aus dem Fenster schaute. »Was findest 

du so faszinierend, Ralan?« 

Ohne sich umzudrehen sagte er: »Es gefällt mir 

hier einfach, Nakor. Ich möchte bleiben.« Er drehte

sich um, und seine Augen glänzten. »Ich will, dass 

Ihr wegnehmt, was Ihr mit mir gemacht habt, an diesem Tag vor der Höhle, denn ich glaube, hier kann 

ich … glücklich sein. Das hier ist ein guter Platz, 

Nakor. Ich kann töten und Leute zum Weinen bringen, und alle halten es für komisch.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Und es ist der schönste Ort,

den ich je gesehen habe.« 

Nakor ging zum Fenster und blickte hinaus. »Es 

ist ungewöhnlich klar heute …« 

Weil er die Stimme merkwürdig senkte, starrten 

Pug und die anderen ihn an. »Was ist los?«, fragte 

Pug. 

»Komm her«, sagte Nakor. 

Also sah auch Pug aus dem Fenster. Es hatte ein

wenig gebraucht, sich an das Tageslicht von Kosridi

zu gewöhnen, da es nach Maßstäben von Midkemia 

kaum zu sehen war, aber Pug hatte festgestellt, sobald sich seine Augen an ein breiteres Spektrum angepasst hatten – an das, was Nakor »die Farben zwischen Violett und unterhalb von Rot« genannt hatte –

, konnte er einen starken Unterschied zwischen Tag 

und Nacht auf diesem Planeten wahrnehmen. Da nun 

die Sonne am Himmel stand, konnte er Hitze und 

Energie und mehr Einzelheiten erkennen als in der 

Nacht. Er sah jetzt erheblich mehr mit seinen »Dasati-Augen«, wie er sein neues Augenlicht bei sich

nannte, als er je für möglich gehalten hätte. 

Heute war es »hell«, denn es gab keine Wolken 

am Himmel, und die Sonne schien. Pug konnte die 

Stadt hinter der Burg erkennen und das Meer dahinter. Dann fiel ihm auf, dass an dem, was er vor sich 

sah, etwas Bekanntes war. 

»Ich war schon einmal an einem solchen Ort«, 

stellte Nakor fest, »Vorjahren, als Prinz Nicholas segeln musste –« 

Pug schnitt ihm das Wort ab. »Es ist Crydee«, 

murmelte er. 

»Es sieht zumindest sehr nach Crydee aus«, sagte 

Nakor. 

Pug zeigte nach Südwesten. »Dort sind die Sechs 

Schwestern.« 

Narueen warf ein: »So nennt man diese Inseln.« 
»Wir sind in Crydee!«, sagte Pug. Er schaute noch 

einmal nach draußen und sagte: »Diese Stadt … nun, 

sie ist selbstverständlich im Dasati-Stil errichtet, fortlaufende Reihen von Gebäuden, die untereinander in 

Verbindung stehen, wie bei den Ipiliac, aber dort, diese Landspitze, die nördlich des Hafens sichtbar ist … 

die gibt es genau so in Crydee!« 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Magnus. 
Pug drehte sich um und setzte sich auf den Fenstersitz neben Bek, der immer noch nach draußen

starrte. »Das weiß ich nicht. In gewissem Sinn bedeutet es wohl, dass wir wieder zu Hause sind, nur 

auf einer anderen Ebene der Realität.« 

Pug begann Narueen und Martuch Fragen nach der 

Geografie der Region zu stellen und verstand schnell, 

dass Kosridi tatsächlich Midkemia war, nur auf der 

zweiten Ebene der Wirklichkeit. Nach beinahe einer 

halben Stunde, die sie damit verbrachten, fragte Pug:

»Warum ist alles anders, aber die körperliche Umgebung die gleiche?« 

»Eine Frage für Philosophen«, sagte Nakor. Er 

grinste. »Aber ich mag eine gute Frage ebenso sehr 

wie eine gute Antwort.« 

»So viele Rätsel«, sagte Magnus. 

»Wir brechen morgen im Wagen nach Kosridi

Stadt auf«, sagte Martuch. 

Pug nahm an, dass sich die Hauptstadt dieser Welt

etwa dort befand, wo Stardock auf Midkemia lag, 

und fragte: »Wäre es nicht einfacher, mit dem Schiff 

zu reisen?« 

»Das wäre es«, antwortete Martuch, »wenn die 

Winde günstig bliesen, aber um diese Jahreszeit 

müssten wir auf dem ganzen Weg gegen sie ankämpfen. Außerdem gibt es eine Reihe gefährlicher Orte 

an der Küste – ich bin kein Seemann, daher weiß ich 
nicht, wie man sie nennt … Felsen unter dem Was

ser, wo man sie nicht sehen kann.« 

»In unserer Sprache«, sagte Pug, »nennt man sie 

Riffe.« 

»Wie auch immer«, warf Narueen ein. »Sobald

wir Ladsnawe erreichen, können wir ein schnelles 

Schiff über das Rautenmeer zum Fluss nehmen, der 

nach Kosridi führt.« 

Pug dachte nach und erkannte, dass das Bittere 

Meer tatsächlich auf einer Karte grob rautenförmig 

aussah. »Wie lange wird es also dauern?« 

»Drei Wochen, wenn wir auf keine Schwierigkeiten stoßen. Wir haben bereits schnelle Boten ausgesandt, um andere von unserem Kommen zu unterrichten, sodass wir jede Nacht eine sichere Zuflucht 

finden werden.« 

»Wir haben noch so vieles zu besprechen«, sagte

Pug. 

»Wir werden Zeit haben. Alles, was wir tun, wird 

vom Gärtner beaufsichtigt. Ihr werdet mit einer 

Gruppe von Leuten unterwegs sein, die Eure Geheimnisse bewahren, selbst wenn sie nicht wissen, 

worin diese Geheimnisse bestehen. Verhaltet Euch 

Euren Rollen entsprechend, und alles wird gut werden. Wir haben immer noch Zeit, viel Zeit. Glaubt 

mir.«

Narueen stand auf und zeigte auf Magnus. »Ihr 

müsst mit mir kommen.«

Magnus schien einen Augenblick zu zögern, dann 

stand er auf, verbeugte sich und folgte Valkos Mutter. Pug sah Martuch an, der ein dünnes Lächeln auf 

den Lippen hatte. »Worum geht es da?«, fragte er. 
»Sie wird ihn heute Nacht in ihr Bett holen«, sagte 

Martuch. »Für einen Dasati sieht er sehr gut aus. 

Viele Frauen werden sich mit ihm vereinigen wollen. 

Mir ist klar, dass für Euer Volk unsere Art zu offen 

und ohne … was ist das Wort, das Ihr Menschen benutzt, um Euer seltsames Benehmen zu erklären?« 
»Moral«, sagte Nakor. 

»Genau«, erwiderte Martuch. »Wir haben nichts 

davon, wenn es ums Züchten geht.« 

»Aber kann er …« 

»Ich bin kein Experte«, sagte Martuch, »aber ich 

nehme an, die Grundlagen sind die gleichen, und Narueen gibt sich einem unerwarteten Vergnügen hin, 

aber sie sorgt auch dafür, dass Euer Sohn nicht sterben wird, bevor wir unser Ziel erreichen. Ich übertreibe nicht. Er sieht sehr gut aus, und viele Frauen 

werden seine Gesellschaft wünschen. Ich nehme an, 

auch einige Männer. Wenn er seine Rolle nicht versteht – wo er gehorchen muss, wo er ablehnen kann 

und was er erwarten muss –, könnte es sein, dass Ihr 

ihn nie wiederseht.« Er zeigte auf Bek. »Und ich 

werde heute Nacht eine Geringere in sein Bett schicken.« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Ich 

glaube nicht, dass er ein Problem damit haben wird, 

eine Dasati-Frau von seinem Kriegerstatus zu überzeugen.« 

»Ich bin verheiratet«, sagte Pug schnell. 

Martuch lachte. »Macht Euch keine Sorgen, 
Freund Pug. Nach Dasati-Maßstäben seid Ihr viel zu 
klein und hässlich, um diese Art von Aufmerksam

keit zu erregen.« 

»Ich mag Mädchen«, sagte Nakor. 

Martuch lachte sogar noch lauter, schüttelte den 

Kopf und ging. 

Zwanzig 

Schmelztiegel
Es regnete ununterbrochen. 

Sechs elende junge Leutnants der Armee von Rol

dem saßen unter dem jämmerlichen Schutz eines 

Bodentuchs, das sie auf die Schnelle als eine Art Zelt

benutzten. Es hatte jetzt seit drei Tagen geregnet, und 

sie froren bis auf die Knochen, hatten wunde Füße 

und konnten sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geschlafen hatten. 

Nachdem sie aus dem Konflikt mit Bardacs Feste 

zurückgekehrt waren, hatten die sechs Anweisung 

erhalten, sich den Fluss entlang nach Deltator zu begeben, zusammen mit der Ersten und Dritten Infanterie von Olasko, und sich bei General Devrees’ Stab 

zu melden. Die Bootsfahrt war ereignislos gewesen, 

und die Jungen waren erfüllt von dem Empfinden, 

etwas erreicht zu haben. 

Die Veteranen der Ersten und Dritten ertrugen den 

grenzenlosen Optimismus der Jungen. Sie hatten alles schon einmal gesehen und wussten, dass es nicht 

andauern würde. Besonders Feldwebel Walenski, der 

Oberfeldwebel, der das Kommando über die Erste 

und die Dritte erhalten hatte. Die beiden Einheiten 
waren vor drei Jahren beim Sturz von Kaspars Herrschaft auf weniger als die Hälfte reduziert worden. 
Seitdem waren die Überreste vereint vorgegangen,
und Roldem schien der alten Armee von Olasko nur 

langsam neue Rekruten zuzuteilen. 

Die Erste und Dritte waren abgestellt worden, um

bei der Sicherung der Grenze zu Salmater zu helfen.

Das Problem dort war chronisch: Die südlichste Provinz von Olasko war eine Gruppe von hunderten von 

Inseln, das Heim von Piraten, Schmugglern und Gesetzlosen jeder Art und eine Einfallstraße in die Region. Roldem hatte sich entschlossen, Stärke zu demonstrieren und jeden in der Region zu warnen, der 

ein Abenteuer in den neuesten Provinzen des Königreichs wünschte. 

»Aber warum mussten sie es in der Regenzeit 

tun?«, fragte Jommy, als er schaudernd unter der Plane saß. Alle sechs trugen die Uniform der Armee von 

Roldem: dunkelblaue Jacken, dunkelgraue Hosen und 

einen Wappenrock mit Gürtel. Jeder hatte auch einen 

konischen Metallhelm mit einem Nasenschutz erhalten. Grandys Helm war der kleinste, den sie finden 

konnten, und immer noch ein wenig zu groß. 
»Um dafür zu sorgen, dass wir jeden möglichen 

Aspekt dieser Erfahrung sehen?«, spekulierte Godfrey. 

»Nun, zumindest ist es kein kalter Regen«, stellte

Tad fest. 

»Und er hält die Moskitos davon ab zu beißen«,

sagte Grandy. 

»Immer der Optimist«, murmelte Servan. Er 

streckte den Arm aus und zauste Grandys bereits 

nassen Kopf. »Gut, dass wir zumindest einen davon 

unter uns haben.« 

»Ich wünschte nur«, begann Zane, »dass wir etwas 

zu tun hätten.« 

»Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, sagte Jommy. Er zeigte mit dem Daumen, und alle schauten in 

die Richtung, in die er wies. Feldwebel Walenski

kletterte den kurzen Weg vom Zelt des Generals hinauf zu der Stelle, wo sich die jungen Offiziere aufhielten. 

Er stellte sich vor sie und salutierte langsam genug, um ihnen deutlich zu machen, was er von den 

sechs »Kindern« hielt, die man seiner Obhut überstellt hatte. »Wenn die jungen Herren so freundlich 

sein würden, der General möchte gerne mit Euch 

sprechen.« 

Jommy kam als Erster unter der Plane hervor und 

sagte: »Ihr hattet wohl kein Glück dabei, ein richtiges Zelt für uns zu finden, wie, Feldwebel?« 
»Leider nein, Sir«, erwiderte er. Der Feldwebel

war ein kleiner Mann mit ausgeprägtem Kinn und 

einem langen Schnurrbart, der sich an den Enden 

kringelte. Er war seit fünfundzwanzig Jahren Soldat 

in der Armee von Olasko und hatte wenig Geduld 

mit jungen Offizieren, besonders nicht mit Jungen, 

die von der Universität geschickt wurden, um seiner 

Ansicht nach Soldat mit echten Männern zu spielen, 

die kämpften und starben. Er war Beleidigungen so 
nahe gekommen, wie er konnte, ohne tatsächlich gegen militärisches Protokoll zu verstoßen, aber die 
Jungen zweifelten nicht daran, dass es ihm lieber wäre, diese sechs Leutnants wären anderswo in der Armee und nicht hier. »Leider haben wir keine weitere 

Ausrüstung aus Opardum erhalten … Sir.«

Jommy warf ihm einen Seitenblick zu. »Danke für 

die Anstrengung, Feldwebel. Ich bin sicher, sie war 

heldenhaft.« 

»Wir versuchen, unser Bestes zu tun, junger Sir.

Und nun, wenn es Sie nicht stört, wartet der General.« 

Die Jungen stapften den schlammigen Hügel hinunter zum Kommandozelt. Als sie an mehreren Wagen vorbeikamen, blieb Jommy stehen. »Feldwebel, 

was ist das, das sich hier auf dem zweiten Wagen 

befindet?« 

Der Feldwebel blinzelte demonstrativ den Wagen 

an. Schließlich sagte er: »Oh, ich glaube, das ist ein 

Haufen Zelte, Sir. Sieht so aus, als wären einige geliefert worden, die mir entgangen sind.« 

Mit einem letzten wütenden Blick zum Feldwebel, 

bevor er das Generalszelt betrat, sagte Jommy: »Ich 

hoffe, der Feind entgeht Ihnen nicht, wenn wir ihm 

gegenüberstehen.« 

Das Kommandozelt des Generals war ein großer 

Pavillon mit einem Kartentisch, ein paar Stühlen aus

Segeltuch und Holz und einer schlichten Schlafmatte. Alles war feucht oder triefnass, abhängig davon, 

wo es sich in dem Pavillon mit seinem Dutzend 
Lecks befand. »Jämmerliches Wetter, wie?«, sagte 

der General. 

»Sir«, stimmte Jommy zu. 

»Wir haben einen Bericht über Schmuggler nahe

einem Ort, der sich auf dieser Karte Insel Falkane 

nennt.« Er zeigte darauf, und die sechs jungen Offiziere sammelten sich um den Kartentisch. »Ich stecke in einem Dilemma. Wir haben auch einen Bericht

erhalten, dass Salmater eine Truppe aufstellt, die etwa hier über die Grenze kommen wird. Also muss 

ich den größten Teil der Ersten und Dritten intakt 

halten, aber ich will, dass ihr sechs Jungs eine Gruppe von zwanzig Männern zu dieser Insel führt und 

nachseht, ob etwas an diesem Gerücht dran ist. Ich 

will nicht, dass Ihr einen Kampf provoziert; der Anblick von mehr als zwei Dutzend Soldaten sollte genügen, um sie zu verscheuchen. Ich will einfach keine Probleme an meiner Südflanke haben, wenn Salmater hier mit seiner Offensive beginnt.« Er warf 

einen Blick zu den sechs Jungen und sagte zum Prinzen: »Ich will ja die Entscheidungen Eurer Familie

nicht kritisieren, Hoheit, aber was macht Ihr hier?« 
Grandy zuckte die Achseln. »Meine Brüder sind 

beide in der Marine, Sir. Ich nehme an, mein Vater 

ist zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit war, mit 

meiner militärischen Ausbildung zu beginnen.« 
»Verdammt merkwürdiger Entschluss«, murmelte 

der General. »Dennoch, es wird mir nicht helfen, 

wenn ich Euch umbringen lasse. Mein Adjutant hat 

eine Pfeilwunde von einem Schmuggler, und wenn 
Ihr zurückkehrt, werdet Ihr direkt unter meinem 
Kommando stehen. Die anderen werde ich auf die 
Erste und Dritte verteilen. Ich werde einen Zug für 
vier von Euch abstellen lassen, und der fünfte wird 
hier im Lager beim Prinzen arbeiten. Und nun trefft 

Eure Gruppe unten am Kai und fangt an zu rudern.« 
Jommy warf einen letzten Blick auf die Karte, 

ebenso wie Servan, und beide prägten sich den Ort

ein. Dann grüßten sie und gingen. Vor dem Zelt wartete der Feldwebel auf sie. »Sirs?« 

»Ich nehme an, Ihr kennt den Befehl bereits, Feldwebel«, sagte Servan. »Sind die Leute versammelt?« 
»Ja, Sir, das sind sie«, sagte er, und es gelang ihm 

immer noch, das »Sir« zu einer Beleidigung zu machen. 

Sie folgten ihm zu einem Kai, an dem ein Flussboot vertäut war. Ein weiteres halbes Dutzend wackelte auf und ab, wo der vom Regen angeschwollene 

Fluss nach Südosten verlief. Zwanzig Soldaten warteten am Flussboot und hockten auf durchnässten 

Strohballen. 

Jommy warf Servan einen Blick zu und sagte:

»Oh, die Götter mögen uns gnädig sein!« 

Servan seufzte. »Jeder Drückeberger, Unzufriedene und Dieb in der Armee.« 

»Ah, wir haben hier einen guten Haufen für Euch 

junge Offiziere«, sagte Feldwebel Walenski. »Die

Männer hatten ein wenig Ärger, aber ich bin sicher, 

sechs junge Offiziere werden ihnen schon die Köpfe 

zurechtrücken.« 

Jommy starrte die zwanzig durchnässten Männer 

an, die ihrerseits die sechs jungen Leutnants anstarrten. Wer nicht mürrisch blickte, betrachtete sie abschätzend, und der Rest tat sein Bestes, gleichgültig 

zu tun. Alle trugen die übliche Uniform der roldemischen Armee: eine blaue Jacke, graue Hosen, Stiefel, 

einen offenen Helm und ein Schwert und einen 

Schild. 

»Aufstehen!«, schrie Walenski. »Offiziere!« 
Die Männer standen demonstrativ so langsam wie 

möglich auf, und ein paar flüsterten und lachten leise. 
»Also gut«, sagte Jommy. Er setzte seinen Helm 

ab, schnallte das Schwert ab, sagte: »Feldwebel, 

wenn es Euch nicht stört?«, und reichte ihm beides. 
»Sir?« Der Feldwebel war verwirrt. 

Jommy wandte sich Servan und den anderen zu. 

»Lasst mir ein bisschen Platz bitte.« Dann machte er 

einen Schritt vor und versetzte dem größten, kräftigsten Soldaten der Gruppe einen Schlag gegen den 

Unterkiefer, was den Mann von den Beinen riss und 

ihn rückwärts in die beiden Soldaten hinter ihm fallen ließ, die ebenfalls umstürzten. Dann wandte sich 

Jommy wieder Feldwebel Walenski zu und sagte:

»Mein Schwert, bitte, Feldwebel.« 

Der Feldwebel reichte die Sachen zurück, und 

Jommy schnallte sich den Schwertgürtel wieder um, 

während die beiden Männer, die aufstehen konnten, 

sich erhoben; der, den Jommy geschlagen hatte, war 

immer noch bewusstlos. Jommy setzte seinen Helm 

wieder auf und wandte sich den Soldaten zu. »Also 
gut. Noch irgendwelche Fragen, wer hier das Sagen 
hat?« Als er keine Antwort erhielt, hob er die Stim

me. »Steigt in das Boot!«

»Ihr habt den Leutnant gehört! Geht an Bord!«, 

brüllte Feldwebel Walenski. »Ihr beiden hebt diesen 

Mann auf und zieht ihn hinein!« 

Die zwanzig Soldaten beeilten sich zu tun, was 

man ihnen befohlen hatte, und als die sechs Offiziere 

folgten, hielt der Feldwebel Jommy mit einem »Einen Moment, Sir« zurück. 

Jommy blieb stehen, und der Feldwebel sagte: 

»Wenn Euch meine Ansicht nicht stört … mit ein 

wenig Anstrengung könnte aus Euch eines Tages ein 

guter Feldwebel werden. Es ist eine Schande, so viel 

Talent an einen Offizier verschwendet zu sehen.« 
»Ich werde daran denken«, erwiderte Jommy. 

»Und, Feldwebel?« 

»Sir?« 

»Wenn wir zurückkehren, werden unsere Zelte bereitstehen, nicht wahr?« 

»Ihr habt mein Wort, Sir.« 

»Gut«, erwiderte Jommy und schloss sich den anderen auf dem Flussboot an. 

»Jommy«, sagte Servan. »Eine Sache noch.« 
»Was?« 

»An diesem ersten Tag an der Universität?« 
»Ja?« 

»Als du mich geschlagen hast? Danke, dass du 

nicht wirklich fest zugeschlagen hast.« 

Jommy lachte. »Schon in Ordnung, Kumpel.« 
Pug sah staunend zu, wie die Fährleute das Boot mit 
Staken flussaufwärts brachten. Während der gesamten Reise hatte er eine schreckliche Mischung aus 
Vertrautem und Fremdem verspürt, obwohl ihnen die
Erkenntnis, dass dieser Planet mit Midkemia iden

tisch war, auch einiges einfacher machte. 

Pugs Bibliothek beinhaltete die vollständigste

Sammlung von Landkarten auf der Welt, und obwohl 

einige überaltert und viele unvollständig waren, lieferten seine Karten ihm einen besseren Blick auf die

Geografie als die Sammlungen der meisten anderen. 

Nakor und Magnus hatten sich die Karten auf der 

Insel des Zauberers ebenfalls oft angesehen. 
Sie hatten einen Weg genommen, der sie über die

Grauen Türme brachte – so wurden sie jedenfalls auf 

Midkemia genannt – und einen Fluss entlang, den es 

in Crydee ebenfalls gab. Der Ritt durch den Wald 

und zum Nordpass weckte starke Erinnerungen bei

Pug an die Zeit, als er und sein Kindheitsfreund Tomas zusammen mit Lord Borric losgeritten waren, 

um den Prinzen von Krondor vor der Invasion der 

Tsurani zu warnen. 

Aber nun standen hier fremdartige Bäume, beinahe wie Kiefern und Fichten, aber nicht ganz. Die 

Vögel waren allesamt Raubvögel, selbst das, was 

hier den Spatzen entsprach, und nur die Größe der 

Reiter schreckte die Vögel vor einem Angriff ab. 
Nakor hatte festgestellt, dass Jahrtausende des 

Lernens eine mörderische, aber im Gleichgewicht 
befindliche Welt geschaffen hatten. Solange man 

aufpasste, überlebte man. 

Sobald sie die Berge hinter sich hatten, erreichten 

sie einen Hafen, den es auf Midkemia nicht gab: eine 

große Stadt, die hier Larind genannt wurde, aber Pug 

kannte den Ort, denn er befand sich dicht bei der 

Freien Stadt Bordon auf seiner Welt. Die Stadt war

eine kleinere Version der Ipiliac-Städte: eine Reihe 

miteinander verbundener Gebäude, als hätte die Notwendigkeit, gegen die feindseligen Kräfte dieser Welt

zusammenzuhalten, eine Gruppenhaltung inmitten

einer Gesellschaft geschaffen, die mörderisch individualistisch war. Nakor erklärte unterwegs mehr als 

einmal, dass er gerne bleiben würde, um dieses Volk

zu studieren. Magnus seinerseits hatte festgestellt, 

dass die Dasati ihn sehr gerne studieren würden. 
Von dort aus segelten sie über das Rautenmeer – 

das Bittere Meer auf Midkemia – und zur Stadt Deksa, wo zu Hause Port Vykor lag. Pug bedauerte, dass 

ihr Weg sie nicht in Sichtweite an der Insel des Zauberers vorbeiführte – oder wie immer man es auf dieser Welt nannte –, denn er hätte gerne diese anderweltliche Vision seines Zuhauses gesehen. 

Nun befanden sie sich auf einem großen Boot – 

was man zu Hause ein Kielboot genannt hätte, wenn 

es auch größer war als die Version auf Midkemia, die 

auf die gleiche Weise bewegt wurde: eine Gruppe 

von Männern, sechs auf jeder Seite des Boots, die 

Staken auf dem Flussboden aufsetzten und auf das 

Heck des Boots »zugingen«. Tatsächlich blieben sie 
an Ort und Stelle, und das Boot bewegte sich unter 
ihren Füßen, aber die Illusion war die gleiche. Wenn
sie das Heck erreichten, zogen sie die Stake heraus, 
legten sie ohne Anstrengung auf die Schultern und 
bewegten sich wieder zum Bug, wo sie ihre Staken 
erneut ins Wasser steckten und von vorn begannen. 
Es war eine langsame, aber effiziente Transportmethode und bedeutete mit Sicherheit, dass sie ausgeruhter an ihrem Ziel eintreffen würden, als wenn man 
sie in einem Wagen durchgeschüttelt hätte. Pug hatte 
nicht gefragt, wieso man keine Magie verwendete, 
um sie an ihr Ziel zu bringen. Er nahm an, dass es 

einen guten Grund dafür gab. 

Auf Midkemia grenzte an den See der Träume im

Norden das Königreich Landreth und im Süden die 

keshianische Stadt Shamata. Hier wurde die gesamte 

Osthälfte des Gewässers an beiden Ufern von der 

großen Stadt Kosridi eingenommen, der Hauptstadt

dieser Welt. 

Sie waren noch Meilen von ihrem Ziel entfernt, 

aber sie konnten bereits Zeichen von Zivilisation am

Nordufer erkennen, als das Boot den Fluss verließ 

und in den See einbog. Die Männer mit den Staken 

stießen noch einmal so tief sie konnten, dann legten 

sie die Staken in Halterungen auf das Dach der 

Hauptkabine und setzten das einzelne Segel. Das 

Boot war nicht wirklich zum Segeln entworfen, aber 

eine leichte Brise würde sie schon ein paar Stunden 

weitertreiben, und schließlich würden sie einen Kai 

in der Stadt erreichen. 

Der Klang von Bogensehnen zeigte Pug, dass ein 

weiteres Wasserraubtier dieses Planeten dem Boot zu 

nahe gekommen war. Er warf einen Blick hinüber 

und sah, dass etwas Schwarzes, Schlangenartiges unter die Wellen sank. Innerhalb von Sekunden begann 

das Wasser zu brodeln, als andere Raubtiere dem Geruch des Blutes im Wasser folgten. 

»Wir sollten lieber nicht schwimmen gehen«, sagte Nakor kichernd. Der kleine Spieler schien alles 

amüsant zu finden, und Pug war erleichtert, denn er 

machte sich genug Sorgen für die gesamte Gruppe. 
Wenn man die Gewohnheit der Dasati bedachte,

alles Land von Arbeitern kultivieren zu lassen, die in 

der nächstgelegenen Stadt lebten, konnte Pug nur 

annehmen, dass die Stadt Kosridi wirklich groß war, 

noch größer als die Stadt Kesh oder selbst die gewaltige Heilige Stadt der Tsurani, Kentosani. Dort lebten

über eine Million Menschen, aber nach den Anzeichen von Zivilisation, die sich auf allen Seiten erhoben, nahm Pug an, dass die Hauptstadt dieses Planeten mindestens dreimal so groß war. 

»Wir werden bald anlegen«, verkündete Martuch. 

»Den Rest des Weges legen wir reitend zurück.« 
Pug nickte zerstreut. Man hatte ihm versichert,

dass alle auf diesem Boot ausgewählt waren, weil sie 

sowohl blind als auch taub sein konnten, und der Kapitän gehörte insgeheim dem Weißen an: Niemand 

an Bord sollte eine Gefahr für sie darstellen. 
Bek hatte die Rolle von Martuchs Schützling hervorragend gespielt. Seine Fähigkeit, in die Haltung 
der Dasati zu fallen, erschreckte Pug, ebenso, wie es 
Nakors blinder Glaube an seine Fähigkeit tat, den
jungen Mann kontrollieren zu können. Wer und was 
Bek wirklich war und wie er so geworden war – über 
diese Fragen dachte Pug schon seit seiner ersten Begegnung mit dem jungen Krieger nach. Nakor hatte 
ihm nicht zu sagen brauchen, dass Bek etwas Ungewöhnliches an sich hatte, denn Pug spürte sofort die 
fremde Gegenwart und die noch nicht freigesetzte 
Macht in dem jungen Mann. Nakors Beschreibung 
des Kampfes zwischen Bek und Tomas hatte Pug 
damals überrascht; Tomas war zweifellos der gefährlichste Sterbliche mit einem Schwert auf dem gesamten Planeten, aber nun, da der Magier Zeit gehabt
hatte, sich Bek näher anzusehen, nahm er an, dass 
der Tag kommen würde, an dem Ralan Bek sich über 
Tomas von Elvandar als gefährlichstes Wesen auf 

Midkemia hinwegsetzte. 

Wenn sie denn je nach Midkemia zurückkehren 

würden. 

Pug hatte Martuch gefragt, wie das geschehen 

würde, und der häufig schweigsame Krieger hatte 

nur gesagt, es sei alles arrangiert. Aber etwas in seinem Tonfall ließ Pug sich fragen, ob Martuch wirklich glaubte, dass irgendwer von ihnen das überleben 

würde, was vor ihnen lag. 

Sie erreichten die Kais, als sich der Sonnenuntergang ankündigte, und nachdem sie sich verschafft 

hatten, was hier als Pferde durchging – Varnin –,

sagte Martuch: »Ich kenne ein Gasthaus, das wir benutzen können. Es wird uns den größeren Teil des 

Tages kosten, die Sternenbrücke zu erreichen und zu 

benutzen, also übernachten wir heute Nacht in der 

Stadt.« 

Er nahm die Rolle eines Dasati-Kriegers an und 

bedeutete Bek, ihm zu folgen. Niemand achtete auf 

die drei Geringeren, die hinter ihnen hergingen. Pug, 

Nakor und Magnus würden den Reittieren ihrer Herren folgen, und Pug betete, dass sich alle an ihre Rollen erinnerten, denn nun befanden sie sich nicht mehr 

in der relativen Sicherheit von Lord Valkos Burg. 
Pug hatte sich viele Fragen über diesen jungen 

Todesritter gestellt. Er spürte, dass Valko einen inneren Kampf ausfocht, und betete, dass seine Mutter 

ihren Einfluss auf ihn behielt. Es gab so vieles an 

diesem Volk, was abstoßend war, aber er erinnerte 

sich, dass es sich nicht nur um eine fremde Kultur 

handelte, sondern auch um eine fremde Wirklichkeit, 

und Ähnlichkeiten zwischen Dasati und Menschen 

waren oft rein zufällig. 

Magnus folgte Nakor, der sich dicht bei Beks Tier 

hielt, um den jungen Mann besser im Auge behalten 

zu können. Pug war der Letzte in der Reihe. 
Kosridi-Stadt war alles, was er sich nach Kaspars

Beschreibung der Vision, die ihm Kalkin gewährte, 

vorgestellt hatte, und noch mehr als das: Die Stadtmauern waren riesig, stellenweise bis zu zwanzig

Stockwerke hoch, und die Tore brauchten einen gigantischen mechanischen Motor, um sie zu öffnen 

und zu schließen. Pug konnte sich nicht einmal vorstellen, dass diese Tore von den schwersten Zugtieren geschlossen wurden. Entweder wurde mächtige 

Magie eingesetzt oder eine andere Quelle von Energie angewandt, die er nicht verstand, denn nichts,

was er an menschlichen Erfindungen gesehen hatte, 

würde diese Tore bewegen, vielleicht mit Ausnahme 

von tausend Mann, die für Stunden an Seilen zogen. 
Sie kamen in die Stadt, und Pug versuchte, sich 

jede Einzelheit einzuprägen, aber so viel von dem,

was er sah, war für ihn unerklärlich. Frauen kamen in 

Gruppen von vier oder fünf vorbei und kauften offenbar an Buden, bei Kaufleuten und in Läden ein. 
Er musste sich anstrengen, sich zu erinnern, dass 

die gleichen Frauen, die nun so sorglos wirkten, für 

den Rest der Zeit Flüchtlinge sein würden, die ihre 

Kinder vor den Vätern und Liebhabern beschützen 

mussten, die ihrerseits versuchten, diese Kinder umzubringen.

Pug wurde schwindlig, und er wandte sich von 

diesen Widersprüchen ab. Er sollte es besser wissen 

und nicht versuchen, dem, was er sah, seine Interpretation aufzuzwingen. Sieh einfach hin, ermahnte er 

sich. Sieh hin, beobachte und mach dir später Gedanken darüber. 

Eine Gruppe von vier Männern in schwarzen Gewändern mit einem weißen Kreis um die Taille und 

einer Linie in Weiß, die über Vorder- und Rückseite 

lief, gingen zielbewusst durch die Menge. »Praxis«, 

sagte Martuch. Pug wusste, dass das Wort »das übliche Verhalten« bedeutete oder »die übliche Vorgehensweise«, aber hier stand es für eine Gruppe von 

Laien, die für die Kirche des Dunklen arbeiteten. Sie 

hatten den Auftrag, die Dasati-Bürger ununterbrochen an die Präsenz Seiner Dunkelheit zu erinnern 

und alle Anzeichen von ketzerischem Verhalten zu 

melden. 

An einer lebhaften Kreuzung wurden die beiden 

Reiter gezwungen, sich langsam an einer Versammlung von Männern und Frauen vorbeizubewegen, die 

einem Mann auf einem hölzernen Podium zuhörten. 

Ein Lektor predigte den Geringeren. Seine Botschaft 

lautete, dass jedes Mitglied der Dasati-Gesellschaft 

seine Rolle zu spielen habe und dass es ihre Rolle im 

Leben sei, so freudig sie konnten im Schatten Seiner 

Dunkelheit zu leben. 

Pug sah die hingebungsvollen Gesichter der Zuhörer und fragte sich wieder einmal, wie diese Leute 

dachten. Es war klar, dass Martuch gewachsen war 

und sich verändert hatte, und selbst Lady Narueen, 

wie Pug sie im Stillen bezeichnete, schien weltgewandt genug zu sein, dass sie eine gemeinsame Basis

für ihren Dialog hatten. Aber der junge Lord Valko 

konnte den Anblick menschlicher Besucher kaum 

ertragen, obwohl sie dank der Magie wie Dasati aussahen und obwohl Pug wusste, dass er ihrer Sache 

freundlich gesinnt war. 

Was würden die durchschnittlichen Dasati auf der 

Straße denken, falls die Schutzzauber versagen und 

die Menschen enthüllt würden? Pug bezweifelte 

nicht, dass sie wahrscheinlich überrannt und mit bloßen Händen von den Geringeren der Dasati zerrissen 

würden, bevor irgendwelche Krieger sie auch nur 

erreichen konnten. Alle Gedanken daran, dass diese 

Welt etwas mit Midkemia gemeinsam hatte, waren 

am Morgen ihrer Abreise verschwunden, als Pug gesehen hatte, wie Geringere – eine Köchin und ihre 

Helfer – mit etwas rangen, was anscheinend ein zahmer Stallvogel war, damit sie Eier fürs Frühstück 

bekommen konnten. Selbst die Hühner hier kämpften, hatte Nakor festgestellt. 

Sie gingen weiter durch die geschäftige Stadt,

und jeder Anblick, jedes Geräusch stellte eine neue 

Ablenkung dar. Pug war gezwungen, niemanden 

anzustarren, und er musste Nakor mehrmals einen 

Stoß versetzen, um ihn daran zu erinnern, nicht zu

glotzen. 

Schließlich erreichten sie das Gasthaus, wo sie laut 

Martuchs Aussage in Sicherheit sein würden, solange 

sie ihre Rollen als Geringere spielten, und sie wurden 

rasch von Martuch und Bek getrennt und in die 

Quartiere für die Diener reisender Krieger gebracht, 

die hinter dem eigentlichen Gasthaus lagen. 
Es war eine Unterkunft, in der schon drei andere 

geringere Männer und eine einzelne Frau sich ausruhten, während zwei andere Frauen sich um die 

Kochfeuer kümmerten. So, wie es aussah, würden sie 

sich offenbar selbst um ihr eigenes Essen kümmern 

müssen, aber bevor er das Nakor und Magnus sagen 

und sie die Rationen aus ihrem Gepäck holen konnten, sagte eine der Frauen am Feuer: »Zwei Sus für 
das Essen. Und noch einen Su, wenn ihr etwas ande

res als Wasser trinken wollt.« 

Pug griff in seinen Beutel, holte neun Münzen 

heraus und legte sie auf den Tisch, unsicher, ob er 

etwas sagen sollte. Er nahm an, »Danke« würde ihm 

nur Ärger einbringen. 

Die Frau nahm die Münzen und steckte sie in einen Beutel, der an einem gewebten Gürtel aus 

Schnüren hing, mit dem sie ihr Kleid gebunden hatte. 

Pug setzte sich still in die Nähe des Tisches und sah 

zu, wie sie die Mahlzeit zubereiteten. 

Die beiden Dasati-Frauen unterhielten sich über 

Dinge, für die Pug keinen Bezugsrahmen hatte, bis er 

erkannte, dass sie über eine Frau redeten, die nicht

anwesend war. Die übrigen Dasati im Raum waren 

die Diener von anderen, die im Gasthaus übernachteten, und Pug beschloss, sie nach Hinweisen zu beobachten, die nützlich sein könnten. 

Als das Essen auf den Tisch gestellt wurde, nahmen die Dasati, die vor Pug und seinen Begleitern 

gekommen waren, sich volle Schalen vom Tisch, 

dann kehrten sie zu ihren Ruheplätzen zurück. Pug 

nickte Nakor und Magnus zu, und sie folgten diesem 

Beispiel. 

Als sie beim Essen saßen, starrte eine der DasatiFrauen, die gekocht hatte, Magnus weiterhin an. Pug 

beugte sich zu ihm und flüsterte: »Du hast nie etwas 

über deine Begegnung mit Narueen gesagt.« 
Magnus starrte seine Schale an. »Das werde ich 

auch nicht.« 

»Schwierig«, vermutete Pug. 

»Mehr als …« Er lächelte dünn. »Es gibt Dinge, 

die ein Sohn nicht mit seinen Eltern teilen möchte, 

nicht einmal mit einem Vater, der so … so weit gereist ist wie du.« 

Plötzlich verstand Pug. Die Erfahrung war für 

Magnus nicht vollkommen unangenehm gewesen,

und das verstörte ihn.

Magnus schluckte einen weiteren Bissen von dem 

gebratenen Gemüse und einem Getreide, das mit so 

etwas wie Fleisch angereichert war. »Und bitte erwähne es Mutter gegenüber nicht.« 

Pug unterdrückte ein Lachen. 

Sie aßen schweigend weiter. Pug fragte sich, ob es 

ein Problem mit den Frauen und Magnus geben würde. Er und seine Freunde wollten einfach nur ignoriert werden, aber offenbar hatte Narueen mit ihrer 

Beobachtung recht gehabt, dass Magnus nach Maßstäben der Dasati ungewöhnlich gut aussah. 

Unerwünschte Aufmerksamkeit war wirklich 

nichts, was sie gebrauchen konnten. Pug wusste, dass 

er oder sein Sohn das gesamte Gasthaus rings um 

alle, die sie bedrohten, einstürzen lassen konnten. Sie 

konnten genug Verwirrung schaffen, um zu entkommen. Aber wohin? Pug war nicht vollkommen

sicher, worin seine Mission bestand, außer, dass er so 

viel über dieses Volk herausfinden musste wie möglich. Bisher hatte er keinen Grund gefunden, wieso 

die Dasati in die erste Ebene der Wirklichkeit eindringen wollten, wenn man einmal von Nakors häufig geäußerter These absah, dass das Böse von Natur 

aus verrückt war. Andererseits stellte Nakor immer 

wieder fest, dass das Böse, selbst wenn es verrückt 

war, immer noch zielgerichtet handeln konnte. Das 

hatte sich im Fall von Leso Varen mehrmals deutlich 

genug gezeigt. 

Das wiederum ließ Pug an Varen denken, der sich 

irgendwo auf Kelewan verbarg, und dieser Gedanke 

wiederum ließ ihn seine Frau vermissen. Er wünschte 

sich, er könnte wenigstens mit ihr sprechen, und sei 

es nur für einen Augenblick, um zu erfahren, ob es 

ihr gutging. Und um sie zu fragen, ob sie im Kaiserreich der Tsurani schon eine Spur von Varen gefunden hatte. 

Wyntakata hinkte so schnell er konnte neben ihr her 
und versuchte, mit Miranda Schritt zu halten, die ungeduldig auf einen Hügel über einer tiefen Schlucht 
zuging. »Bitte«, sagte er, und als sie sich umdrehte, 
zeigte er auf seinen Stab. »Mein Bein«, fügte er hinzu. 

»Tut mir leid, aber schließlich wart Ihr es, der sagte, das hier sei wichtig.« 

»Das ist es, und ich denke, Ihr werdet dankbar 
sein, dass ich Euch gebeten habe, allein mitzukommen. Aber ich bin kein gesunder Mann, und ein gezügelterer Schritt wäre mir sehr willkommen.« 

Miranda hatte seine Botschaft erst vor ein paar
Stunden erhalten, den Zeitunterschied ignoriert – es
war gerade erst kurz vor dem Morgengrauen auf der 
Insel des Zauberers, aber später Nachmittag in diesem Teil von Kelewan – und war sofort erschienen. 

Nun gingen sie über eine Wiese auf den Hügel zu, 
und als sie den Fuß der Anhöhe erreichten, sagte 
Wyntakata: »Einen Moment bitte.« Er hielt inne, um 
Atem zu holen, dann fügte er hinzu: »Man sollte 
meinen, mit all der Macht … nun, vielleicht können 
wir eines Tages etwas gegen das Altwerden unternehmen.« Er lachte leise. »Es ist seltsam, nicht wahr,
dass dieser Mann, den Ihr unbedingt erwischen wollt, 
sich tatsächlich von einem Körper zum anderen bewegen kann … eine Art von Unsterblichkeit, denke
ich.« 

»Von einem gewissen Standpunkt aus ja«, sagte 
Miranda. Sie wollte sehen, weshalb man sie hierhergerufen hatte. 

Der untersetzte Magier hatte endlich wieder Atem 
geschöpft, und sie konnten weitergehen. Auf dem 
Weg den Hügel hinauf sagte er: »Habt Ihr gehört,
dass man letzte Woche den alten Sinboya tot aufgefunden hat?« 

Miranda blieb stehen. »Ihr kanntet ihn?« 

»Wie konnte man ihn nicht kennen?« Wyntakata 
blieb einen Moment stehen, schnaubte und sagte 
dann: »Er war vielleicht der beste Hersteller magischer Amulette, den es gab. Viele von der Versammlung beschäftigten ihn, denn er konnte tatsächlich 
ausgesprochen nützliche Dinge herstellen.« 

Dann erreichten sie den Kamm und konnten in
ein kleines Tal hinabsehen, eine etwa eine halbe
Meile messende Senke zwischen zwei Reihen von 
Hügeln. Unter ihnen im Tal befand sich eine Kuppel
aus Energie, schwarz wie die Nacht und dennoch 
vor Farben glitzernd, wie irisierendes Öl, das auf 
dem Wasser treibt. Miranda erkannte es sofort als 
eine Art Barriere, doch was sie einschloss, wusste 
sie nicht. 

»Ich hörte, dass Pug Sinboya noch kurz vor seinem Tod aufgesucht hat«, sagte Wyntakata. 

Miranda zögerte einen Moment, dann murmelte 
sie: »Das hat er mir nicht erzählt.« Sie spürte sofort, 
dass man sie in eine Falle gelockt hatte: Der Magier 
hatte von ihrem Mann als »Pug« gesprochen und 
nicht seinen Tsurani-Namen Milamber benutzt. 

Sie wollte Energie sammeln, aber plötzlich wurde 
sie von Schmerzen geschüttelt, und ihr Geist wurde 
taub. Es war, als hätte jemand oder etwas die Luft
aus ihrer Lunge, das Blut aus ihren Adern und alle
vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf gesaugt. Sie
schaute nach unten und sah ein leicht glühendes Gitterwerk von Linien auf dem Boden unter ihren Füßen. Diese Stelle selbst war die Falle gewesen. Der 
Schutzzauber, auf dem sie stand, machte ihre Macht 
zunichte und hatte sie betäubt wie ein Schlag auf den 
Kopf. Sie setzte dazu an, sich zu bewegen, und stellte 
fest, dass ihr Körper ihr nicht gehorchte. 

Wyntakata lächelte unangenehm. »Euer Fehler 
war anzunehmen, dass Euer Flüchtling sich hier 
ebenso verhalten würde wie auf seiner eigenen Welt, 
Miranda.« 

Lächelnd fuhr der Mann fort, von dem sie nun 
wusste, dass es Leso Varen sein musste: »Ihr habt
Euch so sehr darauf konzentriert, nach Anzeichen 
von Nekromantie Ausschau zu halten, dass Ihr das 
Offensichtliche nicht bemerkt habt. Diese Leute« – 
er tätschelte seine rundliche Taille – »sind solch 
machtvolle Magier, dass ich mich verhalten konnte,
wie ich wollte, und es fiel keinem auf, solange ich 
ein paar Dinge beachtete. ›Wie Ihr wünscht, Erhabener‹ ist wirklich ein wunderbarer Satz. Ich fliege zu
›meinem‹ Landsitz und sage: ›Ich hätte gerne eine 
Mahlzeit‹, und die Leute beeilen sich, sie zuzubereiten. Es ist wunderbar, wie der König eines kleinen 
Königreichs behandelt zu werden. Und sie wissen 
Macht zu schätzen. Aber sie sind nichts verglichen 
mit meinen neuen Freunden.« 

Miranda fiel auf die Knie und wurde jeden Augenblick schwächer. Wyntakata hob die Hand und 
gab ein Zeichen. Er kniete sich ungeschickt neben sie 
und hielt dabei seinen Stab hoch. »Es ist wirklich 
schade, dass ich nicht selbst entscheiden konnte,
welchen Körper ich wollte, aber dieser hier wird 
nicht mehr lange mein Gastgeber sein. Ich muss gestehen, ich hatte so viel zu tun, seit ich den DasatiSpalt fand, dass mir wirklich nicht genug Zeit blieb, 
ein neues Seelengefäß herzustellen. Also werde ich 
mich darum kümmern, sobald ich einen sicheren Ort 
finde, an dem ich Nekromantie einsetzen kann, ohne 
dass sich hundert zornige Erhabene auf mich stürzen.« Er warf einen Blick zu der Kuppel. »Ich denke, 
es wird nicht lange dauern, bis sie viel zu beschäftigt
sind, um sich um mich zu kümmern.« 

Er streckte den Arm aus und nahm ihr Kinn in seine Hand. Ihre Augen verloren die Konzentration, als 
er sagte: »Ihr seid wirklich eine attraktive Frau. Das 
ist mir bisher nie so richtig aufgefallen. Ich denke, 
ich fand Euch zunächst unangenehm, weil Ihr so … 
so entschlossen wart. Ihr hattet immer eine verärgerte 
Miene, und Eure Augen … sie starrten so wütend vor 
sich hin. Aber ich verstehe, wieso Pug sich in Euch 
verliebt hat, obwohl ich es vorziehe, wenn Frauen ein 
wenig … untertäniger sind. Aber es würde Spaß machen, Euch an eine Wand zu nageln und festzustellen, wie entschlossen Ihr bleibt, wenn ich all die 
Verhörspielzeuge einsetze, die die Tsurani entwickelt 
haben.« 

Etwas kam hinter ihr den Hügel herauf, aber Miranda konnte sich nicht bewegen, von umdrehen und 
hinschauen ganz zu schweigen. Leso Varen nutzte 
den Stab, um sich auf die Beine zu stemmen, als 
starke Hände ihre Schultern packten und sie hochzogen. 

»Ich möchte Euch gerne zwei neuen Freunden von 
mir vorstellen«, sagte Varen. »Das hier sind, wenn 
ich es richtig verstanden habe, Desoddo und Mirab.« 

Miranda wurde herumgerissen und starrte ins Gesicht eines Fremden, eines Wesens mit schlankem 
Schädel, gräulicher Haut und schwarzen Augen. »Sie 
sind, was bei den Dasati ›Todespriester‹ genannt
wird, und sie werden viel Spaß mit Euch haben, denke ich. Es ist schade, dass ich nicht dabei sein kann, 
aber ich muss mich um andere Dinge kümmern. Ihr 
müsst wissen, meine neuen Freunde und ich sind zu 
einer Übereinkunft gekommen. Ich werde ihnen helfen, Kelewan zu erobern, und im Austausch dafür 
helfen sie mir, Midkemia zu nehmen. Ist das nicht 
wunderbar?« 

Ohne ein Wort rissen die beiden Todespriester der 
Dasati Miranda herum und begannen, sie hügelabwärts auf die schwarze Energiekuppel zuzuziehen. 
Als sie das Bewusstsein verlor, war das Letzte, was 
sie hörte, Varen, der ein seltsames kleines Lied 
summte. 

»Oh verflucht«, sagte Tad, als er über den Hügel 
spähte. 

»Ja«, flüsterte Servan. »In der Tat, verflucht.« 

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Zane, der 
sich ein paar Fuß hinter ihnen befand. 

Jommy hockte am Boden. Sie saßen zu viert unter
einer Hügelkuppe, und unten warteten die zwanzig 
Soldaten – die nun alle widerstrebend gehorchten –
mit Grandy und Godfrey. 

»Wie schnell kannst du zum General gelangen?«, 
fragte Jommy Tad. 

Tad dachte nach. »Ich kann zum Boot laufen. Das 
sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern. 
Wenn ich dann den Fluss überquere und am Ufer 
entlangrenne – das muss schneller sein, als gegen die 
Strömung zu rudern –, vier, vielleicht dreieinhalb 
Stunden, wenn ich ohne anzuhalten weiterrennen 
kann.« 

Tad zwar zweifellos der beste Läufer unter den 
sechs Jungen, vielleicht der Beste in der gesamten 
roldemischen Armee. »Das wird dich noch vor dem 
Abend zu ihm bringen. Wenn er sofort sechzig Mann
per Boot losschickt, können sie vor Sonnenaufgang 
hier sein. Also müssen wir nur verhindern, dass sich 
diese Leute vor dem morgigen Tag bewegen.« 

Er warf noch einmal einen Blick über die Kuppe,
um sich den Feind anzusehen, und duckte sich dann 
wieder. Die Offensive aus Salmater erfolgte offenbar 
nicht an der Stelle des Flusses, wo der General sie 
erwartete, sondern die Streitmacht kam hier über den 
Fluss. Sobald sie sich erst einmal im eigentlichen 
Olasko befand, würde es so schwierig sein, sie zwischen den hunderten von Inseln zu finden, wie es 
war, sie zu vertreiben, nachdem man sie gefunden 
hatte. Aber wenn sie bis zum Morgen an diesem 
Strand blieben, würden sie sich vielleicht über den 
Fluss zurückziehen müssen. Mit sechzig frischen 
Soldaten, die diese Hügelkuppe hielten, und dem 
Versprechen, dass noch mehr kurz darauf eintreffen 
würden … 

»Und wie halten wir sie davon ab, uns einfach zu 
umgehen?«, fragte Jommy Servan. 

Der Vetter des Königs bedeutete den anderen Jungen, den Hügel hinabzurutschen, und unten angekommen sagte er: »Wenn sie glauben, dass wir nur 
diesen Hügel halten, werden sie uns tatsächlich im
Süden umgehen. Also müssen wir sie glauben lassen, 
dass überall Soldaten sind.« Er warf einen Blick nach 
oben. »Einen Moment.« Er kroch auf den Ellbogen 
wieder den Hügel hinauf, warf einen Blick auf die 
aussteigenden Soldaten von Salmater und kam dann 
wieder herunter. 

»Sie sind immer noch am Entladen«, sagte Servan. 
Als er zur Nachmittagssonne schaute, fügte er hinzu: 
»Ich weiß nicht, ob sie vorhaben, über diese Insel zu 
marschieren und ihr Lager auf der nächsten dort drüben aufzuschlagen« – er zeigte auf eine ferne Insel, 
die durch ein breites, flaches Riff vom Ufer getrennt 
wurde – »oder ob sie über Nacht bleiben, wo sie 
sind. Wenn sie davon ausgehen, dass man sie nicht
entdeckt hat, werden sie es vielleicht nicht so eilig 
haben.« 

Jommy warf einen Blick zu Tad. »Du solltest dich 
lieber beeilen, ganz gleich, was hier geschieht. Sag 
dem General, er soll schnell kommen, und mit jedem 
Mann, den er entbehren kann.« Als Tad ansetzte, 
sich zu bewegen, streckte Jommy die Hand aus und 
packte seinen Arm. »Und sag den Leuten beim Boot,
sie sollen es flussabwärts schaffen. Wenn unsere 
Feinde die Nordseite der Insel erkunden, wäre es sicher nicht gut, wenn jemand das Boot sehen würde. 
Lass sie sich irgendwo verstecken.« 

»Verstanden«, erwiderte Tad. 

»Und sorg dafür, dass dich keiner umbringt«, warf 
Zane ein. 

Tad grinste und rannte ohne ein weiteres Wort los. 

Jommy wandte sich Servan zu und sagte: »So, und 
wie werden wir sie glauben lassen, dass es hier eine 
Armee gibt, falls sie beschließen, sich in Bewegung 
zu setzen?« 

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Servan. 

Einundzwanzig

Verrat
Miranda erwachte unter Schmerzen. Die beiden Gestalten über ihr sprachen miteinander, aber sie 
verstand nicht, was sie sagten. Ihr war nicht nur die 
Sprache fremd, auch ihre Sinne waren wie betäubt:
Es klang, als unterhielten sie sich unter Wasser. Sie 
war an eine Art Tisch gebunden und konnte nur den 
Kopf bewegen, und auch den nur geringfügig. 

Sie versuchte zu atmen, aber das strengte sie ungemein an: Ihre Lunge schmerzte, und sie litt unter 
einem Mangel an Luft. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und genug Energie zu sammeln, um sich 
zu befreien, aber etwas machte es ungemein schwierig, sich zu konzentrieren. 

»Sie wacht auf.« Sie brauchte nicht zu sehen, wer 
da gesprochen hatte. Die Stimme war die von Leso 
Varen, der sich nun im Körper des Tsurani-Magiers 
Wyntakata befand. 

Die Gestalt, die ihr am nächsten war, beugte sich 
über sie und sagte etwas, diesmal in der Sprache der 
Tsurani, aber mit starkem Akzent: »Nicht bewegen«, 
wies er sie ruhig und ohne Drohung an. »Ihr werdet 
für eine Weile Schmerzen haben. Sie werden vergehen.« Er richtete sich wieder auf und machte eine 
Geste. »Dieser Ort ist erträglich für unsere beiden 
Völker, aber Ihr werdet Zeit brauchen, um Euch anzupassen.« 

»Was wollt Ihr hier?«, fragte sie und stellte fest, 
wie schwer es ihr fiel zu reden. 

»Wenn ich darf?« Varens Stimme erklang außerhalb ihres Gesichtsfelds. Dann schwebte sein Gesicht 
über ihrem. Er verwendete die Sprache des Königs,
was Miranda überzeugte, dass er nicht wollte, dass 
die Todespriester der Dasati ihn verstanden. »Es ist
eigentlich ganz einfach. Die Dasati sind in gewisser 
Weise ein Volk von Kindern, wenn Ihr Euch ein paar
Millionen Zweijähriger vorstellen könnt, die mit sehr 
scharfen Klingen, mächtiger Todesmagie und dem
Bedürfnis unterwegs sind, alles, was sie sehen, zu 
zerbrechen. Aber sie reagieren wie Kleinkinder überall: Wenn sie etwas Hübsches und Glänzendes sehen, 
wollen sie es haben. Und ihnen kommen die Welten 
auf der ersten Ebene der Wirklichkeit sehr hübsch 
vor, sehr viel heller, viel leuchtender als ihre Planeten. Also werden bald tausende sehr hochgewachsene Kinder in Rüstungen Amok in diesem reizenden 
Land laufen und ›Meins! Meins! Meins!‹ schreien, 
während sie töten, plündern und brennen. Ist das 
nicht wunderbar?« 

»Ihr seid wahnsinnig«, würgte Miranda hervor. 

»Das ist anzunehmen«, erwiderte Varen. Er blickte 
zu den beiden Todespriestern und sagte: »Aber verglichen mit ihnen bin ich ein Ausbund an Vernunft. 
Ihr werdet Euch noch nach diesen Augenblicken 
sehnen, da wir miteinander sprachen, während die 
Priester Euch bearbeiten.« Er schaute zu den beiden
Todespriestern und sagte: »Ich bin jetzt fertig.« 

Dann sah Miranda einen der beiden hochgewachsenen Prälaten der Dasati, der die Hand ausstreckte 
und etwas über ihre Nase und den Mund legte, das 
durchdringend und bitter roch, und plötzlich wurde 
sie von Dunkelheit verschlungen. 

Eine Weile später sagte Servan: »Ich habe eine
Idee.« 
»Gut«, flüsterte Jommy, »denn ich habe bestimmt
keine.« 

»Sieh noch mal nach und sag mir, was sie jetzt 
tun.« 

Jommy kroch zurück zum Hügelkamm und spähte
nach unten. Die Streitkräfte aus Salmater waren wie 
Söldner gekleidet, ein Trick, den sie schon bei anderen Überfällen auf die Region benutzt hatten, wenn 
man dem General glauben durfte. Aber ein Blick auf 
die Art, wie sie ihr Lager organisiert hatten, sagte
Jommy alles, was er wissen musste. 

Er kletterte wieder den Hang hinab und berichtete: 
»Sie bauen ein Lager auf. Sie bleiben über Nacht
hier.« 

»Gut«, sagte Servan. »Folge mir.« 

Er ging am Fuß des Hügels entlang und winkte 
den Männern, ihnen zu folgen. Als er sicher war, 
dass sie weit genug von dem neuen Lager Salmaters 
entfernt waren, sagte er: »Da drüben sind etwa zweihundert Soldaten aus Salmater. Und wir sind nur 
fünfundzwanzig.« 

»Also verschwinden wir«, schlug einer der Soldaten vor. 

»Genau das will ich von Euch«, sagte Servan. 
»Aber ihr sollt durch die seichte Stelle hier waten
und euch bis zum Morgen verstecken.« 

»Und dann … Sir?«, fragte ein anderer. 

»Wenn ihr Geschrei hört, will ich, dass ihr dort 
drüben an den Strand stürmt und so viel Lärm macht, 
wie ihr könnt, aber ihr überquert nicht den Fluss. 
Wirbelt so viel Staub wie möglich auf und rennt den 
Strand auf und ab.« 

»Häh?«, sagte Jommy. 

»Die Sonne wird direkt hinter ihnen aufgehen«, 
erklärte Servan und zeigte nach Osten. »Wenn die 
Späher von Salmater diesen Hügel überqueren, werden sie von der Morgensonne geblendet, oder sie 
werden nur Schatten sehen, Staub und Männer, die 
sich bewegen. Sie werden nicht wissen, wie viele 
von uns hier sind.« 

»Und was sollen wir tun, während das im Gange 
ist?«, fragte Godfrey. 

»Umherrennen und sie glauben lassen, dass es drei
unterschiedliche Armeen gibt, die sich auf sie stürzen.« 

»Und wie sollen wir das erreichen?«, fragte Jommy. 

Servan kniete sich hin. Er zeichnete mit dem Finger auf den Boden. »Hier ist der Hügelkamm. Wir 
befinden uns auf der anderen Seite.« Er zeigte an die 
entsprechende Stelle. »Ich nehme Zane mit. Wir finden eine Stelle südlich von ihnen.« Er berührte einen 
Fleck südwestlich der Linie. »Du und Godfrey, ihr 
geht nach Norden.« Er sah sich um. »Bleibt hinter 
den Bäumen. Lauft umher und schreit Befehle. Lasst
es klingen, als wären Soldaten von allen Seiten unterwegs.« 

»Das wird sie nicht lange täuschen«, sagte Jommy. 

»Das muss es auch nicht. Wir müssen sie nur dazu 
bringen, eine Weile an Ort und Stelle zu bleiben, bis 
der General mit der Ersten und Dritten hier ist. Wenn 
wir sie dazu bringen können, sich einzugraben und 
zu warten, sollte das genügen. Wenn eine Kompanie 
echter Soldaten kommt und wir genug Lärm gemacht
haben, sollten die Jungs aus Salmater schnell wieder 
nach Hause gehen.« 

»Nun«, sagte Jommy, »wenn der General nicht zu 
lange für sein Frühstück braucht, haben wir eine 
Chance.« Er seufzte tief. »Ich hoffe, es funktioniert, 
denn ich kann vielleicht mit zwei Männern zurechtkommen, aber acht zu eins?« 

Grandy fragte: »Was wird aus mir?« 

»Du«, erklärte Servan, »wirst mit diesen Jungs gehen und dafür sorgen, dass sie tun, was man ihnen 
gesagt hat.« Er warf einen kurzen Blick auf seinen 
Vetter, dann nickte er knapp und sagte: »Also los.« 
Zu den Soldaten, die er auf die nächste Insel schickte, sagte er mit sorgfältiger Betonung: »Achtet darauf, dass der Prinz in Sicherheit ist.« 

Nachdem sie das begriffen hatten, sagte der Soldat, der ihm am nächsten stand: »Ja, Sir.« Er salutierte und eilte davon, Grandy an seiner Seite. 

»War das klug?«, fragte Zane, als sie aufgebrochen waren. 

»Diese Jungs haben einigen Ärger gemacht, aber 
Deserteure sind sie sicher nicht«, erwiderte Servan. 
»Anderenfalls wären sie längst weg. Sie werden sich 
um Grandy kümmern. Es ist eine Sache, in der Armee irgendwelchen Mist zu bauen, aber eine ganz 
andere, einen Prinzen umbringen zu lassen.« 

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Jommy. »Lasst 
uns ein bisschen mehr Deckung für die Nacht finden.« Er deutete auf Godfrey, sagte zu Zane und Servan: »Wir sehen uns morgen«, und begann, nach 
Norden zu eilen, stets geduckt und hinter dem Hügelkamm. 

»Morgen«, sagte Servan und wandte sich nach Süden. 

Es war immer noch dunkel, als der Ruf kam. Ein 
atemloser Geringerer, der für den Gastwirt arbeitete, 
schüttelte Pug, Nakor und Magnus wach. »Euer Herr 
ruft.« 

Sie zogen sich rasch an und ignorierten die immer 
noch schlafenden Dasati auf dem Boden. Man hatte 
den Reisenden Binsenmatten gegeben, auf denen sie 
schlafen konnten. Es war eine kühle Nacht gewesen, 
aber nicht zu unbequem. 

Sobald sie den Hof erreichten, sahen sie Martuch 
und Bek, die bereits warteten. Bek starrte zum Himmel über dem Dach des Gebäudes, aus dem Pug und 
seine Begleiter gekommen waren. Pug blickte über 
die Schulter, um zu sehen, was den jungen Mann so 
faszinierte, und wäre bei dem Anblick beinahe ins 
Stolpern geraten. 

»Erstaunlich«, flüsterte Magnus. 

»Das ist wirklich ein Anblick«, erklärte Nakor. 
Eine Säule aus Licht erhob sich zum Himmel. Sie 

war weit genug von ihrem Standort entfernt, um 
schlank auszusehen, aber Pug bezweifelte nicht, dass 
sie riesig war. Sie erhob sich offenbar steil in den 
Nachthimmel und pulsierte vor Energie. Die Farben 
veränderten sich subtil von Blaugrün zu Blaulila und 
wieder zurück. Was aussah wie kleine weiße Energieflecken, bewegte sich an ihr entlang aufwärts und 
abwärts. 

»Die Sternenbrücke«, sagte Martuch. »Sie schickt 
jetzt Leute zur Heimatwelt.« 

Pug wusste, dass er damit Omadrabar meinte, die 
ursprüngliche Heimatwelt der Dasati. 

»Wir müssen gehen. Sie wird nur die nächsten 
zwei Stunden in Betrieb sein. Ich habe unsere Reise 
gesichert.« Er beugte sich vor. »Bisher ist es Euch 
gelungen, nichts Dummes zu tun, aber Ihr müsst von 
diesem Punkt an noch aufmerksamer sein. Nichts, 
was Ihr gesehen habt, kann Euch auf die Welt des 
TeKarana vorbereiten.« 

Er winkte ihnen, ihm zu folgen, Bek einen Schritt
hinter ihm, die anderen in einer Reihe, die Augen 
niedergeschlagen und bemüht, mit den beiden Kriegern Schritt zu halten. 

Sie gingen zu Fuß, nahm Pug an, weil die Entfernung nicht weit war und weil Varnin nicht von der 
Sternenbrücke aufgenommen wurden. Aber der Magier stellte fest, dass er sich geirrt hatte, was die Nähe der Brücke anging, nachdem sie etwa eine Viertelstunde unterwegs waren. Sie überquerten Straße 
um Straße und kamen über riesige Plätze, die alle 
Anzeichen zeigten, dass sie für den Tag erwachten. 
Reihen von Wagen bewegten sich über die Straßen, 
überwiegend leer, da sie am Abend zuvor entladen 
worden waren, und nun fuhren sie wieder zu den fernen Bauernhöfen, um die nächste Ladung an Gemüse 
und Fleisch zu holen, die für diese Millionenstadt 
gebraucht wurde. 

Hunderte von Geringeren eilten umher, alle mit 
Dingen beschäftigt, die die Krieger nicht einmal bemerkten, die aber auf ihre eigene Weise lebenswichtig für das Fortbestehen der Stadt waren. Pug fragte
sich, ob man sie vielleicht erreichen konnte, ob man 
ihnen von der Möglichkeit berichten konnte, in einer 
Gesellschaft zu leben, wo die Fähigkeit zu morden 
nicht als das ultimative Können betrachtet wurde …
Wieder tadelte er sich, denn er hatte diese Leute erneut als Menschen vergleichbar betrachtet, trotz aller 
Beweise des Gegenteils. 

Sie gingen weiter, und die Sternenbrücke ragte jeden Augenblick größer vor ihnen auf. Nun sah man 
besser, dass sie eine riesige Röhre oder Säule war, 
überwiegend transparent, aber mit schimmerndem, 
pulsierendem Lichtnebel, der an der Oberfläche hing. 
Funken weißer Energie glitzerten an ihrer gesamten 
Länge. Als sie sich dem großen Hauptplatz näherten, 
erklang ein tiefes Summen, begleitet von einem 
Kribbeln in den Sohlen, und Pug konnte unglaubliche Mengen an Energie wahrnehmen. 

»Wenn sie solche Energie einsetzen können …«, 
flüsterte er Magnus zu. 

Magnus nickte. Sein Vater brauchte den Gedanken 
nicht zu vollenden. Wenn sie das tun können, wie 
können wir uns ihnen dann widersetzen? Denn so 
mächtig Pug und Magnus auch sein mochten – selbst
zusammen mit all ihren Schülern in Stardock könnten sie nichts von dem Umfang dieser Sternenbrücke 
herstellen. Der Gedanke, dass sie irgendwie die Entfernung zwischen Welten zurücklegte, war noch unmöglicher für Pug zu begreifen als das Konzept von 
Spalten, die Löcher in den Stoff des Raumes rissen. 

Sie kamen zu einem Zaun aus Eisen – oder einem 
anderen dunklen Metall – und einem sehr kunstvollen Tor, durch das sich eine lange Reihe von Personen bewegte. Es war das einzige Mal, dass Pug Krieger und ihre Frauen hinter Geringeren stehen sah,
denn alle wurden entsprechend ihrer Ankunft aufgereiht. Martuch schickte Bek und die anderen in die 
Reihe und ging zum Tor, wo er zwei Männern in 
schwarzen Gewändern und mit einem goldenen Auge, das auf ihre Brust aufgestickt war, ein Pergament 
zeigte. Diese Todespriester waren für die Geheimnisse und Rätsel des Ordens verantwortlich. Pug spürte, 
dass dies bedeutete, dass sie sozusagen dem niederen 
Pfad angehörten, denn die Sternenbrücke war ein 
großes Gerät, so fantastisch es auch aussah. 

»Ein sehr beeindruckender Trick«, flüsterte Nakor. 

Pug berührte ihn leicht an der Schulter, um ihn 
daran zu erinnern, still zu sein. Martuch kehrte zurück und tat so, als spräche er nur zu Bek, aber er tat
es laut genug, dass auch die anderen ihn hören konnten. »Es ist alles in Ordnung. Wir brechen jetzt auf.«

Sie folgten der Reihe vor ihnen. Als sie das Tor erreichten, bemerkte Pug, das die beiden Hierophanten 
jeden einen Augenblick warten ließen. Als Martuch 
und dann Bek zum Fuß der Säule aus Licht weitergingen, wurde Pug einen Moment zurückgehalten, 
dann hörte er einen der beiden dunkel gewandeten 
Priester sagen: »Betretet es schnell und verlasst es 
ebenso schnell wieder.« Dann schickte man ihn mit 
einem festen Stoß weiter. 

Pug beeilte sich, den gleichen Abstand zu Bek
einzuhalten, den er zuvor gehabt hatte, und er sah 
den jungen Krieger ins Licht treten. Als er selbst die 
Grenze erreichte, zögerte er nur einen Augenblick, 
aber in diesem Augenblick griff er mit seinen Sinnen 
zu und strich über die Sternenbrücke. 

Er taumelte ein wenig, und es gelang ihm nur 
durch einen Willensakt, wie er ihn seit Jahren nicht 
angewandt hatte, auf den Beinen zu bleiben. Dieses 
Ding, diese Sternenbrücke … Er konnte sie nicht begreifen. Sein Geist rebellierte dagegen. 

Dann war er drinnen. Einen Augenblick fühlte es 
sich an, als befände er sich wieder in der Leere, denn 
seine Sinne wurden ihm genommen, dann eilte er 
abrupt durch einen anderen Ort, eine Dimension von 
seltsamer Schönheit und unbeschreiblichen Gefühlen. 

Einen kurzen Augenblick fühlte sich Pug wie ein 
Teil dieser Ebene der Realität, spürte, dass es hier 
eine Ordnung gab, ein System, das er verstehen 
könnte, wenn er nur länger bliebe und darüber nachdächte. Dann stand er plötzlich wieder auf festem
Boden und sah Beks kleiner werdenden Rücken. Er 
erinnerte sich an die Warnung, sich schnell zu bewegen, und tat, was man ihm gesagt hatte, und er fragte 
sich, was geschehen wäre, wenn er gewartet hätte,
bis Nakor hinter ihm erschien. Wahrscheinlich etwas 
Unangenehmes. 

Er hörte, wie seine beiden Begleiter ihm folgten. 
Er wollte zurückschauen, aber die Bilder, die seine 
Sinne nun überfluteten, machten ihn nicht nur vorsichtig, sie erfüllten ihn mit Furcht. Delecordia hatte 
ihn nicht wirklich auf den Schock vorbereitet, nach 
Kosridi zu gehen, und Kosridi hatte tatsächlich nichts 
getan, um ihn auf das vorzubereiten, was er nun auf 
Omadrabar sah. 

Miranda kam wieder zu sich und stellte fest, dass ihre Arme und Beine immer noch gefesselt waren, aber 
nicht mehr so eng wie vorher. Sie schien sich in einem Schlafzimmer zu befinden, angebunden mit Seilen an die vier Bettpfosten. Ein Dasati saß auf einem 
Hocker neben dem Bett und sah sie mit kalten, 
schwarzen Augen an. 

»Könnt Ihr mich verstehen?«, fragte er, und Mirandas Geist rang mit seinen Worten, denn sie 
verstand die Worte an sich nicht, aber die Bedeutung 
schon. Er benutzte eine Magie, die sie nicht kannte, 
die aber funktionierte. 

»Ja«, sagte sie und stellte fest, dass sie kaum sprechen konnte. Ihre Lippen waren ebenso trocken wie 
ihr Hals. »Könnte ich ein wenig Wasser bekommen?«, fragte sie, zu elend und müde, um etwas an 
den Tag zu legen, was man vielleicht als angemessene Wut bezeichnet hätte. Ihr Kopf dröhnte, und ihr 
Körper pochte, und so sehr sie es auch mit aller Geisteskraft und jeder Beschwörung versuchte, die sie 
kannte, sie konnte sich nicht konzentrieren und keine 
Energie um sich herum wahrnehmen. Der gesamte 
Fluss der Magie war fremdartig. Es schien unmöglich, ihn zu begreifen. 

Der Dasati auf dem Hocker trug ein schwarzes
Gewand mit einem roten Totenkopf auf der Brust 
und einer kunstvollen purpurroten Verzierung um 
den Saum, die Ärmel und die Kapuze. Er hatte die 
Kapuze zurückgezogen, sodass Miranda sein Gesicht 
sehen konnte. 

Sie wusste nicht, wie Dasati aussehen sollten. Sie 
betrachtete seine Züge und stellte fest, dass sie einem 
Menschen nicht unähnlich waren, mit zwei Augen,
einer Nase und einem Mund an den Stellen, wo sie 
sie erwartete. Das Kinn war lang, die Wangenknochen hoch und der Schädel schmal, aber von der 
grauen Hautfärbung abgesehen wirkte er nicht fremd. 
Er sah ihr jedenfalls erheblich ähnlicher als die Magier der Cho-ja auf Chaka-hal. Aber sie wusste genau, dass die Magier der Cho-ja ihr viel ähnlicher 
waren als dieses Geschöpf. 

»Varen sagt, Ihr seid gefährlich«, sagte der Dasati, 
und wieder fühlte Miranda seine Worte ebenso in 
ihrem Kopf, wie sie sie hörte. »Ich weiß nicht, wie 
Ihr das sein könnt, aber ich werde die Möglichkeit 
nicht unterschätzen.« Er erhob sich und ragte über 
ihr auf, während sie hilflos auf der Matratze lag. 
»Wir werden Euch studieren, denn wenn Ihr gefährlich seid und es mehr von Eurer Art auf Kelewan 
gibt, müssen wir uns auf Begegnungen mit solchen 
Leuten vorbereiten. Seine Dunkelheit wünscht, dass 
wir Eure Welt von Euch nehmen.« 

Ohne ein weiteres Wort verließ der Dasati den 
Raum und schloss die Tür hinter sich. Mirandas Gedanken überschlugen sich, und eine Weile fiel es ihr 
schwer, sich zu konzentrieren. Sie wusste nun, dass 
Pugs schlimmste Befürchtungen Wirklichkeit geworden waren. Die Dasati würden kommen, und 
zwar bald. Wenn nicht auf Midkemia, dann würde es 
Kelewan sein, und sie bezweifelte, dass sie dort aufhören würden. 

Sie sah sich so gut sie konnte ihre Umgebung an. 
Sie befand sich in einem fensterlosen Raum. Es gab 
eine Fackel in einem Halter an der Wand, keinen 
Tisch und keinen Stuhl, nur das Bett und den Hocker. 

Und sie war fest angebunden. Jedes Mal, wenn sie 
versuchte, ihre Energien zu nutzen, um eine Beschwörung anzuwenden, um ihre Fesseln zu lösen
oder sich woandershin zu bringen, fühlte sie sich 
taub an, als mischte sich etwas in ihre Fähigkeiten 
ein. Vielleicht hatten sie ihr Drogen gegeben. 

Sie dachte darüber nach, was diesen Mangel an 
Konzentration bewirkte, und dann verlor sie auch 
schon wieder das Bewusstsein. 

Jommy lag an einer leichten Erhöhung nördlich des 
Lagers und wartete, während die Stunden sich dahinschleppten. Ihre Wachen waren aufmerksam und 
weit genug von den Lagerfeuern aufgestellt, dass 
Jommy nicht herausfinden konnte, was an den Feuern passierte, wenn denn etwas passierte. Es klang 
nach Männern, die sich unterhielten und als wären 
sie ruhig und machten sich keine Sorgen darüber, 
entdeckt zu werden. 

Jommy warf einen Blick zu Godfreys Versteck 
hinter einem Baum. In der Dunkelheit vor dem Morgengrauen konnte er ihn kaum erkennen. Jommy 
schniefte leise – seine Nase begann von der kalten 
Feuchtigkeit zu laufen. Es würde ein Dampfbad sein, 
wenn die Sonne aufging, aber im Augenblick schauderte er. Er fragte sich, wie es Grandy wohl ging, 
und dann begann er sich zu fragen, was Grandy 
überhaupt hier machte. 

»Was machen wir alle hier?«, flüsterte er sich zu. 
Seit er Tad und Zane in Kesh kennen gelernt hatte, 
war Jommy mehr oder weniger von einer Familie 
adoptiert worden, die im Übermaß abenteuerlich und 
wunderbar war – das schloss Magier ein, die auf der 
Insel lebten, den Kampf gegen Meuchelmörder, Reisen an verschiedene Orte der Welt –, aber einige 
Dinge, die man ihn zu tun bat, wirkten nicht gerade 
besonders sinnvoll. 

Dennoch, es war besser, als das Land zu bebauen 
oder den Wagen eines Kutschers zu fahren, und er 
wusste, was sie taten, war wichtig, selbst wenn er die 
Hälfte davon nicht verstand. Er mochte Tad und Zane wirklich, als wären sie seine Brüder – nein, die 
Erinnerung an seine älteren Brüder und daran, wie 
sie ihm regelmäßig eine verpassten, ließ ihn das noch 
einmal ändern: Er mochte sie mehr als seine Brüder, 
und Caleb war zwar nicht sein Vater, aber er behandelte Jommy genau wie die anderen. 

Aber was machten sie hier im Süden von Olasko 
bei diesem Soldatenspiel? Und weshalb wurde ein 
Junge wie Grandy hierhergeschickt? 

Er war sicher, dass es einen Grund gab, und er
nahm an, er hatte mit Kaspars Bemerkung vom Vortag zu tun, dass bald alle in den Krieg ziehen würden. 
Dennoch, er, Tad und Zane stammten nicht einmal 
aus Roldem, also wieso diese Armee? Warum jetzt? 

Jommy schob seine Sorgen einen Moment von 
sich, denn sobald die Morgendämmerung auf dem 
Weg war, würden auch, wie er hoffte, General Devrees und etwa sechzig Soldaten kommen. Er warf 
einen Blick nach Osten und hoffte, einen ersten 
Hinweis auf das Aufgehen der Sonne zu entdecken. 
Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, und er fragte 
sich, wie lange sie wohl noch warten müssten. 

Ein Geräusch hinter ihm bewirkte, dass er sich 
umdrehte, und er setzte dazu an, sein Schwert zu ziehen. Aber eine leise Stimme sagte: »Nein.« 

Er fand sich einem der Männer, die Servan mit 
Grandy losgeschickt hatte, und einem Schwert gegenüber, das auf ihn zeigte. Als er in Godfreys Richtung schaute, sah er, dass ein anderer Soldat auch 
seinem Kumpel eine Schwertspitze an die Kehle 
hielt. Der Soldat vor ihm streckte die linke Hand aus,
und Jommy reichte ihm langsam sein Schwert. Als 
der Mann es hatte, warf er es beiseite. »Beweg dich«, 
befahl er. 

Langsam trat Jommy unter den Bäumen hervor 
und sah etwa sechzehn Mann, die auf das Lager zugingen. Grandy wurde von zwei Männern eskortiert,
die ihre Hände fest auf seinen Schultern hatten.
»Hallo im Lager!«, rief einer. 

Sofort gaben die Wachen aus Salmater Alarm, und 
der roldemische Soldat, der gerufen hatte, sagte: 
»Wir wollen verhandeln!« 

Als Jommy und Godfrey das Lager erreichten, waren alle zweihundert Mann aufgestanden, bewaffnet
und bereit zum Kampf. Servan und Zane wurden von 
Süden gebracht. Der Anführer der Männer aus Salmater sah sich um und fragte: »Was soll das?« Er 
war ein hochgewachsener, dunkelhaariger Soldat, der 
erfahren wirkte und seiner Haltung nach ein Offizier 
war. 

Der Mann, der die Gruppe aus Roldem führte, sagte: »Ich werde keine Zeit verschwenden. Ein roldemischer General mit seinen Soldaten ist unterwegs, 
um Euch zu vertreiben. Wir wollen keinen Anteil 
daran haben. Wir stammen alle aus Olasko und hassen es, in ihrer Armee zu dienen. Wir haben in Opardum gegen sie gekämpft, und wir werden diese lächerlichen Uniformen aus Roldem nicht mehr tragen.« Er begann, demonstrativ seine Jacke auszuziehen. Er war untersetzt und blond, hatte einen ein paar 
Tage alten grauen Bart und ein sonnenverbranntes, 
ledriges Gesicht. 

»Eine Armee ist auf dem Weg hierher?« 
»Ja«, sagte der Soldat und warf seine Jacke zu Boden. »Wir wollen mit Euch nach Salmater gehen.« 

»Warum sollen wir euch mitnehmen? Wir werden 
Glück haben, unsere Köpfe zu behalten, sobald ich 
berichte, dass dieser Überfall ein vollkommener 
Fehlschlag war.« 

»Kein vollkommener Fehlschlag«, sagte der Soldat. Er winkte, und Grandy wurde nach vorn gestoßen. »Das hier ist der Sohn des Königs, Prinz Grandprey, der hierhergeschickt wurde, um ein Soldat zu 
werden. Denkt an das Lösegeld.« 

»Prinz?«, fragte der Offizier. »Ihr erwartet von mir 
zu glauben, dass der Sohn des Königs von Roldem 
sich auf diesen Inseln herumtreibt?« 

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Soldat aus Olasko.
»Was habt Ihr denn schon zu verlieren? Wenn ich lüge, 
schlagt Ihr mir in Salmater den Kopf ab. Wenn ich 
die Wahrheit sage, werdet Ihr ein Held sein, und Euer König diktiert Roldem die Bedingungen.« 

»Oder der Vater des Jungen schickt die gesamte 
roldemische Flotte gegen uns«, sagte der Offizier. 

»Aber das ist dann Sache Eures Hofes und des Hofes von Roldem, oder? Ich weiß nur Folgendes: Sie 
erwarten etwas Großes, und die Armee wird nach 
Roldem zurückgezogen. Deshalb haben sie auch die 
halben Divisionen von Olasko nicht mehr aufgestockt. Meine Jungs und ich wollen damit nichts zu 
tun haben. Wir sind Leute aus Olasko, und wir verstecken uns auf diesen Inseln, wenn es notwendig ist, 
aber wenn Roldem einen Krieg mit Kesh oder einer 
anderen Nation erwartet, soll ihn jemand anders ausfechten. Und wenn ein großer Krieg bevorsteht, wird 
der König von Roldem sicher einfach das Lösegeld 
zahlen und fertig.« 

»Was ist mit den anderen Jungen?« 

»Offiziere, behaupten sie. Könnten auch etwas 
wert sein. Diese beiden« – er zeigte auf Zane und 
Jommy – »haben etwas mit dem Hof von Kesh zu 
tun, und dieser hier« – er zeigte auf Servan – »ist der 
Vetter des Prinzen. Der andere Junge ist sein 
Freund.« 

»Bringt sie alle her«, sagte der Offizier. »Sollen 
die Generale daheim in Micels Posten sich darum 
kümmern.« 

»Dann nehmt Ihr uns mit?«, fragte der blonde Soldat. 

Der Offizier aus Salmater sagte: »Was soll ich mit 
Verrätern? Tötet sie!« 

Bevor die Soldaten aus Roldem reagieren konnten, 
hatten sich die Männer aus Salmater auf sie gestürzt, 
schnitten ihnen die Kehlen durch oder erstachen sie 
mit ihren Schwertern. Als zwanzig tote oder sterbende Männer im Sand lagen, rief der Offizier: »Brecht 
das Lager ab! Ich will alle bei Sonnenaufgang wieder 
auf unserer Seite der Grenze sehen!« Zu Grandy und 
den anderen sagte er: »Adlige oder nicht, wenn ihr 
mir Ärger macht, werdet ihr enden wie die anderen.« 

Vier Wachen passten auf die Jungen auf, während 
die Männer sich bereitmachten, das Land zu verlassen. Jommy warf Servan einen Blick zu und sah, 
dass alle vorsätzliche Tapferkeit aus ihm verschwunden war. Godfrey und Zane wirkten verängstigt, und 
Grandy zitterte ebenso vor Angst wie von der Kälte. 

Er konnte nur hoffen, dass Tad durchgekommen 
war und den General und die Männer aus Roldem 
flussabwärts führte und dass sie hier eintrafen, bevor 
die Leute aus Salmater wieder über die Grenze zurückkehren konnten. Er warf einen Blick nach Osten 
und sah, dass der Himmel dort heller wurde. 

Pug versuchte nicht zu glotzen, denn es war klar, 
dass die meisten Geringeren ihre Augen niederschlugen und sich um ihre Arbeiten kümmerten. Nakor 
schien das nicht zu interessieren, und er starrte die 
hohen Türme an, die sich hunderte von Fuß in die 
Luft erhoben. »Wie erklettern sie sie?«, fragte er. 

»Wahrscheinlich haben sie drinnen ein Gerät, das 
einen hebt oder senkt«, spekulierte Magnus. 

Omadrabar-Stadt war unmöglich nach menschlichen Maßstäben zu begreifen, dachte Pug. Es gab 
keine heruntergekommenen Viertel, keine Armenviertel, nichts, was auch nur im Entferntesten auf eine Klasse von Bürgern hingewiesen hätte, die man in 
jeder menschlichen Stadt auf zwei Welten finden 
konnte. 

Hier waren alle Gebäude durch Brücken miteinander verbunden, die sich über weite Prachtstraßen 
oder Kanäle spannten, oder über Straßen, die mithilfe 
von Tunneln mitten durch die Gebäude führten. Pug 
konnte es nur schätzen, aber nach menschlichen 
Maßstäben würde es vielleicht tausende von Jahren 
dauern, um eine solche Stadt zu bauen, und er konnte
sich nicht vorstellen, dass jemand in der menschlichen Geschichte sich eine Stadt als vollständig miteinander verbundene Struktur vorstellen könnte. 

Sie fuhren an einem der wenigen offenen Parkbereiche vorbei, auf dem Bäume und kurzes Farnkraut
wuchsen. Pug erkannte, dass diese Vorliebe für einzelne, miteinander verbundene Gebäude wahrscheinlich von dem gleichen Antrieb ausgelöst wurde, der 
alle gesellschaftlichen und politischen Strukturen in 
dieser Kultur verband. 

Er wandte sich seinen Gefährten zu und fragte leise: »Werden wir diese Wesen je verstehen?« 

Nakor grinste, und man sah ihm sogar durch den 
Dasati-Schutzzauber an, dass er entzückt war. 
»Wahrscheinlich nicht, aber wir sollten imstande 
sein, zu einer für beide Seiten nützlichen Übereinkunft zu kommen, wenn wir uns mit den richtigen 
Leuten in Verbindung setzen.« 

»Und wer sind diese Leute?«, flüsterte Magnus. 

Nakor zuckte die Achseln. »Wir müssen hoffen, 
dass es diejenigen sind, mit denen wir unterwegs 
sind.« 

Von der Sternenbrücke waren sie zu Fuß zu einer 
Stelle gegangen, wo ein Wagen wartete, begleitet 
von vier handverlesenen Kriegern von Martuchs 
Gruppe, den Sadharin. Selbst in dieser fremden Welt 
brauchte man Pug nicht zu sagen, dass etwas Bedeutendes geschah. 

Überall waren große Mengen von Bewaffneten, 
Todespriestern und Wagen unterwegs. Es war, als 
würde sich diese Stadt auf eine Invasion vorbereiten,
aber das war unmöglich. Das hier war die Heimatwelt der Dasati, und kein Feind existierte in vorstellbarer Entfernung. 

Ja, Pug wusste aus seiner Erfahrung während des 
Spaltkriegs und des Schlangenkriegs, dass Eindringlinge mit der richtigen Magie alles erreichen konnten, aber einen Angriff auf diesen Planeten zu führen 
… Das hier war keine Welt von Millionen wie Kelewan, es war eine Welt von Milliarden. Und mehr als 
das, sie waren Dasati, ein Volk, bei dem die Kriegerklasse aus den Überlebenden bestand, den zähesten,
gefährlichsten Männern dieser Welt. Alle waren
mehrmals geprüft worden, seit sie etwa fünfzehn Jahre alt waren. Und es gab so viele von ihnen. Diese 
Stadt allein war laut Martuch das Heim von sieben 
Millionen, über eine Million von ihnen Krieger und 
Angehörige von tausend Kampfgruppen. Das waren 
mehr Bewohner als im Königreich der Inseln und beinahe so viele Seelen, wie es in ganz Groß-Kesh gab.

Seelen, dachte Pug. Hatten die Dasati welche? 
Wären die Briefe nicht gewesen, die er sich selbst 
geschickt hatte, um hierherzukommen, dann hätte er 
sich vollkommen überwältigt gefühlt. Er saß in einem Wagen mit seinem Sohn und Nakor, auf einer 
Welt, die bevölkert war von unzähligen Geschöpfen, 
die ihn sofort als unwichtigeren Punkt ihrer Alltagsgeschäfte umbringen würden, und er hatte keine Ahnung, was er hier machte. Aber irgendwo auf dieser 
Welt befand sich eine Antwort, selbst wenn Pug im
Augenblick nicht einmal die Frage kannte. 

Eins würde er jedoch wirklich gerne erfahren: 
Weshalb bestand auf Omadrabar ein solches Ausmaß 
an Mobilisierung? Nach dem, was man Pug erzählt
hatte und was er von den Zwölf Welten gesehen hatte, hatten die Dasati keine Feinde mehr. Einer der 
Aufträge, den der TeKarana dem Orden der Hierophanten gegeben hatte, bestand darin, weitere Welten für eine Eroberung zu finden. Martuch und Pug 
hatten mehrmals über die Verhältnisse im Reich der 
Dasati gesprochen, aber nie war massenhaftes Reisen 
zur Sprache gekommen. 

Sie kamen durch ein großes Tor in einen relativ 
kleinen Hof, über dem sich ein Gebäude erhob, das 
Martuchs Zuhause auf Omadrabar darstellte. 

Pug wartete, während Martuch seine Männer anwies, das Haus zu sichern, obwohl er nicht sicher 
war, ob es sich bei »Haus« um den richtigen Begriff 
handelte. Es war eher eine Reihe von großen Wohnungen, die sich in der Stadtmauer befand. Oder genauer, einer von vielen Mauern in der Stadt. 

Pug wurde schwindlig. Von allen Planeten, die er 
besucht hatte, war keiner so fremd wie Omadrabar. 
Delecordia hatte einige Elemente mit der ersten Ebene der Wirklichkeit gemeinsam, und das Volk war 
friedlicher. Kosridi war geografisch ein Echo Midkemias, und das hatte sich ebenfalls irgendwie vertraut angefühlt. 

Dieser Ort jedoch war anders. Das Ausmaß der 
Dinge, das Tempo des Lebens, das vollkommene 
Fehlen von etwas Vertrautem: Er hatte keinen Bezugsrahmen mehr, für nichts, was er sah. Er hatte
angenommen, seine Erfahrungen mit der TsuraniKultur, eingeschlossen die Sklavenlager im Großen 
Sumpf der Provinz Szetac, wären schwierig gewesen.
Aber zumindest waren die Tsurani Menschen und 
hatten Familien, die sie liebten. Sie legten großen 
Wert auf Heldentum, Loyalität und Opfer. Er wusste 
nicht einmal, ob es Dasati-Worte für diese Ideen gab.
Er versuchte, die Konzepte auf andere Weise auszudrücken, und ihm fielen nur Tapferkeit, Treue und 
Selbstlosigkeit ein. 

Pug, Nakor und Magnus wurde ein einzelner Raum 
zugewiesen, in dem sie warten mussten, und Martuch 
befahl den Geringeren in seinem Haushalt, die Besucher zu ignorieren. Niemand würde mit ihnen sprechen, und sie würden auch keine Aufgaben erhalten. 

Stunden schleppten sich dahin, und schließlich rief 
man sie in Martuchs Privatgemächer, eine riesige 
Reihe von Räumen, die Fenster auf den Hauptplatz 
dieser Region der Stadt hatten. 

Sie betraten ein Zimmer und sahen, dass Martuch 
zusammen mit drei anderen auf sie wartete. Narueen 
und Valko standen nahe der Tür, und der junge Krieger sah anders aus als beim letzten Mal: zögernder, 
unsicherer, vielleicht sogar eingeschüchtert. 

Die Gestalt direkt neben Martuch war hochgewachsen und hatte dunkles Haar und einen Bart. Er 
schien ein Dasati zu sein, aber er hatte etwas an sich 
… Pug spürte, wie seine Welt sich plötzlich zusammenzog, als verrieten ihn seine Sinne. Vor ihm stand 
ein Wesen, das es unmöglich geben konnte. Der 
Mann war ein Dasati, aber er war auch jemand, den 
Pug gut kannte. 

Er trat vor und sagte mit sehr vertrauter Stimme 
und in der Sprache des Königs: »Hier nennt man 
mich den Gärtner.« Er stellte sich vor die drei Besucher. Erst sah er Pug an. Als er Nakor anschaute, 
nickte er einmal, und Nakor riss vor Staunen den 
Mund auf. 

Dann stand er vor Magnus. »Ist das mein Enkel?«, 
fragte er. 

Pug blickte in das Dasati-Gesicht und flüsterte:
»Macros.« 

Zweiundzwanzig 

Enthüllungen 

Jommy kämpfte gegen die Fesseln an. 
Seine Arme waren ihm auf den Rücken gebunden 
worden, wie auch den anderen Jungen, und dann hatte man sie zu den drei Booten gebracht, die am Ufer
lagen. Es waren Kanalboote, die mehr nach dem 
Beiboot eines Schiffes als nach einem echten Flussboot aussahen. Jommy nahm an, sie hätten damit bis 
zur Mündung des Flusses segeln können, denn dieser 
Teil des Flusses war breit und floss träge dahin, also 
würde es nur ein paar Minuten dauern, um hinüberzurudern. 

Die Grenze zwischen Salmater und Olasko lag eine Meile südwestlich des Flusses, also bestand immer noch die Möglichkeit, dass Streitkräfte aus Roldem die Soldaten aus Salmater überwältigten, bevor 
diese ihre Heimat erreichten. Jommy betete jedenfalls, dass es so sein würde. Sobald man ihn und Zane verhörte, war es sehr wahrscheinlich, dass man 
ihn tötete: Prinzen und Adlige brachten vielleicht ein 
gutes Lösegeld, aber die Söhne von Bauern von der 
anderen Seite der Welt hielt man sicher nicht für der 
Mühe wert. 

Als die letzten Soldaten sich dem Boot näherten, 
fiel ein Wachposten direkt über ihnen um. Einen Augenblick waren Jommy und die anderen Jungen verwirrt, ebenso wie die Soldaten in der Nähe, dann hörten sie plötzlich das Zischen von Pfeilen, die durch 
die Luft schossen. 

»Runter!«, schrie Jommy, und sie machten sich so 
flach wie möglich und versuchten, unter den Dollborden des Boots zu bleiben. Drei Soldaten waren 
abgestellt worden, um auf die fünf Jungen im Boot 
aufzupassen, aber sie duckten sich ebenfalls und versuchten zu sehen, wo die Pfeile herkamen. 

»Ablegen!«, schrie der Kommandant der Soldaten,
und zwei von ihnen glitten über die Dollborde. Sie hatten gerade begonnen, die Boote in den Fluss zu schieben, als einer einen Pfeil in den Rücken bekam. Der 
andere versuchte, über die Seite wieder ins Boot zu 
klettern, und Jommy trat ihn so fest er konnte. Die Augen des Mannes wurden glasig, und er fiel ins Wasser. 

Die Wache, die noch im Boot war, zog das 
Schwert und hob es, um Jommy zu erschlagen, aber 
Zane sprang auf und versetzte ihm von hinten einen 
Stoß mit der Schulter. Der Mann fiel nach vorn auf 
Jommy, und plötzlich gab es eine sich windende 
Masse von Körpern in einem Boot, das anfing, den 
Fluss entlangzutreiben. 

Der Soldat versuchte, von Jommy herunterzurollen, drehte sich um, und dann landete Zane auf ihnen 
beiden. Zane versetzte dem Mann einen festen 
Schlag mit dem Kopf, während Godfrey in seinen 
Arm biss. Servan folgte Zanes Beispiel und versetzte 
dem Mann ebenfalls einen Schlag mit dem Kopf, und 
der Soldat verlor das Bewusstsein. 

»Den Göttern sei Dank, dass sie keine Helme tragen«, erklärte Zane. 

»Nimm sein Messer«, sagte Servan. 

Zane tastete hinter sich, und es gelang ihm, den 
Dolch vom Gürtel des Mannes zu ziehen. 

»Würdet ihr bitte von mir runtergehen?«, keuchte
Jommy, kaum imstande, Luft zu bekommen. 

Zane hielt das Messer hinter sich, während Godfrey sich zurechtstellte, um seine Fesseln zerschneiden zu lassen. »Au!«, rief der junge Adlige. »Halt
das Messer ruhiger!« 

»Wir sind auf einem Boot. Es wackelt!«, sagte Zane. »Das ist nicht meine Schuld!« 

»Geht runter von mir!«, flehte Jommy. 

Endlich waren Godfreys Fesseln zerschnitten. Er
befreite Zane, Servan, Grandy und Jommy, und sie 
warfen den bewusstlosen Soldaten über Bord. 

Jommy setzte sich hin und holte tief Luft. In der 
Minute, die sie gebraucht hatten, um sich zu befreien, waren sie hundert Schritt den Fluss hinuntergetrieben, bewegten sich nun auf die Mitte der Strömung zu und wurden schneller. 

»Wo sind die Ruder?«, fragte Servan. 

»Noch am Ufer«, antwortete Jommy, nachdem er 
sich umgesehen hatte. 

»Also raus hier«, erklärte Zane und sprang ins 
Wasser. Er begann, auf das Ostufer zuzuschwimmen.
Die anderen folgten zögernd, und schließlich gingen 
fünf durchnässte junge Offiziere beinahe außer 
Sichtweite des Kampfes an Land. 

»Beeilt euch!«, wies Servan sie an und bedeutete 
ihnen, vom Ufer weg zwischen die Bäume zu rennen. 
»Falls uns jemand verfolgt.« 

Sie eilten zwischen die Bäume und begannen, sich 
wieder flussaufwärts zu bewegen. Bald schon hörten 
sie die Geräusche des Kampfes, und sie wollten sehen, was geschah, aber der Konflikt fand auf der anderen Seite eines Kamms statt. Sie erreichten einen 
überhängenden Felsen, der eine Art Barriere bildete, 
und Jommy sagte: »Ich werde nachsehen.« 

Immer noch triefend, kletterte er den Felsen hinauf 
und zog sich hoch. In der Ferne konnte er sehen, dass 
die Boote aus Salmater immer noch am Strand lagen,
und eine größere Welle von Soldaten aus Roldem 
zum Ufer hinabrannte und sich über den Kamm im 
Osten ergoss. »Kommt mit!«, rief Jommy und kletterte wieder hinunter. »Wir haben sie!« 

Er führte die Jungen aus den Bäumen und ans 
Ufer, und sie begannen, auf das Kampfgeschehen 
zuzurennen. Als sie auf Sichtweite heran waren, ergaben sich die verbliebenen Soldaten aus Salmater 
bereits; sie blieben mit den Händen in der Luft stehen, die Schwerter umgekehrt, und leisteten keinen 
Widerstand mehr. 

General Devrees kam auf die Jungen zu. Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Hoheit!«,
rief er. »Ihr seid in Sicherheit!« 

Tad kam grinsend zu den Jungen. Sie waren offensichtlich erschöpft, aber er war erfreut, seine Freunde 
am Leben zu wissen. 

»Ich bin froh, Euch zu sehen, General«, sagte 
Grandy. 

»Als dieser junge Mann in unser Lager gerannt
kam, befahl ich der gesamten Ersten und Dritten sofort einen Gewaltmarsch.« 

»Hielten Sie nichts von meiner Idee von sechzig 
Mann in einem Boot, Sir?«, fragte Servan. 

»Es war ein netter Plan, aber als ich hörte, dass ich 
gerade zwei Angehörige des Hofes mitten in einen 
Überfall aus Salmater geschickt hatte … Mir gefiel
der Gedanke nicht, einem Eurer Väter« – er warf 
Grandy einen eindringlichen Blick zu – »besonders 
Eurem, Hoheit, zu berichten, dass ich für den Tod 
ihrer Söhne verantwortlich war. Die Berichte, die wir 
erhielten, waren offensichtlich falsch; ich dachte, ich 
würde euch Jungen so weit von einem richtigen 
Kampf wegschicken wie möglich, nicht direkt ins 
Maul der Eindringlinge.« Er zuckte die Achseln. 
»Wir sollten bald das Ende dieser Überfälle erleben,
sobald Salmater begreift, dass wir wirklich willens 
sind, Olasko als roldemischen Boden zu verteidigen.« 

»General, habt Ihr den Anführer gefangen genommen?«, fragte Grandy. 

»Ich denke schon«, sagte der General und führte 
die Jungen zu der Stelle, wo die Gefangenen aus 
Salmater bewacht wurden. »Seht selbst.« 

Die Gefangenen saßen auf dem Boden und starrten 
die Soldaten aus Roldem wütend an. 

Grandy blickte von einem Gesicht zum anderen, 
dann zeigte er auf einen Mann. »Der da.« 

Der General bedeutete, dass der Gefangene zu ihnen gebracht wurde. Der junge Prinz starrte ihn an, 
dann sagte er zum General: »Dieser Mann hat kaltblütig zwanzig Soldaten umbringen lassen.« 

»Es waren Deserteure«, erwiderte der Gefangene. 

»Man hätte sie der roldemischen Gerechtigkeit 
überlassen sollen«, erklärte Grandy. Er warf einen 
Blick zum General und sagte: »Lasst ihn hängen!« 

»Ich bin ein Kriegsgefangener!«, schrie der 
Hauptmann aus Salmater, als zwei Soldaten aus Roldem ihn packten und ihm die Arme auf den Rücken 
fesselten. 

»Ihr tragt keine Uniform«, stellte der General fest. 
»Soweit ich sehen kann, seid Ihr ein gewöhnlicher 
Bandit. Wenn Seine Hoheit befiehlt, dass Ihr gehängt
werdet, dann soll das so sein.« Er nickte Feldwebel 
Walenski zu, der einer Gruppe von Soldaten bedeutete, ihm zwischen die Bäume zu folgen. Einer trug ein
Seil. 

»Was sollen wir mit den anderen anfangen?«, 
fragte der General. 

Der junge Prinz sagte: »Schickt sie nach Hause. 
Sie sollen überall verbreiten, dass Roldem diese Inseln jetzt als heilige Erde unter dem Schutz meines 
Vaters betrachtet. Olasko gehört jetzt zu Roldem,
und wir werden es bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.« Er hielt einen Moment inne und fügte
dann hinzu: »Ich werde meinen Vater bitten, Männer 
zu rekrutieren, um die Erste und Dritte wieder aufzufüllen und die Garnison in Opardum auf volle Stärke 
zu bringen. Wir müssen dafür sorgen, dass diese 
Dinge ein Ende finden.« 

Mit einem leichten Lächeln sagte der General: 
»Hoheit«, und nickte den Soldaten zu. »Eskortiert
die Männer zu den Booten und lasst sie nach Hause 
gehen.« 

Miranda kam wieder zu Bewusstsein und fand sich 
auf einem Bett wieder, diesmal ungefesselt. Sie setzte sich auf und holte tief Luft. Ihre Brust tat weh, 
aber sie konnte ohne Schmerzen atmen, und ihr Geist 
war frei von dem umwölkenden Gefühl, das sie das 
letzte Mal beim Aufwachen erfasst hatte. 

Sie sah sich um und versuchte, ihre Umgebung zu 
erkennen. Sie war nicht mehr in dem Schlafzimmer,
in dem man sie gefesselt hatte, sondern schien sich in 
so etwas wie einem Zelt zu befinden. Aber als sie die 
Wände berührte, spürte sie Festigkeit wie glatten 
Stein unter ihren Fingerspitzen. 

Plötzlich erschien eine Gestalt vor ihr – ein Dasati 
in schwarzem Gewand, aber mit einem anderen Zeichen auf der Brust: einem gelben Kreis. Sie konnte 
durch das Geschöpf hindurchsehen, also erkannte sie 
es als das, was es war: eine Erscheinung. Sie versuchte festzustellen, was sie tun konnte und was 
nicht, ließ ihre Wahrnehmung in den Raum fließen 
und bemerkte, dass ihre Magie funktionierte, aber 
auf seltsame Weise. 

»Ihr seid bei Bewusstsein«, sagte die Gestalt, und 
ihr wurde klar, dass diese Gestalt die Sprache der 
Dasati sprach, die sie nun offenbar verstand. »Ihr 
seid jetzt seit drei Tagen hier. Wir haben dafür gesorgt, dass ihr essen, trinken und atmen könnt, ohne 
zu leiden. Wir haben Euch Eure Macht zurückgewinnen lassen, aber innerhalb gewisser Grenzen.« 

Miranda versuchte, sich in die Versammlung der 
Magier zu transportieren, denn sie war die unbestrittene Meisterin dieser Fähigkeit, aber nichts geschah. 

»Es hat uns einige Arbeit gekostet«, sagte das Dasati-Bild, »aber Eure Kräfte funktionieren nur innerhalb dieses Raums. Das Geschöpf, das Euch zu uns 
gebracht hat, behauptete, dass Ihr eine machtvolle 
Magierin seid und wir viel lernen können, indem wir 
Euch studieren. Wir haben Euch nun einige Zeit beobachtet, Tsurani-Frau. Es kommt uns so vor, als wären Eure Krieger wie Kinder, aber wir fürchten die in 
den schwarzen Gewändern.« 

Die Gestalt verschwand, und eine Stimme sagte: 
»Ruht Euch aus. Euch stehen viele Prüfungen bevor. 
Wenn Ihr mit uns zusammenarbeitet, werdet Ihr 
überleben.« 

Es blieb unausgesprochen, was geschehen würde, 
wenn sie nicht mit ihnen zusammenarbeitete.  

»Das ist wirklich interessant«, sagte Nakor. 
Pug konnte es kaum glauben. Der Dasati, der vor 
ihm stand, war Macros der Schwarze, einstmals Eigentümer der Insel des Zauberers und Mirandas Vater. Er berührte ihn mit seinen magischen Sinnen und 
überzeugte sich, keine Illusion oder einen Zauber vor 
sich zu haben: Dieser Mann, den er glaubte zu kennen, war tatsächlich ein Dasati. Als Pug ihn zum 
letzten Mal gesehen hatte, kämpfte er gegen einen 
Dämonenkönig auf der Saaur-Welt von Shila, als 
sich ein Spalt schloss. »Du bist tot«, sagte Pug. 

»Das war ich«, erwiderte Macros. »Komm, wir müssen viel besprechen, und wir haben nur wenig Zeit.« 

Ohne sich bei den anderen auch nur zu entschuldigen, führte Macros Pug in einen kleinen Garten, der 
hinter massiven Mauern vor aller Augen verborgen 
war. Macros blickte auf und sagte: »Dieser arme 
kleine Bereich bekommt nur etwa eine Stunde Licht, 
wenn die Sonne direkt über uns steht.« Er benutzte 
die Sprache des Königreichs der Inseln, Pugs Muttersprache, und Pug erkannte, was immer er sagen wollte, er tat alles, um nicht belauscht zu werden. 

Pug starrte den Dasati an, der vor ihm stand, und 
erwiderte: »Ich kann mir nichts Intelligentes vorstellen, was ich dir sagen könnte. Ich bin vollkommen 
verwirrt.« 

Macros zeigte auf eine Bank. »Meditation ist keine 
Dasati-Eigenschaft, also ließ ich diesen Bereich nach 
meinen eigenen Anforderungen erstellen.« 

Pug war gezwungen zu lächeln. Die Bank sah genauso aus wie eine im Garten der Villa Beata. »Wie 
ist das möglich?« 

»Ich habe die Götter verärgert«, sagte Macros und 
setzte sich hin. Pug tat es ihm nach. »Ich kämpfte 
gegen Maarg mit jeder magischen Waffe, die mir zur 
Verfügung stand, während du versucht hast, den 
Spalt zwischen dem fünften Kreis und Shila zu verschließen.« Er seufzte. »Offensichtlich hattest du Erfolg, denn sonst wärst du nicht hier.« Er blickte zu 
Boden. »Ein Teil meiner Erinnerungen wird mir immer noch verweigert, Pug. Ich erinnere mich zum
Beispiel daran, wie wir uns zum ersten Mal begegneten. Ich erinnere mich auch an das letzte Mal, als ich 
Nakor begegnete, aber nicht an das erste Mal. Ich 
weiß nicht viel, was meine Frau oder meine Tochter 
angeht, obwohl ich mich entsinne, dass ich Frau und 
Tochter habe.« 

»Meine Frau, Miranda«, sagte Pug. 

Macros nickte und schaute auf die Mauer gegenüber der Stelle, an der er saß. Schmerz lag in seinem 
Blick, und Pug fragte: »Ist das deine Strafe, weil du 
die Götter von Midkemia gegen dich aufgebracht
hast?« 

»Ja«, sagte Macros. »Ich kämpfte gegen Maarg, 
und plötzlich hörte der Schmerz auf, und ich eilte auf 
ein weißes Licht zu. Dann fand ich mich vor LimsKragma.« Er hielt inne und fragte dann: »Du hast sie
aufgesucht?« 

»Zweimal«, sagte Pug. »Eine riesige Halle voller 
Katafalke?« 

»Endlos, in jeder Richtung, und die Toten erschienen, ruhten eine Weile und stellten sich dann in eine 
Reihe, wo Lims-Kragma ihr Urteil über sie fällte und 
sie zur nächsten Drehung des Lebensrads dirigierte.« 
Macros seufzte. »Aber das war mir nicht vergönnt. 
Ich erschien vor ihr, aber ich will dir die Einzelheiten 
des Austauschs ersparen. Du weißt, dass ich ein eitler 
Mann war und das Gefühl meiner eigenen Wichtigkeit genoss. Ich hielt mein eigenes Urteilsvermögen 
für besser als das von anderen.« 

Pug nickte. »Und häufig hattest du recht. Tomas 
hätte die Verwandlung der Drachenlord-Rüstung nie
überstanden, wenn du dich nicht eingemischt hättest, 
und wer weiß, wo ich gelandet wäre.« 

»Das waren geringfügige Dinge«, sagte Macros. 
Er lehnte sich zurück, dann fügte er hinzu: »Ich versuchte, ein Gott zu werden, erinnerst du dich?« 

»Du versuchtest aufzusteigen, als Nakor dich 
fand?« 

»Ja, als ich die Rückkehr von Sarig, dem verlorenen Gott der Magie, beschleunigen wollte.« 

»Und dafür wirst du bestraft?« 

»Mehr als alles andere hassen die Götter Hybris. 
Sie drängen uns vielleicht, große Dinge zu tun, Pug, 
aber ohne unsere fromme Ergebenheit ihnen gegenüber verwelken sie. Wie würden wir sie ehren, wenn 
wir wie sie würden?« 

»Ah«, sagte Pug. 

»Folgendes musst du wissen, und alles andere 
kann warten. Die Dasati haben Kelewan gefunden.« 

»Der Talnoy«, sagte Pug. 

»Dieser Name wird nicht erwähnt, aus Gründen, 
die ich dir gleich erklären werde.« Macros hielt inne, 
als wollte er sich sammeln, dann sagte er: »Es hängt 
alles miteinander zusammen, Pug. Alles, bis zum
Beginn der Dinge. Du hast von den Chaoskriegen 
gehört, nicht wahr?« 

»Tomas verfügt über Erinnerungen – die Erinnerungen von Ashen-Shugar«, erklärte Pug. 

»Erinnert er sich an den Triumph, als der Stein des 
Lebens verborgen und die Drachenhorde von Midkemia verbannt wurde?« 

»Ja, am Ende der Chaoskriege. Er hat mir die Geschichte erzählt. Es war etwas, worüber wir sprachen, bevor sein Sohn Calis all die gefangenen Energien aus dem Stein des Lebens freisetzte.« 

»Ah«, sagte Macros. »Daran erinnere ich mich 
nicht. Das ist gut. Eine Sache weniger, um die ich 
mir Sorgen machen muss. Du solltest allerdings wissen, dass dies nicht das Ende der Chaoskriege war, 
Pug.« Er sah seinen Erben an. »Die Chaoskriege 
nahmen nie ein Ende. Der Spaltkrieg, der Kampf mit 
den Dämonen auf Shila, die Invasion der Saaur und 
der Krieg der Schlangenkönigin, das alles waren 
Schlachten in diesen Chaoskriegen. Und der verzweifeltste Kampf steht uns noch bevor.« 

»Die Dasati?« 

»Ja«, sagte Macros. »Diese Welt hatte ihre eigenen Chaoskriege, oder etwas sehr Ähnliches, aber in
diesem Kampf erhob sich ein Gott siegreich über die 
anderen. Dieser Gott ist nun einfach als Seine Dunkelheit bekannt, aber er ist der Dasati-Gott des Bösen. Sieh dich um, Pug. So könnte Midkemia in tausend Jahren aussehen, wenn der Namenlose je die 
Herrschaft darüber erlangt.« 

»Unglaublich«, sagte Pug. 

»Die Dasati waren nicht immer das, als was du sie
siehst, glaube ich. Ich gebe zu, dass sie selbst im besten Fall nur unwillkommene Gäste in Midkemia 
sein würden, aus vielen Gründen, von denen nicht
der geringste ihre Fähigkeit ist, Gras zum Welken zu 
bringen, einfach weil sie zu lange darauf stehen. Um
es besser auszudrücken, sie sind aggressiv bis zu einem Punkt, der Bergtrolle beinahe freundlich wirken 
lässt.« Macros lachte leise. »An einige Dinge erinnere ich mich aus meinem früheren Leben …« Er 
seufzte. »Als ich wiedergeboren wurde, gestattete 
man mir, einige Erinnerungen zu behalten, genug, 
damit ich einen Bezugsrahmen für die Arbeit hatte, 
die ich leisten musste. Ich bin der Gärtner. Ich kümmere mich um eine sehr zarte, sehr verwundbare 
Pflanze.« 

»Das Weiße?« 

»Ja, das Weiße. Nichts stirbt wirklich, Pug. Nichts
wird wirklich zerstört. Es verändert sich nur, von 
Materie zu Energie, Energie zu Verstand, Verstand 
zu Geist. Es ist wichtig, dass du das weißt, denn ich 
fürchte, wenn das hier vorüber ist, wirst du einen 
großen persönlichen Verlust erfahren.« 

Pug sagte nur: »Man hat mich bereits gewarnt.« 

Macros erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. »Vor langer Zeit, als der Dunkle Gott dieser 
Welt zu dauerhaftem Sieg aufstieg, wurden die anderen Götter gefangen genommen. Und die Leute, die 
Dasati, wurden verzerrt und pervertiert, bis sie keine 
Erinnerung mehr an das Gute hatten. Und das ist es, 
was das Weiße tut, es nährt kleine Enklaven des Guten, wo immer es möglich ist. Wir haben offensichtliche Mitglieder, wie die Behandler, die wegen ihres 
winzigen Impulses, sich um andere zu kümmern, 
verachtet werden, und einige weniger offensichtliche
Mitglieder, darunter auch hochstehende Todesritter 
und ein paar Prälaten unter den Todespriestern.« 

»Macros, ich kam her, weil eine Gefahr für Midkemia bestand. Worin besteht sie?« 

»Es gibt in zwei Universen keinen vernünftigen 
Grund für die Dasati, auf die erste Ebene der Wirklichkeit vorzustoßen, Pug. Das weißt du.« 

»Nakor nimmt an, dass das Böse von Natur aus 
verrückt ist, selbst wenn es zielgerichtet handelt.« 

»In unserem Reich …« Macros hielt inne. »In deinem Reich trifft das zweifellos zu. Aber hier?« Er
zuckte die Achseln, eine sehr menschliche Geste. 
»Ich bin erst dreißig Jahre ein Dasati, Pug, so gut ich 
es einschätzen kann – der Zeitunterschied ist schwierig.« 

»Es sind eher fünfzig«, erwiderte Pug. 

Macros sah müde aus. »Ich erlangte mein Bewusstsein als Dasati-Junge wieder, bereit, in den 
Kampf zu ziehen, um seinem Vater Ehre zu machen. 
Beinahe ein Jahr beobachtete ich ihn, dann vermischten wir uns nach und nach, und sein Wesen wurde in 
meines aufgenommen. Ich weiß relativ wenig darüber, was die Götter von Midkemia hier leisten können. Und deshalb seid ihr auf dieser Welt, um für sie 
zu handeln. Aber irgendwie wurde ein böser Trick 
gespielt –« 

»Banath«, sagte Pug. »Kalkin.« 

»Der Gott der List?« Macros nickte. »Ja, das ist es 
wohl, was man von ihm erwarten könnte. Ich bin Dasati, aber ich bin auch ein Mensch. Ich verfüge weiterhin über den Geist von Macros dem Schwarzen – 
der, wie ich mit einem gewissen Mangel an Bescheidenheit sagen kann, eines der mächtigsten Wesen in 
Midkemia war –, aber hier war ich kaum mehr als 
ein Junge, und der größte Teil meiner Fähigkeiten 
war verschwunden.« 

»Aber nicht alle?« 

»Nein. Ich erhielt einige von ihnen zurück und
bildete mich selbst erneut aus. Es brauchte alles, was 
ich hatte, um das zu verbergen, oder ich wäre ein 
Todespriester oder eine Leiche geworden. Ich habe 
andere rekrutiert, wie Martuch, meinen ersten und 
besten Schüler. Er ist zehn Jahre älter als ich, aber er 
nimmt meine Anleitung entgegen. Und er ist der erste Dasati, der Mitgefühl an den Tag legte.« 

»Die Geschichte von Martuch, Narueen und Valko.« 

»Ja«, sagte Macros. »Er ist derjenige, der uns mit 
der Hilfe eines Ipiliac-Zauberers für diese Reise bereitmachte. Als er sich mit mir in Verbindung setzte, 
hatte ich viele Fragen, und einige davon werden warten müssen, aber als Erstes muss ich wissen, ob ihr 
den Talnoy gefunden habt.« 

»Ja, wir haben sie alle gefunden.« 

»Gut, denn sie gehören zu einem wichtigen Teil 
von dem, was auf uns zukommt. Der Dunkle Gott
versucht, einen Weg zur ersten Ebene der Wirklichkeit zu finden und seine Domäne zu erweitern. Der 
erste Spalt nach Kelewan war ein Unfall, und die 
Todespriester sind nicht unbedingt Forscher, wie du 
und die Tsurani es sind, aber sie haben weitergemacht, ihre Erfahrung genutzt, und jeder Spalt wurde 
besser. Sie haben ihre Suche nach einem Weg in den 
ersten Kreis verstärkt. Die Todespriester sandten eine 
Art Späher aus, kleine Homunkuli, mit Schutzzaubern, die ihnen Energie lieferten, um die Spalte zu 
stabilisieren. Sie wurden alle geschlossen – bis auf 
einen. Jemand auf der anderen Seite hat ihnen geholfen, wenn du dir jemanden vorstellen kannst, der verrückt genug ist, so etwas zu tun.« 

»Leso Varen«, sagte Pug erschrocken. »Er ist verrückt genug.« 

»Erzähl mir später von ihm. Nun haben die Dasati 
ihren Fuß nach Kelewan gesetzt. Die Macht der Versammlung hält sie vielleicht einige Zeit in Schach, 
Pug, aber am Ende werden die Dasati den ersten 
Kreis der Wirklichkeit überschwemmen und diese 
Welt überrennen, und dann werden sie Midkemia 
finden, und wer weiß, zu wie vielen anderen Welten
sie noch vorstoßen? Das Gleichgewicht zwischen der 
ersten und zweiten Ebene der Wirklichkeit ist bereits 
ins Wanken geraten – Delecordia sollte überhaupt 
nicht existieren, aber es gibt diese Welt. Wenn der 
Dunkle Gott der Dasati Midkemia erreicht, wird das 
Gleichgewicht zerstört werden. Die erste und die 
zweite Ebene der Wirklichkeit werden zusammenstürzen zu … zu etwas anderem, und Milliarden 
werden sterben.« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich verstehe, 
Macros. Die Dasati sind bereits dort. Die Agenten
des Dunklen Gottes haben Kelewan erreicht. Wenn 
dieses Ereignis also geschehen soll, warum ist es 
noch nicht geschehen?« 

»Du verstehst mich nicht, Pug. Der Dunkle Gott
ist keine spirituelle Abstraktion, die sich nur eine 
kurze Zeit manifestieren kann, wie du es von Midkemia her kennst. Der Dunkle Gott ist ein monströses Wesen, das in einer riesigen Halle im Herzen dieser Welt lebt. Er frisst Seelen und verschlingt jeden 
Tag hunderte von Opfern. Er ist echt und körperlich,
und er lebt, um zu zerstören.« Er sah Pug an. »Ich 
habe Agenten an hohen Orten, aber nicht genug. Ich 
glaube, dass sich die Dasati auf eine Invasion vorbereiten. Vieles geschieht in dieser Stadt und auf den 
anderen Welten, das mir sagt, dass eine massenhafte 
Mobilisierung stattfindet.« 

Pug nickte bedächtig. 

Macros setzte sich wieder neben ihn. »Die Talnoy. 
Was weißt du von ihnen?« 

»Tomas erinnert sich, dass Ashen-Shugar ihnen 
gegenüberstand, als die Valheru versuchten, die 
zweite Ebene zu überfallen. Kalkin sagte uns, sie 
enthalten den Geist eines Dasati, der ermordet wurde, um die Lebensenergie für eine Tötungsmaschine 
zu liefern.« 

»Das entspricht zum Teil der Wahrheit«, sagte 
Macros. »Alle Dasati-Magie ist eine Form von Nekromantie – das sollte offensichtlich sein, ist es aber 
vielleicht nicht. All ihre Energie kommt vom Töten. 
Wenn du dich erinnerst, was Murmandamus während 
des großen Aufstands tat, dann war das eine Andeutung darauf, was die Dasati jeden Tag erreichen.
Tausende von Kindern werden jedes Jahr bei Läuterungen getötet, und diese Energie wird von den Todespriestern erfasst, wenn sie es können, und diese 
Seelen werden gefangen genommen.« Macros hielt
einen Augenblick inne. »Aber die Talnoy auf den 
Dasati-Welten sind nicht, was ihr denkt. Sie sind 
›Talnoy‹ im Dienst des TeKarana und seiner Prinzen, 
der Karanas, aber sie dienen vor allem dem Zweck, 
die Kampfgruppen in Schach zu halten. Es sind in 
Wirklichkeit handverlesene Soldaten in falscher Rüstung, und sie erscheinen nur zu besonderen Tagen 
für besondere Ereignisse.« 

»Und die auf Midkemia?« 

»Die wurden dort versteckt. Sie sind die echten
Talnoy.« 

»Wer hat sie dort versteckt?« 

»Das ist ein Geheimnis. Wenn ich es in der Vergangenheit wusste, scheine ich es vergessen zu haben. Vielleicht wird auch diese Erinnerung zurückkehren. Oder vielleicht werden wir es in der Zukunft
herausfinden, aber im Augenblick musst du eins über 
diese Geschöpfe wissen: Die Talnoy sind keine Maschinen, die von Geistern oder Seelen getöteter Dasati leben. Es sind Sklaven, gebunden über Zeitalter 
hinweg, denn die Geister, die sie bewohnen, sind 
keine Dasati, es sind ihre zehntausend verlorenen 
Götter.« 

Pug war beinahe sprachlos. »Götter?« 

»Wie die Götter Midkemias sterben sie nicht so 
leicht. Und selbst wenn sie tot sind, scheinen sie es 
nicht zu bleiben. Es liegen viele Stunden vor uns, in
denen wir spekulieren können, aber im Augenblick 
glaube ich Folgendes: Der Dunkle will nur nach 
Midkemia gelangen, um sie zu vernichten, und es 
wird ihn nicht stören, wenn er dafür den gesamten 
Planeten vernichten muss.« 

»Und wir müssen ihn aufhalten«, flüsterte Pug. 

Macros nickte. »Genau.« 

Danksagung
Wie immer danke ich den vielen Müttern und Vätern 
Midkemias dafür, dass sie mir eine Welt gegeben 
haben, in der ich Geschichten erzähle. 

Meinen Kindern Jessica und James, die mich am 
Boden halten, ganz gleich, wie verrückt die Welt um 
uns wird. 

Meiner Mutter fürs Durchhalten. 

Jonathan Matson, wieder einmal und immer. 
Meinen Herausgebern an so vielen Orten, weil ihnen die Arbeit wichtig ist. 

Und meinen Lesern, weil ich ohne Sie gezwungen 
wäre, etwas zu tun, was erheblich weniger Spaß 
macht. 

Raymond E. Feist  

San Diego, CA, im Juli 2006  


cover.jpeg
RAYMOND

Jr \i/W\u/






